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Hmich, hinm 


Vorbemerkung zur 1. Auflage. 


-—- — lu. 


Obwohl eine grofse Anzahl von Lesebüchern für den französischen 
Unterricht zu Gebote steht, und obwohl — augenblicklich — zusammen- 
hängende Werke den Sammlungen von Lesestücken mehrfach vor- 
gezogen werden, haben die Unterzeichneten ein französisches Lese- und 
Übungsbuch bearbeitet und übergeben es hiermit der Öffentlichkeit. 

Sie sind dabei zunächst einem ebrenvollen Auftrage der König- 
lichen General-Inspektion ces Militär-Erziehungs- und Bildungswesens 
gefolgt, welche, in Ausführung einer Allerhöchsten Kabinetts-Ordre für 
das Kadettenkorps, eine solche Auslese von Musterstücken aus modernen 
französischen Schriftstellern verlangte, die nicht nur die Erlernung der 
heutigen französischen Sprache ermöglichte, sondern zugleich vater- 
ländischen Sinn und allgemeine Bildung förderte. Aufserdem sind sie 
aber von der Hoffnung geleitet worden, dafs eine solche Sammlung 
auch den Zivilanstalten willkommen sein werde, da ja der Erlafs des 
Königlichen Ministeriums der geistlichen, Unterrichts- nnd Medizinal- 
Angelegenheiten („Lehrpläne und Lehraufgaben“) den höheren Schulen 
dieselben Ziele steckt, denselben Bildungsgang und Bildungsstoff zuweist, 
wie sie die Allerhöchste Willensmeinung dem Kadettenkorps vor- 
gezeichnet hat. 

Sie geben sich dieser Hoffnung um so gewisser hin, als sie mit 
quielen Amtsgenoësen den Anthologien grundsätzlich den Vorzug vor 
& Einzelwerken zuerkennen, denn die unausgesetzte Beschäftigung mit 
” demselben Schriftsteller wirkt auf die Dauer ermüdend und kann im all- 

gemeinen nur eine einseitige Kenntnis derSprache vermitteln. Sie glauben 
> anderseits, dafs die meisten der bereits erschienenen Chrestomathien 
= nicht in jeder Beziehung den oben gestellten Anforderungen entsprechen. 
‘ Denn selbst die vorzüglichsten dienen entweder einseitig literar- 
historischen Zwecken -oder behandeln zu ausschliefslich und ausführlich 
franzüsische Gegenstände, und vornehmlich hierdurch erklärt sich die 


VI VORBEMERKUNG ZUR EBSTEN AUFLAGE. 


Tatsache, dafs von dem Inhalt vieler solcher Bücher nur Bruchstücke 
auf der Schule mit mehr oder weniger Interesse gelesen werden, dagegen 
zahl- und umfangreiche Abschnitte nie zur Verwendung gelangen. 

Was den Herausgebern zu fehlen schien, ist ein Buch, welches’ die 
im ÜGedankenkreise der heranreifenden Jugend liegenden Dinge in 
grôfster Mannigfaltigkeit an planvoll ausgewählten Mustern zur Dar- 
stellung brächte, eine reiche Auswahl von Lesestücken enthielte, die 
durch Stoff und Ausdrucksweise in allgemein gebildeten Kreisen beider 
Völker interessierten, und endlich nicht das sogenannte „klassische 
Französisch“ böte, sondern dasjenige, welches in diesen Kreisen tat- 
sächlich zur Verwendung kommt.*) Sie glauben sich hierbei in voller 
Übereinstimmung mit den Forderungen der „Lehrpläne und Lehr- 
aufgaben für diehöheren Schulen“, wonach „in den oberen Klassen, 
zumal an Realanstalten, (neben der geschichtlichen und beschreibenden) 
auch die übrigen Gattungen zu berücksichtigen sind“, weil es „hier 
gilt, die Bekanntschaft mit dem Leben, den Sitten, Gebräuchen, den 
wichtigsten Geistesbestrebungen beider Nationen zu vermitteln und 
zu dem Zweck besonders moderne Schriftsteller ins Auge zu fassen“. 
In diesem Rahmen halten sie „alle Gattungen für erlaubt, nur nicht die 
langweilige“, d. h. diejenige, welche weder ergötzt noch belehrt. 

Bei der Auswahl der Lesestücke sind die Verfasser noch besonders 
von dem Bestreben geleitet worden, das Französische mehr als bisher 
in den Mittelpunkt des Sprachunterrichts zu rücken und es in den Dienst 
der anderen Lehrgegenstände zu stellen. Sie wünschen, dafs die Lehrer 
des Französischen in steter Fühlung mit den anderen Unterrichtszweigen 
bleiben und hiernach die Auswahl der durchzunehmenden Stücke treffen 
möchten: nur dann kann und wird der beabsichtigte Zweck erreicht 
werden. Es wird endlich nicht unbemerkt bleiben, dafs einzelne der 
aufgenommenen Lesestücke weniger für die Klassenlektüre geeignet sind, 
als vielmehr Muster und Stoff für selbständige Ausarbeitungen, Vor- 
träge usw. darbieten sollen. 

Wäre es den Herausgebern gelungen, einen Lesestoff zu sammeln, 
welcher Lehrer und Schüler anregte und fesselte und welcher in seinem 
ganzen Umfange ausgenützt werden könnte, dann würden sie glauben, 
das Richtige getroffen zu haben. Und das ist eben die Frage, die — 
leider! — nur der Erfolg beantworten kann: il n’y a rien qui réussisse 
que le surcès. | 


— 


*) S. Vorbemerkung zu Teil II, 2. Auflage, 








VORBEMERKUNG ZUR ERSTEN UND ZWEITEN AUFLAGE. VII 


Einzelvorschläge über die Verwendung des Buches machen die 
Unterzeichneten absichtlich nicht; der Lehrer wird in jedem Falle am 
besten selbst entscheiden. So soll auch die im Inhaltsverzeichnis 
beigefügte Angabe der Klassen, für welche ihnen die einzelnen Stücke 
geeignet erscheinen, nur ein Fingerzeig sein und den Ansichten und 
Absichten des Lehrers durchaus nicht vorgreifen. Die unter dem Text 
gegebenen Anmerkungen beschränken sich auf das Allernotwendigste, 
d. h. im allgemeinen auf das, was in den gewöhnlichen Hilfsbächern 
nicht zu finden ist; sie werden vielleicht dem Lehrer zeitraubendes Nach- 
schlagen ersparen. Die in den Text hier und da eingestreuten Frage- 
und Ausrufungszeichen deuten die Stellen an, wo eine sachlich be- 
richtigende Bemerkung seitens des Lehrers angebracht sein könnte. 

Ihren Kollegen, den Herren Oberlehrern Dr. Sieglerschmidt und 
Dr. Friedrichs, welche sich um die Herstellung eines möglichst fehler- 
freien Druckes verdient gemacht haben, sagen die Unterzeichneten ihren 
besten Dank. | 


x 


Grofs-Lichterfelde, im September 1893. 


Püttmann. Rehrmann. 


Vorbemerkung zur 2. Auflage. 


Die vorliegende zweite Auflage, die nach dem leider so früh er- 
folgten Ableben des hochgeschätzten Mitarbeiters von dem Unterzeich- 
neten allein besorgt worden ist, bringt in den Grundlagen des Buches 
keine Veränderungen, dagegen haben sich im einzelnen einige Ver- 
besserungen als wünschenswert herausgestellt. Um das Werk hand- 
licher zu machen, ist auf vielseitigen Wunsch eine Teilung in zwei 
Bände vorgenommen worden. Ferner sind aus der Abteilung A einige 
Abschnitte der mittelalterlichen Geschichte gestrichen und durch Stücke 
aus der neueren Geschichte ersetzt worden. Leider mufsten diese aus 
drucktechnischen Gründen an den Schlufs der Abteilung gestellt werden. 





VIII VORBEMERKUNG ZUR ZWEITEN AUFLAGE: 


Auch in Abteilung F, H und K sind einige Änderungen vorgenommen 
worden, doch nur in dem Mafse, dafs die Benutzung beider Auflagen 
nebeneinander nicht ernstlich gefährdet sein dürfte. 

Hoffentlich wird man es nicht ungern sehen, dafs dem ersten Bande 
eine Karte der Umgebung von Paris, die Nachbildungen von Notre- 
Dame und des Arc de Triomphe, sowie einige Schlachtpläne beigefügt 
worden sind. Der kurze Abrifs der französischen Literaturgeschichte 
am Ende des zweiten Bandes dürfte gleichfalls willkommen sein. Für 
die freundliche Mitwirkung bei der Abfassung dieses Abrisses bin ich 
dem Herrn L. van Vassenhove in Paris zu Dank verpflichtet. 

Um die Benutzung.und Ausnutzung des Lesestoffs dem Lehrer noch 
mehr zu erleichtern, wird eine vermehrte Zahl von Anmerkungen, vor- 
wiegend sachlichen Charakters, für wünschenswert gehalten. Da jedoch 
eine Vermehrung der Angaben unter dem Text aus verschiedenen 
Gründen nicht zweckmäfsig erscheint, so sollen sie in Form eines Sach- 
registers gesondert herausgegeben werden. 

Schliefslich darf ich es mir nicht versagen, an dieser Stelle dem 
Herrn Dr. J. Ziehen, Oberstudiendirektor des Königlichen Kadetten- 
korps, für die vielfachen Winke und Ratschläge bei der Herstellung 
dieser neuen Auflage meinen wärmsten Dank abzustatten. Es ist nicht 
allein die Mehrzahl der Änderungen und Ergänzungen der sachkundigen 
Anregung dieses Herrn zu verdanken, sondern, er hat auch seine eigene 
Sammlung von Lesestücken (Französisches Lesebuch für Handels- und 
Realschulen) bereitwilligst zur Verfügung gestellt. 


Grofs-Lichterfelde, im Dezember 1905. 


Rehrmann. 
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Inhaltsverzeichnis. 


Die Angaben neben den Stücken (OI. UI usw.) bezeichnen die Klassen von Oberprıma 
bis Obertertia, für welche das betreffende Stück besonders geeignet erscheint. 


Anfser den Originalausgaben sind für die Herstellung der Texte die am Schlusse dieses Inhaltsverzeichnisses 
genannten Werke benutzt worden. 
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A HISTOIRE. 


te ce 


ALLEMAGNE. PRUSSE 


1. : Charlemagne. 


_ Charlemagne, dit Eginhard, son contemporain et l’un de ses favoris, 
était gros et robuste de corps; sa taille était élevée, quoiqu’elle n'excédât 
pas une juste proportion, car elle n'avait pas plus de sept fois la lon- 
gueur de ses pieds. Il avait le sommet de la tête arrondi, les yeux 
grands et vifs, le nez un peu long, de beaux cheveux blancs, et la 
physionomie riante et agréable. Assis ou debout, un air de grandeur 
et de dignité régnait dans toute sa personne; et quoiqu'il elit le cou 
gros et court et le ventre proéminent, il était d’ailleurs si bien pro- 
portionné que ces défauts ne s’apercevaient pas. Sa démarche était . 
ferme, et tout son extérieur présentait quelque chose de mâle; mais sa 
voix elaire ne convenait pas parfaitement à sa stature. Sa santé füt 
constamment bonne, excepté pendant les quatre années qui précédèrent sa 
mort. Il eut alors de fréquents accès de fièvre; il finit même par hoiter 
d'un pied. Dans ce temps de souffrance, il se traitait plutôt à sa fan- 
taisie que d’après les conseils des médecins qui lui étaient devenus 
presque odieux, parce qu'ils lui défendaient les pâtés auxquels il était 
habitué, pour l’astreindre à ne manger que des viandes bouillies. Il 
s'adonnait assidûment à l'équitation et à la chasse. C'était chez lui un 
goût national, car à peine trouverait-on sur toute la terre, dit encore 
l'écrivain contemporain, un peuple qui püt rivaliser avec les Francs 
dans ces deux exercices. Les bains d'eaux thermales lui plaisaient 
beaucoup. Passionné pour la natation, il y était plus habile que personne. 
À Aix-la-Chapelle, il invitait à prendre le bain avec lui non seulement 
ses fils, mais encore ses amis, les grands de sa cour et quelquefois 
même les soldats de sa garde; de sorte que souvent cent personnes et 
plus 8 y baignaient à la fois. 

Son costume était celui de sa nation, c'est-à-dire le costume des 
Francs. Il portait sur la peau une chemise de lin et des hauts-de- 
Fransüe. Lese- u. Übungsbuch. I. 1 
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chausse de la même étoffe; par-dessus, une tunique bordée d’une frange 
de soie; aux jambes des bas serrés avec des bandelettes; aux pieds, 
des brodequins. L'hiver, un juste-au.corps en peau de loutre ou de 
-martre lui couvrait les épaules et la poitrine. Par-dessus tout cela il 
revêtait une saie bleue, et il était toujours ceint de son épée, dont la 
. poignée et le baudrier étaient d’or ou d'argent. Quelquefois il en 
portait une enrichie de pierreries, mais ce n'était que dans les fêtes 
les plus solennelles, ou lorsqu'il avait à recevoir les envoyés de quelque 
nation étrangère. Il n’aimait point les costumes des autres peuples, 
quelque beaux qu'ils fussent, et jamais il ne voulut en porter, si ce 
n’est toutefois à Rome, lorsqu’& la demande du pape Adrien d’abord, 
puis à la prière du pape Léon, son successeur, il se laissa revêtir de 
la longue tunique, de la chlamyde et de la chaussure des Romains. 
Dans les grandes fêtes ses habits étaient brodés d'or, et ses brodequins 
ornés de pierres précieuses; une agrafe d’or retenait sa saie, et il mar- 
chait couronné d’un diadème étincelant d'or et de pierreries; mais les 


autres jours son costume était simple et différait peu de celui des gens 


du peuple. 
Il évitait tous les excès de table, surtout ceux de la boisson; car 
il detestait J’ivrognerie. Cependant il avait bon appétit, et il se 
plaignait sonvent de l'incommodité que lui causaient les jeûnes. Il 
donnait rarement de grands festins, excepté aux principales fêtes, et 
alors il y invitait de nombreux convives. Son repas ordinaire se com- 
posait de quatre mets, sans compter le rôti, qui lui était ordinairement 
apporté embroché par les chasseurs, et dont il mangeait, nous l'avons 
déjà dit, avec plus de plaisir que de toute autre chose. Pendant qu'il 
était à table, il aimait à entendre un récit ou une lecture, et c'étaient 
les histoires et les hauts faits des temps passés qu'on lui lisait d'or- 
dinaire, Il prenait aussi grand plaisir aux ouvrages de saint Augustin, 
et principalement à celui qui a pour titre: De la cité de Dieu. En 
été, après le repas du milieu du jour, il prenait quelques fruits, buvait 
un seul coup, et, quittant ses vêtements et ses brodequins, comme il 
faisait pour la nuit, il se reposait pendant deux ou trois heures. Quant 
‘au sommeil de la nuit, il l’interrompait quatre ou cinq fois, non seule- : 
ment en se réveillant, mais en quittant son lit. Pendant qu'il se 
chaussait et s’habillait, il admettait ses amis; et si le comte du palais 
 l’avertissait qu’un procès ne pouvait être terminé que par sa décision, 
il faisait introduire sur-le-champ les parties intéressées, prenait Con- 
naissance de la cause et rendait son jugement comme s'il eût siégé à 
son tribunal. Ce n'était pas seulement ces sortes d'affaires qu'il ex- 
pédiait à ce moment, mais encore tout ce qu'il y avait à traiter ce 
jour-là, et les ordres qu’il fallait donner à chacun de ses ministres. 


® 
.„...0 
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Doué d'une éloquence abondante il s’exprimait avec clarté. 11 
parlait le latin presque comme 8a langue maternelle: quant au grec, il 
le comprenait sans le parler. En somme il avait une telle facilité 
d'élocution qu'il pouvait paraître un peu causeur. Il aimait les arts 
libéraux et honora toujours ceux qui les enseignaient. Le diacre Pierre 
de Pise, qui était alors un vieillard, lui donna des leçons de grammaire. 
I] eat pour maître dans les autres sciences un autre diacre, Albin, sur- 
nommé Alcuin, né en Bretagne et d'origine saxonne, l’homme le plus 
savant de son époque. Le roi consacra beaucoup de temps et de tra- 
vail à étudier avec lui la rhétorique, la dialectique et surtout l’astro- 
nomie. 

ll pratiqua, continue Eginhard, dans toute sa pureté et avec la 
plus grande ferveur ‚la religion chrétienne, dont les principes lui avaient 
été inculqués dés l'enfance. Il fit construire à Aix-la-Chapelle une magni- 
fque basilique qu'il orna d’or et d'argent, de candélabres, de grilles 
et de portes d'airain massif, et pour laquelle il fit venir de Rome et 
de Ravenne les marbres et les colonnes qu'on ne pouvait se procurer . 
ailleurs. Il fréquentait assidüment cette église le soir, le matin, et 
même pendant la nuit, pour assister aux offices et au saint sacrifice, 
tant que sa ganté le lui permettait. Il veillait avec sollicitude à ce 
que rien ne se fit qu'avec la plus grande décence, recommandant sans 
cesse aux gardiens de ne pas souffrir qu'on y portât ou qu’on y laissät 
rien de malpropre ou d’indigne de la sainteté du lieu. Il introduisit 
de grandes améliorations dans les lectures et la psalmodie, car lui- 
même y était fort habile, quoique jamais il ne lüt en public, et qu'il 
chantât seulement à voix basse et avec le reste des assistants. 

Toujours prêt à secourir les pauvres, ce n'était pas seulement 
dans ses états qu’il repandait ses aumônes: mais au-delà des mers, en 
Syrie, en Egypte, en Afrique, à Jérusalem, à Alexandrie, à Carthage, 
partout où il savait que. des chrétiens vivaient dans la pauvreté, il 
eompatissait à leur misère et il aimait à leur envoyer de l'argent. 
S'il recherchait avec tant de soin l'amitié des rois d'outre-mer, c'était 
surtout pour procurer aux chrétiens vivant sous leur domination des 
secours et du soulagement. Entre tous les lieux saints, il avait surtout 
en grande vénération l’église de l’apötre Saint-Pierre à Rome. Il de- 
pensa des sommes considérables pour les objets d'or et d'argent et les 
pierres précieuses dont il la gratifia. Les papes reçurent aussi de lui 
de riches et innombrables présents, et pendant tout son règne il n’eut 
nen de plus à cœur que de rendre à la. ville de Rome son antique 
prépondérance. Il voulut que l’église de Saint-Pierre surpassät en 
ornements et en richesses toutes les autres églises; et cependant, malgré 
cette prédilection, pendant les quarante-sept années que dura son règne, 

1* 
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il ne put 8’y rendre que trois fois (en 774, 781 et 800) pour y faire 
ses prières et y accomplir des vœux. 

Son dernier voyage ne fut pas seulement décidé par ces motifs 
de piété: le pape Léon, accablé d'outrages par les Romains, qui lui 
avaient arraché les yeux et coupé la langue, se vit forcé d’implorer sa 
protection. Etant donc venu à Rome pour rétablir dans l'Eglise l’ordre 
si profondément troublé, il y passa tout l'hiver, et ce fut alors qu'il 
reçut le titre d’empereur et d’auguste. Il témoigna d'abord une grande 
aversion pour cette dignité; car il affirmait que, malgré l'importance 
de la fête, il ne serait pas entré ce jour-là dans l'église s’il avait pu 
prévoir les intentions du souverain pontife. Toutefois, cet évènement 
excita la jalousie des empereurs grecs, qui s’en montrérent fort irrites; 
mais il n’opposa à leurs mauvaises dispositions qu'une grande patience, 
et, grâce à cette magnanimité qui l’élevait si fort au-dessus d’eux, et 
en leur envoyant de fréquentes ambassades, en leur donnant dans ses 
lettres le nom de frères, il parvint à triompher de leur opiniâtreté au 
point de se faire considérer d'eux comme leur égal. 

On voit par ces paroles d'un contemporain quel prestige les or- 
gueilleux successeurs de: Constantin avaient encore, puisque le che. 
redouté de la race franque, qui eût pu leur imposer sa volonté, pre- 
férait user envers eux de ces ménagements. 

Charlemagne avait hérité de son pere Pépin un royaume déjà 
considérable; mais il l’augmenta presque du double. En effet, avant 
lui le territoire de la nation franque comprenait seulement cette partie 
de la Gaule d’alors qui s’étendait du Rhin à la Loire, et de l'Océan à 
la mer Baléare, et cette partie de la Germanie qui, comprise entre la 
Saxe et le Danube, le Rhin et la Saale, était habitée par les Francs 
orientaux. En outre les Allemands et les Bavarois étaient soumis aux 
- Francs. Charles conquit l'Aquitaine, la Vasconie et la chaine des 
Pyrénées jusqu'à l'Ebre; l'Italie tout entière depuis Aoste jusqu’à la 
Calabre inférieure, aux frontières des Grecs et des Bénéventins; la Saxe, 
les deux Pannonies, la Dacie, l’Istrie, la Liburnie et la Dalmatie, excepté 
les villes maritimes, que par un traité d'alliance et d'amitié il aban- 
donna volontairement à l’empereur de Constantinople. Enfin il soumit 
à son pouvoir toutes les nations barbares et sauvages qui habitaient 
entre le Rhin et la Vistule, l'Océan et le Danube, les Valaques, les 
Serbes, les Bohémiens etc. 

Charlemagne ne se signala pas moins comme législateur que 
comme fondateur d’empire. Au milieu de l’anarchie qui désolait l'Europe 
il essaya d'établir partout l’ordre et la justice, et de fonder le pouvoir 
royal sur des bases solides; ses capitulaires témoignent autant de la sagesse 
de son administration que de la barbarie et de la corruption du temps. 
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N6 le 20 avril 742, il mourut le 28 janvier 814 après un regne 
de 46 ans. 

Charles, le grand empereur, devint : après sa mort le héros de la 
poésie, et durant plus de trois cents ans, les chansons de geste répé- 
terent 868 exploits et ceux de ses preux; l'Eglise alla jnsqu'à faire de 
lui un. saint; sans aller si loin, l’histoire le considérera toujours comme 
un des plus grands hommes qui aient gouverné | les peuples et fait 
avancer la civilisation. 

MARELLE. 


9, Le Chant de Hildebrant. 


Théodorie, roi des Goths, a été dépouillé de son royaume par Otaker, ou 
Udosere, roi des Hérules. Il rentre en Italie, trente ans après, avec une armée que 
lui a donnée Attila. Hildebrant est un de ses meïlleurs guerriers, qui s'est exilé 
avec lui. Le fils de Hildebrant, Hadebrant, qui était tout jeune lors du départ de - 
Theodorie, est resté en Italie, et il combat dans l'armée d'Otaker. 


J’at qui dire — qu'un jour se défièrent — en combat singulier — 
Hildebrant et Hadebrant, — entre deux armées. — Le père et le fils 
— préparent leurs cottes de mailles — et leurs vêtements de guerre, — 
et, sur les mailles, les héros — bouclèrent leurs épées, — lorsqu'ils 
chevauchèrent au combat. | 

Hildebrant parla; — c'était un homme noble, — d'un esprit pru- 
dent; — en peu de mots, — il demanda à Hadebrant — quel était son 
père — parmi les hommes de la nation:.... #) — De quelle descen 
dance es-tu? — dis-moi un seul des tiens, — et je te nommerai les 
autres: — étant enfant du royaume, — je connais tous les hommes de 
la nation. 

Le fils de Hildebrant, — Hadebrant, dit: — Les hommes de mon 
pays, — les anciens et les sages, — qui maintenant sont morts, — 
m'ont appris — que Hildebrant était mon père; — moi, je me nomme 
Hadebrant. — Il émigra vers l'Orient, — fuyant la colère d'Otaker; — 
il s'en alla avec Théodoric — et un grand nombre de ses guerriers. 
— Ï1 laissa dans son pays, — abandonnés dans sa demeure, — sa femme 
— et son jeune fils, — dépourvus d’héritage, — et il chevaucha vers 
l'Orient. — Depuis ce temps Théodorie, — l’homme sans amis, — fut 
privé de l'aide — de mon père. — C'était un vaillant guerrier; — 


*) Les points marquent, ici et dans la suite, les lacunes du manuscrit. 
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Otaker le tenait — en grande estime, — jusqu'au jour où Théodoric 
— fut privé de son aide .... — On le voyait en tête des combattants; 
— il n’aimait rien tant que la guerre; — il était connu — de tous les 


vaillants. — Je ne crois pas qu'il soit encore en vie. .... 
Hildebrant dit: — Par le Dieu du ciel — et de la terre, — que 
jamais — tu ne te battes — contre un homme de cette race..... ! 


Alors il öta de son bras — un bracelet — de grand prix, — que 
le roi des Huns — lui avait donné: — Je te l'offre comme un gage 
de paix. 

Le fils de Hildebrant, — Hadebrant, dit: — C'est la lance en 
main — qu'on reçoit des dons, — pointe contre pointe. — Tu es trop 
rusé, — vieux Hun; — tu m’abuses — par tes paroles, tu veux — me 
frapper de ta lance. — Tu n’as donc vieilli — que pour apprendre à 
mentir? — Des marins, — qui avaient navigué sur les mers de l'Occi- 
dent, — m'ont dit — qu'il avait péri dans la bataille; — il est mort 
Hildebrant, — le fils de Herebrant. | 

Hildebrant, le fils de Herebrant, dit: — Je vois bien — à tes 
armes — que tu as un bon maître — dans ton pays, — et que tu n'as 
pas encore erré — loin de cet empire. .... — Hélas! Dieu tout-puissant! 
— un destin funeste s’achevel — J'ai erré soixante étés — et soixante 
hivers; — j'ai toujours été placé — au premier rang des combattants; 


— jamais je ne suis tombé — entre les mains de mes ennemis; — et 
maintenant il faut que mon propre fils — me frappe avec le glaive, — 
me terrasse avec 8a lance, — ou que je devienne son meurtrier. — 


Viens donc, — si ton bras est fort, — gagner l’armure — d'un homme 
noble; — viens t'enrichir de ses depouilles, — si tu en as le droit..... 
— Qu'il soit regardé comme le plus vil — des hommes de l'Est, — 
celui qui te détournera d'un combat — dont tu as si grande envie. — 
Engage le combat, — et voyons — qui des deux prendra — les dé- 
pouilles de l’autre, — et qui possédera — les deux armures. 

Ils combattirent d'abord — avec les lances — aux pointes aigués, 
— qui s’enfoncerent dans les boucliers. — Puis ils s’aborderent; — les 
haches de pierre retentirent — et frapperent sans relâche — les bou- 
cliers blancs, — et les boucliers — tomberent en morceaux — sous 
les coups..... *) 

Bosserr. 


*) Ici le fragment est interrompu. Nous connaissons la suite par un poête du 
XV. siècle, Gaspard von der Ren, qui a repris le sujet, Le fils est vaincu et des- 
armé par le père; l’ancienne génération l'emporte sur la nouvelle. 
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3. Ottom le Grand à Rome. Sa position en Italie. Comparaison entre 
son empire et celui des Carolingiens. 


Le Saint Empire romain, si nous donnons au mot le sens qu’il 
prit habituellement beaucoup plus tard, c'est-à-dire la souveraineté de 
l'Allemagne et de l'Italie dévolue à un prince germanique, est la création 
d'Otton le Grand. En essence, il est vrai, aussi bien que littéralement, 
c'était le prolongement de l’Empire de Charlemagne; et il reposait 
exactement sur les mêmes idées que celles qui conduisirent au couron- 
nement de l’an 800. Maïs un rétablissement est toujours plus ou moins 
une révolution: les cent cinquante années qui s'étaient écoulées depuis 
la mort de Charles avaient amené des changements qui rendaient la 
position d’Otton en Germanie et en Europe moins éminente et moins 
autocratique que celle de son prédécesseur. Enfermé dans les limites 
géographiques plus étroites, l'Empire ne pouvait plus d'une façon aussi 
plausible prétendre à l'héritage de la domination de Rome sur l'univers; 
en outre, d’autres différences dans son Caractère et 3a structure intimes 
suffisent à permettre de considérer Otton, non comme un monarque qui 
succède tout simplement à un interrègne, mais plutôt comme le second 
fondateur du trône impérial en Occident. — 

En 924 mourut Berenger, le dernier des fantômes d’empereurs.*) 
Apres lui, Hugues de Bourgogne et son fils Lothaire régnèrent comme 
rois d'Italie, si l'on peut appeler ainsi de simples mannequins entre les 
mains d'une noblesse séditieuse. Rome fut gouvernée dans l'intervalle 
par le consul ou sénateur Albéric, qui lui avait rendu ses institutions 
républicaines toujours prêtes à revivre, et, en face de la papauté dé- 
gradée, il était le maitre presque absolu de la cité. A la mort de 
Lothaire, sa veuve Adelhaïde**) fut recherchée en mariage par Adal- 
bert, fils de Bérenger II, le nouveau monarque italien. Sa beauté et 
ses aventures jettent un rayon de poésie sur la renaissance de l’Empire. 
Repoussant cette odieuse alliance, elle fut enlevée par Bérenger, 
Séchappa avec peine de l’horrible prison où ce barbare l'avait en- 
fermée, et appela à son secours le roi germain Otton, le modele de 
cette vertu chevaleresque qui commencçait à apparaître après les féroces 
brutalités de l’âge qui s’achevait. Il répondit à cet appel, descendit 
en Italie par la vallée de l’Adige, épousa la reine outragée et força 
Bérenger à se reconnaître vassal de la couronne des Francs de l'Est. 





*) Apres la mort de Charles le Gros les quatre royaumes réunis par ce prince 
s'étaient disjoints: l'Italie s'était divisée entre les deux parties de Bérenger de 
Frioul et de Guy de Spolète; le dernier avait été couronné Empereur par le pape. 

*#) Adelhaïde était la fille de Rodolphe, roi de la Bourgogne transjurane. Elle 
avait alors dix-neuf ans. 
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Ce prince était turbulent et déloyal; de nouvelles plaintes arrivèrent 
bientôt à son seigneur lige, et des envoyés vinrent de la part du pape 
offrir à Otton le titre impérial, s’il voulait revenir en Italie et la pa- 
cifier. La proposition était opportune. On pensait encore alors, comme 
aux temps qui avaient précédé les Carolingiens, que l'Empire était 
suspendu, non pas supprimé; et le désir de lui voir reprendre une 
autorité effective, l'opinion qu’en son absence quelque chose d’indis- 
pensable manquait au monde, pouvaient sembler mieux fondés qu'ils ne 
l'avaient été avant le couronnement de Charles. Le titre impérial ne 
rappelait alors que le faible souvenir de l'ordre et de la majesté ro- 
maine; aujourd'hui, il s’associait aussi à celui de l’âge d'or du premier 
empereur franc, dont la seule main ferme et juste avait guidé l'Etat, 
réformé l'Eglise, réprimé les excès des pouvoirs locaux; — d'une 
époque où, sans redouter Hun ni Sarrasin, l'œuvre civilisatrice du 
christianisme contre la barbarie avait fait de grands progrès... Au milieu 
de la décomposition, des désordres, des luttes. du temps, les aspirations 
des esprits les plus sages, des âmes les meilleures qui souhaitaient le 
retour de l'unité, de la paix, de la justice, l'union en un seul faigceau 
de toutes les forces chrétiennes, individuelles ou sociales, contre 
l'ennemi commun de la foi, réclamaient passionnément la restauration 
de l’Empire romain. Tels furent les sentiments qui se traduisirent sur 
le champ de bataille de Mersebourg par l'exclamation de „Vive l’em- 
pereur Henril“; telles furent les espérances de l’armée teutonique, 
lorsqu'après la grande victoire remportée dans la plaine du Lechfeld, 
elle salua le vainqueur des Magyars, Otton:. Imperator Augustus, Pater 
Patriae. 

L’anarchie, à laquelle un empereur pouvait seul remédier, était à 
son çomble dans l'Italie, désolée par les discordes . d’une multitude de 
petits princes. Une succession de papes infâmes venait de déshonorer 
la chaire apostolique, et quoique Rome püt sembler avoir renié_toute 
pudeur, l'alarme et la colère gagnerent la chrétienté en Occident. :. Au 
gouvernement d’Alberic avait succédé la plus affreuse confusion; des 
clameurs s’élevérent en faveur du rétablissement de l'autorité impériale. . . 
De l'empire byzantin, vers qui l'Italie avait été plus d’une fois tentée 
de se retourner, il n’y avait rien à espérer... L'Allemagne s’agrandissait, 
se consolidait, avait échappé à ses périls domestiques et pouvait songer 
à faire valoir se8 anciennes prétentions. Personne n'y était plus dis- 
posé qu’Otton le Grand. Son ardente nature, après l'avoir poussé à 
une lutte aussi hardie qu'heureuse contre les grands seigneurs tur- 
bulents de son royaume, à des guerres avec les nations avoisinantes, 
fut aisément séduite à l’idée d’une puissance plus étendue, d'une dignité 
la plus haute de l'univers. Et son peuple n’accueillit pas moins bien 
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les perspectives. que l'offre du pape venait d'ouvrir. Aix-la-Chapelle, 
sa capitale, était l'antique résidence de famille des Pépins; son sou- 
verain, bien qu’il fût de race saxonne, s'intitulait roi des Francs, par 
opposition aux princes des Francs de l'Ouest, dont le caractère teu- 
tonique s'effaçait au contact des Romains de la Gaule; les rois alle- 
manda se considéraient à tous les points de vue comme les véritables 
représentants des Carolingiens et ne tenaient l'intervalle écoulé depuis 
la mort d’Arnulf que pour un interrögne qui avait pu suspendre, mais 
uon affaiblir leurs droits sur Rome... Recouvrer l'Italie était donc, aux 
yeux des Germains, un but aussi légitime que glorieux, — approuvé 
par l'Eglise teutonique, compris par un peuple qui y voyait un surcroît 
de force promis au jeune royaume. Tout souriait à l’entreprise d’Otton, 
et ces relations, destinées à être pour l'Allemagne et pour l'Italie la 
source’ de tant de luttes et de tant de malheurs, furent saluées par les 
bommes les plus sages de ces deux pays comme le commencement d’une 
ere meilleure. 

Quels que fussent les sentiments personnels d’Otton, qu'il sentit 
ou non qu'il sacrifiait, comme l'ont pensé des auteurs modernes, la 
grandeur de son royaume germanique à l’ambition de dominer le monde, 
ses actes ne montrent aucune hésitation. Descendant des Alpes à la 
tête de forces écrasantes, il fut reconnu roi d'Italie à Pavie; et, 
aprés avoir juré de protéger le Saint-Siège et de respecter des li- 
bertés de la cité, il se dirigea sur Rome. Il y fut couronné, avec 
la reine Adelhaide, par le pape Jean XII, le jour de la Purification 
(2 février 962)... 

1 n’y eut à Rome ni difficulté ni opposition; l'Empereur et le 
pape echangerent les courtoisies et les promesses habituelles; le pape 
se reconnut le- sujet d'Otton, auquel les citoyens jurerent de n'élire à 
l'avenir aucun pontife sans son consentement. — 

Aprés.son couronnement, Otton regagna le nord de l'Italie, où 
les partisans de Bérenger et de son fils Adalbert n'avaient pas encore 
déposé les armes. Il était à peine parti, que déjà le remuant Jean XII, 
qui venait de reconnaître trop tard qu'en cherchant un allié il s'était : 
donné un maître, déclara nul son serment de fidélité, ouvrit des nego-' 
ciationg avec Bérenger et ne se fit même pas scrupule d'envoyer des 
ambassadeurs presser les Magyars païens d’envahir l'Allemagne. L’Em- 
pereur fut bientôt au courant de ces complots... Il affecta, toutefois, 
de les mépriser, ajoutant avec une sorte d’insouciance ironique: ,C'est 
& enfant*), l'exemple des honnêtes gens le corrigera.* Lorsqu'Otton 
revint cependant, à la tête de forces considérables, il trouva les portes 


*) Il avait 25 ans 
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de la cité fermées, et, dans ses murs, un parti furieux contre lui. 
Jean XII n'était pas seulement pape, mais, comme héritier d’Alberic, 
il était le chef d’une puissante faction aristocratique et une sorte de 
prince temporel dans la ville même. Ni lui ni elle n'eurent pourtant 
le courage de braver un siège: Jean prit la fuite vers la Campanie 
pour 8’y joindre à Adalbert, et Otton, dès son entrée, convoqua un 
synode dans l’église de Saint-Pierre. Presidant en personne, à titre de 
chef temporel de l'Eglise, il commença une enquête sur le caractère 
et les mœurs du pape. A l'instant, une tempête d’accusations s'éleva 
des rangs du clergé... | 

L'Empereur, qui ne savait pas le latin et dont les Romains ne 
pouvaient comprendre la langue maternelle, c'est-à-dire le saxon, com- 
manda à Luidprand, évêque de Crémone, de lui servir d’interpröte: il 
adjura l'assemblée de déclarer que ces imputations étaient bien vraies 
et qu'elles ne provenaient pas de la méchanceté ou de l'envie. Tout 
le clergé et tout le peuple s'écrièrent alors à haute voix: „Si le pape 
Jean n'a pas commis tous ces crimes que le diacre Benoît vient 
d'énumérer, et de plus grands encore, que le chef des Apôtres, le 
bienheureux Pierre, dont la parole ferme le ciel aux indignes et l'ouvre 
aux justes, ne nous absolve jamais de nos péchés, et puissions-nous 
être liés par les chaines de l’anatheme et être, au dernier jour, relé- 
gués à la gauche du Seigneur et parmi ceux qui lui ont dit: Laisse- 
nous, car nous ne voulons pas suivre tes voies.“ 

La solennité de cette réponse semble avoir satisfait Otton et 
l’assemblée. On expédia à Jean une lettre écrite en termes respec- 
tueux, exposant les imputations dirigées contre lui et l’invitant à venir 
se justifier, sous le sceau de son propre serment et de celui d’un 
nombre suffisant de témoins. La réplique de Jean fut courte et 
énergique: 

„Jean, évêque, serviteur des serviteurs de Dieu, à tous les 
évêques. Nous avons entendu dire que vous vouliez faire un autre 
pape; si vous faites cela, par le Dieu tout-puissant, je vous excom- 
munie, afin que vous n'ayez plus le pouvoir de dire la messe ou d’or- 
donner personne.“*) 

Otton et le synode y répondirent par une lettre pleine de remon- 
trances plaisantes, où ils priaient le pape de réformer à la fois sa 
morale et son latin. Mais le messager qui la portait ne put trouver 


*) „Johannes episcopus, servus servorum Dei, omnibus episcopis. Nos audi- 
vimus dicere quia vos vultis alium papam facere: si hoc facitis, da Deum omnipo- 
tentem excommunico vos, ut non habeatis licentiam missam celebrare aut nullum 
ordinare.“ Le „da“ est un signe curieux des progrès du latin vers l'italien Dans 
leur réponse, Otton et l'assemblée se formalisent de l'emploi de la double négation. 
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Jean: il était retombé dans celui de ses péchés qu'on semble avoir 
regardé comme le plus odieux, et courait la campagne muni de son 
arc et de ses flèches. Aprés l'avoir fait chercher en vain, le synode 
se détermina à prendre une mesure décisive. Otton, qui en dirigeait 
encore les délibérations, demanda la condamnation du pape; l'assemblée 
le déposa par acclamation, „ä cause de sa vie de réprouvé“, et, du 
consentement de l'Empereur, procéda d’une façon non moins hâtive à 
l'intronisation de Léon, son principal secrétaire et un laïque, dans la 
chaire de l'Apôtre. 

ll peut sembler qu’Otton eût alors atteint une position plus haute 
et plus sûre que celle d'aucun de ses prédécesseurs. Dans l'espace 
d'un peu plus d’une année depuis son arrivée à Rome, il avait eu à 
exercer des pouvoirs plus grands que ceux dont Charlemagne lui-même 
avait joui, ordonné la déchéance d’un pontife et l'installation d'un 
autre, forcé un peuple mal disposé pour lui à plier sous sa volonté. 
La soumission qu’impliquait son serment de protéger le Saint-Siège 
était compensée et au-delà par le serment de fidélité à sa couronne 
que le pape et les Romains lui avaient prêté, et par l'engagement 
solennel qu'ils avaient pris de n’elire et de n’ordonner aucun pontife 
à l'avenir sans le consentement de l'Empereur. Mais il lui restait 
encore à apprendre ce que valaient cette obéissance et ces serments. 
Les Romains avaient aidé avec empressement à l'expulsion de Jean; 
ils le regretterent bientôt aprés. Ils furent mortifiés de voir leurs 
mies encombrées d’une soldatesque étrangère, la licence habituelle de 
leurs mœurs réprimée avec sévérité, le privilège auquel ils étaient le 
plus attachés, le droit de choisir l'évêque universel, confisqué par la 
rude main d’un maître qui le faisait servir à des desseins peu faits 
pour leur plaire. Chez un peuple léger et turbulent, la désaffection 
&æ changea très vite en révolte. Une nuit, alors que les troupes 
d'Otton étaient, pour la plupart, dispersées dans leurs quartiers éloi- 
gues, les Romains coururent aux armes, bloquerent les ponts du Tibre 
et attaquerent furieusement l'Empereur et sa créature, le nouveau pape. 
Une valeur et une fermeté supérieures l’emporterent sur le nombre, et 
les Romains defaits furent livrés à un terrible carnage. Cette leçon 
ne les empêcha pourtant pas de se révolter une seconde fois, apres le 
départ d’Otton à la poursuite d’Adalbert. Jean XII rentra dans la 
cite, et lorsque sa carrière pontificale eut été prématurément abrégée 
par le poignard d’un mari outrage, le peuple elut un nouveau pape, 
au mépris de l'Empereur et de son candidat. Otton le réduisit et lui 
pardonna encore, mais lorsqu'il se fut insurgé une troisieme fois, en 
%6, il se décida à lui montrer ce qu'était la suprématie impériale. 
Treize des meneurs, au nombre desquels étaient les douze tribuns, 
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furent exécutés, les consuls bannis, les formes républicaines entiérement 
supprimées; le pape Léon, à titre de vice-roi, fut chargé du gouver- 
nement de la cité. Lui, non plus, ne devait pas se prévaloir du 
caractère sacré de sa personne pour élever des prétentions à la moindre 
indépendance. Otton ne regardait le pontife que comme le premier de 
ses sujets, la créature de sa propre volonté, le dépositaire d'une 
autorité qu'il ne devait exercer que selon le bon plaisir de son sou- 
verain... On pouvait s'attendre à ce que le vigoureux exercice d'un tel 
pouvoir reformät et contint le siège apostolique; et c'est dans ce but, 
et en toute honnêteté, que les souverains teutons l’employerent. Mais 
les diverses fortunes d’Otton sont la fidèle image de ce que ses suc- 
cesseurs étaient destinés A éprouver. Nonobstant l'évidence de lears 
droits et l'enthousiasme momentane avec lequel ils étaient tout d’abord 
accueillis, tous les efforts répétés des empereurs ne purent parvenir 
à les établir fermement dans cette capitale dont ils étaient si fiers. 
Ne la visitant qu’une fois on deux pendant leur règne, ils avaient 
besoin, au milieu de cette populace inconstante, de l'appui d'une nom- 
breuse armée d'étrangers, qui fondait avec une terrible rapidité sous 
le soleil d'Italie et dans ces vallées meurtrières de la Campanie. 
Rome ne tardait guère à recouvrer son indépendance turbulente. 

Ce sont à peu près les mêmes causes qui empêchérent les princes 
saxons de s'établir A demeure dans le reste de l'Italie... Otton, qui 
régnait sur l'Italie de droit légitime, quoiqu'il y fût venu en conquérant, 
y trouvait parmi ses feudataires moins de soumission qu'en Allemagne. 
Lorsqu'il était présent, il réussissait, par des voyages, des édits et une 
stricte justice, à apaiser quelque peu ces troubles; mais à peine était- 
il parti, Que l'Italie retombait dans cette désorganisation qu’expliquent 
à la fois et sa structure physique et la diversité des races qu'elk ren- 
fermait. (C'est à cette époque pourtant, alors que la confusion était à 
son comble, qu’apparaissent les premiers rudiments de la nationalité 
italienne, fondée en partie sur 3a position géographique, en partie sur 
l'usage d'une langue commune et le progres insensible de coutumes et 
de façons de penser particulières. Mais, bien que. jaloux déjà du 
tudesque, le sentiment national était encore bien loin de contester sa 
puissance. Pape, princes et cités s’inclinaient devant Otton, roi et 
empereur. — 

Cet empire restauré, qui faisait profession de continuer l'empire 
carolingien, en était différent à bien des égards. Il était moins 
vaste, ne comprenant, à strictement parler, que l’Allemagne pro- 
pre et deux tiers de l'Italie; en comptant comme royaumes assu- 
jettis, mais distincts, la Bourgogne, la Bohôme, la Moravie, la Pologne, 
le Danemark, la Hongrie peut-être. Son caractère était moins ecclésias- 
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tique. Otton accordait un rang élevé, il est vrai, aux priuces spirituels 
de son royaume, et mettait beaucoup de zele à répandre le christia- 
nisme parmi les infideles: il était le maitre du pape et le défenseur de 
la saiite Eglise romaine. Mais la religion occupait dans son esprit et 
dans son administration une place moins importante: il fit moins de 
guerres pour elle, ne réunit point de conciles et ne Be soucia pas, 
comme son prédécesseur, de critiquer les discours des évêques. Il fut 
aussi moing romain, Nous ne savons si Otton associa à ce terme autre 
chose que le droit à l’universelle domination et à un certain contrôle 
en matière sprituelle, ni jusqu'à quel point il croyait marcher lui-même 
sur les traces des Césars. Il ne savait pas parler latin; peu d'hommes 
savants l'entouraient; il est impossible qu'il ait possédé la culture 
desprit si varide, qui, chez Charlemagne, avait été si féconde. En 
outre, les conditions de son époque étaient différéntes et ne per- 
mettaient pas de se livrer de nouveau à la tentative d’une vaste or- 
ganisatien. Les seigneurs locaux ne 86 seraient point soumis à des 
missi dominict; les lois et les juridictions particulières n'auraient pas 
féchi devant les capitulaires impériaux; aux placita, où l'on faisait et 
où l'on promulguait ces lois, n'auraient pas afflué, comme jadis, les 
hommes libres en armes. Mais ce qu’Otton put faire, il le fit, et ce fut avec 
succés. Parcourant sans cesse ses Etats, il y fit régner une paix et 
une prospérité inconnues auparavant et laissa partout l'empreinte d'un 
caractère héroïque. Sous son règne, les Allemands non seulement 
devinrent une nation unie, mais atteignirent tout de suite à l'apogée 
parmi les peuples européens, comme race impériale, étant en possession 
de Rome et de l'autorité de Rome. Tandis que ces relations politiques 
avec l'Italie excitaient leur ambition, elles apportaient encore des 
Connaissances et une culture inconnues jusque-là, et donnaient un but 
à ces énergies qui se réveillaient. L'Allemagne devint à son tour 
l'institatrice des tribus voisines, qui tremblaient sous le sceptre d'Otton; 
la Pologne et la Bohême reçurent d’elle les arts et la science, en 
même temps que la religion. Si l'empire romano-germanique ainsi res- 
suscité eut moins de splendeur que n'en avait eu, sous Charlemagne, 
l'empire d'Occident, il fut, dans de plus étroites limites, plus fort et 
plus durable, car il avait pour base une force sociale dont l'autre était 
dépourvu. Il perpétua le nom, la langue, la littérature de Rome, telle 
quelle était alors; il étendit son influence spirituelle; il s’efforça de 
personnifier cette centralisation si vivement réclamée par les contem- 
Purains et devint un pouvoir capable d’unir et de civiliser l'Europe. 


Beyos (Douzkeur). 
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4. Frédéric Barberousse. Sa creisade. Sa mort. | 


Le règne de Frederic I", plus connu par son surnom italien de 
Barberousse, est le plus brillant de l'histoire de l'Empire. Le terri- 
toire en était plus vaste sous Charlemagne, la force peut-être plus 
grande sous Henri III, mais l’activité n'en fut jamais plus vivante et 
plus pénétrante, l'éclat chevaleresque plus éblouissant, que sous le 
prince que ses compatriotes ont placé au rang de leurs héros natio- 
naux, et qui est encore, comme le type à demi mythique du caractère 
teutonique, célébré par les peintres et les sculpteurs, dans les chants 
et les légendes, d'un bout à l’autre du sol allemand... Aucun prince, 
depuis l’empereur Henri Ill, n'avait joui d’un égal respect et d'une 
prospérité aussi constante. Unissant en sa personne les familles de 
Saxe et de Souabe, il mit un terme à la longue querelle des Welfs et 
des Waiblingen: ses prélats lui furent dévoués, même contre Rome; 
aucune révolte ne troubla la paix publique. L'Allemagne était fière 
d’un héros qui faisait si bien respecter 3a dignité au dehors. — 

En Allemagne, on montrait moins d'enthousiasme qu'en d'autres 
pays... Les légats de Rome parurent d'abord dans une assemblée tenue 
à Strasbourg, où Frédéric traitait des affaires de l'empire. Leur pre- 
sence et leurs discours ne réveillérent pas l’ardeur de la guerre sainte, 
et personne n'aurait pris la croix si l'évêque de Strasbourg lui-même 
n’eüt vivement parlé de la nécessité de délivrer la terre de Jésus- 
Christ. Le prelat reprochait à son auditoire une coupable indifférence 
pour la cause du-fils de Dieu. „Qui de vous, disait-il aux assistants, 
voyant son souverain légitime attaqué, outragé, chassé de ses Etats, 
resterait spectateur immobile? Vous n'êtes pas seulement les sujets, 
les serviteurs de Jésus-Christ, mais vous êtes son sang et sa chair, et 
vous demeurez froids et tranquilles!“ L’eloquence de l'évêque de 
Strasbourg, qu'un chroniqueur contemporain compare à celle. de Tullius, 
finit par toucher les cœurs; la plupart de ceux qui l'écoutaient prirent 
la croix, et l'enthousiasme de la guerre sainte commença à se répandre 
sur les bords du Rhin. Peu de temps après, l'empereur Frédéric con- 
voqua à Mayence une assemblée où furent appelés tous les princes, les 
seigneurs, les prélats, et les principaux du peuple de la Germanie; 
cette assemblée était désignée sous le nom de cour ou diète du Christ. 
Dans cette réunion, Godefroy, évêque de Wurtzbourg, fit entendre des 
paroles qui enflammèrent les auditeurs. L'empereur avait l'intention 
de se croiser, mais il voulait attendre à l'année suivante; l'assemblée 
se leva pour l’engager à prendre la croix à l'instant mème, ce qu'il 
fit, et son exemple entraîna tous ceux qui étaient présents. 

Les exhortations de la cour de Rome retentissaient dans les 
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églises de la Germanie; les envoyés du pape, les prédicateurs de la 
guerre sacrée, les députés de la terre sainte, allaient partout déplorant 
le sort des chrétiens d'Orient et les sanglants outrages faits à la croix 
du Sauveur. „Autrefois, s’écriaient-ils, au bruit des clous enfoncés sur 
la croix, la terre trembla, l’astre du jour s’obscurcit, les pierres se fen- 
dirent, les tombeaux s’ouvrirent; maintenant quel cœur ne sera brisé, 
en apprenant que le bois sacré de la Redemption est foulé aux pieds 
par les impies?“ Les orateurs sacrés invoquaient la Jérusalem céleste, 
et présentaient la croisade comme un moyen efficace d'accroître le 
nombre des élus de Dieu. , Heureux, disaient-ils, ceux qui partent pour 
le saint voyage, plus heureux ceux qui ne reviendront point!“ Parmi 
ls prodiges qui annonçaient la volonté du ciel, on citait la vision 
miraculeuse d’une vierge de Lowenstein: elle avait appris la perte de 
Jérusalem le jour même que les musulmans étaient entrés dans la ville 
sainte; elle se réjouissait de cet événement lamentable, en disant qu'il 
allait être une occasion de salut pour les guerriers de l'Occident. 
Frédéric, qui avait suivi son oncle Conrad dans la seconde croi- 
tade, avait connu les désordres de ces lointaines expéditions; il mit 
toute sa sollicitude à les prévenir. Dans la diète de Mayence où 
il s'était revêtu du signe des pélerins et dans plusieurs autres assem- 
blées ayant pour objet les préparatifs de la guerre, l'empereur fit ré- 
diger de sages règlements. On prit des précautions pour qu'une armée 
sombreuse qui allait combattre sous un ciel étranger et traverser des 
pass inconnus, ne périt point par l’indiscipline, ni par les misères qu'elle 
devait trouver sur 8a route. Il fut déclaré par un édit impérial qu’un 
bomme à pied, peu propre à l'exercice des armes et n'ayant pas assez 
d'argent pour fournir à la dépense de deux ans, ne pourrait s’enröler 
sous les bannières de la croix; on éloignait par là les aventuriers et 
les vagabonds, qui avaient fait tant de mal dans les guerres précédentes. — 
L'empereur et les princes croisés se réunirent l’année suivante à 
\ıremberg, pour s'occuper des derniers préparatifs de la croisade. On 
; conclut un traité avec les ambassadeurs du souverain de Byzance; 
le passage à travers les terres de l'empire grec était accordé. Il fut con- 
renu que les pelerins seraient reçus dans les villes et logés dans les 
maisons des Grecs; on devait leur fournir les fruits des arbres, les lé- 
gumes des jardins et du bois pour le feu; de la paille et du foin pour 
ls chevaux, mais rien autre. Le reste devait s'acheter à un prix 
raisonnable, selon l'état du pays et l'exigence des temps. Les croisés 
Segageaient à ne commettre aucun dégât, à n’exercer aucune violence. 
L: due de Souabe et les autres chefs de la croisade reçurent la pro- 
messe du libre passage, et, de leur côté, jurerent de faire respecter la 
paix et les lois de l'hospitalité. Frédéric envoya à Isaac une nouvelle 
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ambassade pour obtenir une plus ‚grande assurance d'amitié. Pendant 
ce temps, l’empereur grec négociait avec Saladin, et s’engageait enver: 
son allié musulman à faire la guerre aux Latins. 

Le départ fut différé d'une année; on indiqua Ratisbonne comme 
le rendez-vous général des croisés teutons, au commencement d'avril 
1189. Depuis les fêtes de Noël jusqu'à la mi-carême on vit arriver 
dans cette ville des troupes de pelerins a pied et à cheval. Frédéric 
se mit en marche avec son armée vers l’époque des fêtes de la Pen- 
tecöte; il avait laissé son fils Henri à la tête de l'empire. Dans une 
derniére assemblée tente à Presbourg, on jura d'observer la paix 
publique pendant tout le temps que durerait la croisade. 

L'empereur allemand, qui avait envoyé des ambassadeurs à tous 
les princes musulmans ou chrétiens dont il devait traverser les Etats, 
envoya aussi une ambassade à Saladin, avec lequel il avait entretenu 
quelques relations d'amitié. Henri, comte de Hollande, partit vers 
l’Ascension, chargé d'un message pour le sultan du Caire et de Damas. 
Frédéric déclarait au prince musulman qu'il ne pouvait plus rester son 
ami et que tout l'empire romain allait se lever contre lui, s’il ne 
rendait Jerusalem et la croix du Sauveur, tombée entre ses mains. 
Saladin répondit au manifeste de l’empereur, et sa réponse fut aussi 
une déclaration de guerre. Plusieurs députés avaient été envoyés en 
même temps auprés du sultan d’Iconium. Kilig-Arslan était accusé 
parmi les siens, de tenir à la secte des philosophes; on croyait pour 
cela en Europe que le sultan s'était fait chrétien, et, dans une lettre 
qui nous a été conservée, le pape Alexandre III lui avait donné des 
conseils pour le diriger dans sa conversion. Kilig-Arslan accueillit les 
ambassadeurs de Frédéric, et lui-même envoya une ambassade en Occi- 
dent. Le sultan d’Iconium, qui prenait le titre de Souverain des Turcs, 
des Arméniens et des Syriens, promettait toutes sortes de secours à 
Frédéric; ses députés étaient accompagnés de cinquante cavaliers 
musulmans, ce qui présentait un spectacle tout nouveau chez les 
peuples d'Europe. 

L'armée de la croix trouva des peuples hospitaliers et des vivres 
en abondance dans les Etats de Léopold d'Autriche et dans la Hongrie, 
où régnait alors le roi Bela. Elle descendit paisiblement le Danube 
et la Drave. Béla reçut avec magnificence Frédéric et les chevaliers 
teutons à Gran; la reine de Hongrie, sœur de Philippe-Auguste, fit 
présent d’une riche tente à l’empereur allemand... Ce fut en entrant 
dans la Bulgarie que les croisés commencèrent à éprouver les miseres du 
saint pelerinage; les Blaques, les Serviens, les Bulgares et les Grecs 
incommodaient l’armée chrétienne. La difficulté des chemins fit par- 
tager en quatre corps les troupes allemandes. Les barbares lançaient 
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des traits empoisonnés sur les croisés qui s’écartaient, plusieurs pclerins 
perdirent la vie, furent biesses ou depouilles. Frédéric tendit des 
embüches aux ennemis comme à des animaux sauvages; „ceux qui tom- 
berent entre nos mains“, dit une relation contemporaine, „furent pendus 
à des arbres le long de la route, la tête en bas, comme des chiens 
inmondes ou des loups rapaces.“ Pour se venger, les Bulgares déter- 
raient les croisés qui mouraient de maladie et pendaient aux arbres ces 
morts enlevés à leurs tombeaux. Tantôt les brigands se tenaient 
cachés dans les chênes ou les sapins touffus et langaient leurs flèches, 
tantôt ils faisaient rouler des rocs du haut des montagnes. Quand les 
chrétiens arrivaient dans des pays habités, tout le monde avait fui; 
on avait détruit les moulins, enlevé les vivres. Au milieu de cette 
guerre singulière, les fils du duc de Brandeis et d’autres seigneurs de 
la Servie et de la Rascie vinrent saluer l'empereur Frédéric à Nyssa 
et lui offrirent de l'orge, de la farine, des moutons et des bœufs; parmi 
leurs autres présents on remarquait des veaux marins ou phoques, un 
sanglier apprivoisé, trois cerfs vivants aussi apprivoisés; ils distri- 
huerent à chacun des princes et seigneurs teutons des provisions en vin 
et en bétail. Ils étaient venus, disent les chroniques, pour proposer 
le secours de leurs armes à Frédéric, s’il voulait combattre Isaac. 
Dans une guerre contre Byzance, les Bulgares accoutumés à la rapine 
auraient pillé les Grecs; mais, comme l'empereur d'Allemagne persistait 
dans son entreprise de la guerre sainte, ils n'avaient plus d'autre parti 
à prendre que d'attaquer et de dépouiller les pélerins. Les brigan- 
dages continuèrent donc toujours, et les attaques étaient vives et cruelles 
dans les defilés et les vallées profondes. Les Hongrois et les Bohé- 
uiens ouvraient un chemin dans les forêts avec la hache et la flamme; 
enfin on arriva aux portes de Saint-Basile, dernier défilé de la Bulgarie. 
Là, des soldats grecs réunis aux Bulgares se préparaient à disputer le 
Passage aux pelerins; mais, à la vue de la cavalerie allemande cou- 
verte de fer, ils prirent la fuite. L'armée chrétienne arriva au mois 
le septembre sous les murs de Philippopolis. 

On apprit alors que les ambassadeurs envoyés à Constantinople 
avaient été arrêtés et jetés dans une prison;. alors on ne se ressouvint 
plus des traités et tout le pays fut en feu pendant plusieurs mois. Au 
bout de quelques semaines, les ambassadeurs allemands, remis en 
liberté, revinrent à l'armée; mais ce qu'ils racontèrent des perfidies des 
Grecs ne fit qu'enflammer davantage l’animosité des pèlerins. Il n'est 
pas de trahison qu’on ne reprochät aux Grecs: on les accusait d’avoir 
empoisonné le vin; il fut défendu d'en boire, mais les pelerins alle- 
wands ne tinrent aucun compte ni des bruits répandus ni de la 
défense; et, s’abandonnant à la miséricorde de Dieu, disent les chro- 
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niqueurs, ils continuerent à boire le vin qu'ils trouvaient. Il est 
possible que les chefs de l'armée eussent eux-mêmes accrédité ces 
rumeurs pour sauver le vin des Grecs, ou plutôt pour ramener les 
soldats de la croix à la tempérance. Les Teutons, n'ayant plus de 
ménagements à garder avec Isaac, prirent Andrinople, Démotique, toute 
la Macédoine, et la Thrace jusqu'aux murs de Byzance. Ce fut 
d’Andrinople que Frederic écrivit à Henri, son fils, pour lui annoncer 
les perfidies de l'empereur grec et pour recommander l'armée de la 
croix aux prières des fidèles. „Quoique nous ayons une belle armée“, 
disait le monarque, „nous avons besoin de recourir à la protection 
divine; car un roi ne se sauve pas par la multitude de ses soldats, 
mais par la grâce du roi éternel.“ L'empereur engageait son fils à 
demander à Venise, à Ancône, à Gênes des vaisseaux grands et petits 
pour assiéger Constantinople par mer. Il écrivit aussi au pape pour 
le presser de prêcher une croisade contre les Grecs. Isaac, le saint et 
le très-puissant empereur, l'ange de toute la terre, s’humilia devant ses 
ennemis victorieux, et sentit le besoin de mettre la mer entre lui et 
les croisés: il leur accorda des vaisseaux pour passer l’Hellespont; il 
avait demandé des otages, il en donna lui-même neuf cents. Les per- 
sonnages les plus notables de l'empire jurerent avec lui dans l'église 
de Sainte-Sophie de faire observer toutes les conditions des traités. 

Tandis que les Allemands se réjouissaient d’avoir obtenu plus 
qu'ils n'avaient demandé, la vanité grecque s’applaudissait de leur avoir 
fermé le chemin de Byzance. Isaac écrivit en même temps à son allié 
Saladin que les pelerins de l'Occident étaient réduits à l'impuissance 
de nuire, et qu'il avait coupé les ailes à leurs victoires. 

Saladin s'était plaint d’Isaac, qui avait promis d'arrêter les croisés 
dans leur marche, et Isaac, se vantant du mal qu'il n'avait pas fait, 
lui montrait les Latins si affaiblis par leurs miseres et leurs défaites, 
qu'ils n’atteindraient pas les frontières musulmanes; „s’ils arrivent“, 
disait Isaac à Saladin, „ils seront hors d'état de faire le moindre mal à 
votre Excellence.“ Cette lettre, rapportée par Boha-Eddin, ne permet 
pas de douter de la trahison des Grecs, et nous fait voir jusqu'à quel 
degré d’abaissement étaient tombés les maitres de Byzance... 

Cependant les otages grecs arrivèrent à l’armée, et en même 
temps ceux que le sultan d’Iconium envoyait à Frederic et qui avaient 
été arrêtés à Constantinople. Quinze cents navires et vingt-six galères 
attendaient l’armée de la croix à Gallipoli pour la transporter sur la 
côte d'Asie. Le passage des pèlerins se fit vers les fêtes de Pâques, 
au bruit des clairons et des trompettes, en présence d'une immense 
multitude rassemblée sur les deux rives. Frédéric partit de Lampsaque, 
suivit la route d'Alexandre et passa le Granique au lieu même où 
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l'avait passé le héros macédonien; il se dirigea ensuite vers Laodicée 
en traversant les villes de Pergame, de Sardes, de Philadelphie. Nous 
pouvons décrire ici en quelques mots l'itinéraire de l'empereur allemand. 
En allant de Sardes à Philadelphie, l'armée des Teutons chemina 
pendant onze heures à travers une vaste plaine bornée au midi par le 
Tmolus et le Cadmus, au nord par la chaîne de Bellendij-dagh. Les 
pélerins, poursuivis par la faim sous les murs de Philadelphie, voulaient 
couper les moissons et se procurer des vivres par la violence: on en 
vint aux mains; Frédéric menaça d'attaquer la place; mais les hommes 
sages, disent les chroniques, l'en detournerent, en lui représentant que 
cette ville était remplie de reliques et de choses saintes, qu'elle était 
dans ces contrées la dernière cité chrétienne et le dernier refuge des 
disciples du Christ contre les Turcs. A l'extrémité orientale de la 
plaine commencent les monts Messogis; ils offrent d’abord un vallon 
tortueux au fond duquel serpente un courant d'eau ombragé par des 
peupliers et des platanes; puis se déploie une forêt de chônes nains, 
de sapins et de mélèzes. Laissant derrière eux les monts Messogis et 
la forêt, les Allemands arrivèrent à Tripoli. Les ruines de cette ville 
couvrent un plateau au pied duquel, vers le nord-est, s'étend un vallon 
où coule le Méandre bordé de saules et de roseaux; les croisés ger- 
mains y avaient vu des myrtes, des figuiers et des cardamomes. Ils 
y camperent avant de se porter sur la rive gauche du Méandre. Ils 
passérent ensuite le Lycus, qui se jette dans le Méandre au nord de 
Tripoli, et, s’avançant à l’est, ils arrivérent à Laodicée après deux 
heures de marche. Cette ville où, quarante-deux ans auparavant, s'était 
arrêté le roi de France Louis VII, était la capitale de l’Asie Mineure 
au temps des empereurs romains. D’importantes ruines, répandues sur 
un plateau d'une lieue de tour, témoignent aujourd'hui de la splendeur 
ancienne de la cité; six théâtres, un stade, une nécropole y frappent 
l'attention des voyageurs. L'empereur Frédéric trouva à Laodicée des 
vivres pour son armée... 

Depuis Laodicée jusqu'à Iconium il y avait cinq ou six journées 
de marche, et les pelerins resterent plus de trente-cinq jours à faire 
ce trajet. Ils ne rencontrerent sur leur passage que deux villes ou 
bourgades; dans le reste du chemin, ils ne trouvèrent que des solitudes 
sans nom; là, des plaines incultes, des terres brûlées où ne croissaient 
ni bois ni gazon; plus loin, des montagnes arides; ailleurs, des lacs 
aales, des marais bourbeux et pestilentiels. C’est dans une région qui 
cfrait aussi peu de ressources que l’armée de Frédéric eut à com- 
lattre toutes les populations musulmanes de l'Asie Mineure. 

Les croisés teutons avaient sans cesse à combattre les soldats 
de Kilig-Arslan et conduisaient avec eux des ambassadeurs qui leur 
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parlaient de l’amitié du sultan: ce qui fait dire aux vieux chroniqueurs 
que les Turcs dissimulaient encore mieux que les Grecs. Dans la 
premiere guerre sainte, les soldats de la croix voyaient de toutes parts 
accourir au-devant d’eux des chrétiens, habitants du pays: personne ne 
vint au secours des pelerins allemands; les Grecs comme les musulmans 
fuyaient à l'approche de Frédéric. Au milieu d'une .contrée qui leur 
était inconnue, les croisés teutons n'avaient pas de guides. Perdus à 
travers d’horribles solitudes, ils commençaient à se désespérer, lorsque 
le Dieu miséricordieux leur envoya un secours sur lequel ils ne comp- 
taient pas. Un Turc tombé entre leurs mains fut amené devant Frc- 
deric, qui lui promit de le laisser vivre s’il faisait sortir l'armée de 
ces lieux déserts et impraticables. Le Turc, qui ne trouvait rien de 
plus doux que la vie, disent les relations contemporaines, conseilla de 
prendre le chemin vers la gauche de Susopolis, dont nous n'avons pu 
retrouver l'emplacement: le pays, quoique montueux, devait offrir aux 
croisés de riches campagnes. De ville en ville, jusque sous les murs 
d’Iconium, le Turc, une chaîne au cou, et gardé à vue, marcha à la 
tête de l’armée. Lorsque les pelerins s’approcherent de cette cité, le 
sultan leur envoya des députés pour leur offrir un passage au prix de 
trois mille pièces d’or. „Je n'ai pas coutume“, leur répondit Frédéric, 
d'acheter mon chemin avec de l'or, mais de me l'ouvrir avec le fer et 
avec le secours de Notre Seigneur Jésus-Christ, dont nous sommes les 
soldats.* Les musulmans menacerent l’empereur de l’attaquer le len- 
demain avec une armée de trois cent mille hommes; l’armée chrétienne 
comptait à peine mille chevaliers dont les armes fussent en bon état. 
Frédéric tint alors conseil pour savoir si on ne gagnerait pas les terres 
d'Arménie au lieu de marcher contre Iconium. On s'arrêta au parti le 
plus périlleux; l’armée de la croix s’avanca contre la ville. après avoir 
entendu la messe et reçu la communion. 

Dans leur marche, depuis Laodicée jusqu'à Iconium, il n'y eut 
presque pas un jour sans combat. Les chrétiens étaient toujours 
victorieux, mais la victoire ne leur donnait ni gloire ni butin et les 
laissait en proie à toutes leurs misères. Quand l’armée n'avait pas à 
se défendre contre l'ennemi, elle était aux prises avec la faim et la 
soif. Les croisés buvaient le sang de leurs chevaux; l’eau croupissante 
des marais leur semblait douce comme l’eau des plus pures fontaines. 
On brülait les selles, les vêtements, le bois des lances pour faire cuire 
la chair de cheval, qu'il fallait manger sans sel et sans poivre, et cette 
nourriture était réservée aux plus riches croisés: les pauvres n'avaient 
que des racines. Des pelerins, accablés de fatigue, de faim et de 
maladies, ne pouvant plus suivre l’armee,'s’etendaient à terre en forme 
de croix, récitaient tout haut l’oraison dominicale et attendaient la 
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mort au nom du Seigneur. Quelques-uns, pressés par le désespoir et 
entrainés par le démon, abandonnaient les drapeaux du Christ et 
passaient dans les rangs des infideles; mais de tels exemples de dé- 
sertion étaient rares. Les ennemis des chrétiens admirérent souvent 
leur courage invincible et leur résignation qui tenait du prodige. Une 
lettre écrite par le patriarche d'Arménie à Saladin explique comment 
les soldats et les compagnons de Frédéric eurent assez de force pour 
résister à d'aussi terribles épreuves. ,Les Allemands“, dit-il, „sont des 
hommes extraordinaires: ils ont une volonté inébranlable, rien ne peut 
les détourner de leurs desseins; l'armée est soumise à la discipline la 
plus sévère, jamais une faute ne reste impunie. Chose singuliérel ils 
sinterdisent tout plaisir; malheur à celui qui se permettrait quelque 
volupté! ‘Tout cela vient de la tristesse où ils sont d'avoir perdu 
Jérusalem; ils rejettent pour leurs vêtements toute étoffe précieuse, et 
ue veulent être habillés que de fer; quant à leur patience dans la 
tatigue et l’adversite, elle passe toute croyance.“ 

En traversant l’Asie Mineure, les croisés germains avaient eu à 
combattre plusieurs tribus de barbares; les Turcomans, les Turcogistes 
rt les Turcoscythes. Les Turcobares, venus des bords de la mer Cas- 
vienne, s'étaient emparés de la Colchide, aujourd'hui la Circassie. Ce 
peuple ne connaissait point l’agriculture, il avait de nombreux trou- 
peaux et recherchait les pâturages. Les Turcogistes formaient une 
sation moins nombreuse; ils habitaient les äpres montagnes de la 
lappadoce et de la Paphlagonie; seuls de tous les Turcs, ils com- 
lattaient à pied; ils furent presque tous exterminés dans cette guerre. 
Les Turcoscythes étaient de tous les Turcs les plus grossiers et les plus 
*roces; ils avaient chassé les Basternes du royaume de Pont, pour se 
wettre à leur place; ils étaient très habiles cavaliers et d’une adresse 
werveilleusse à lancer des flèches. La quatrième tribu, la plus nom- 
lreuxe de toutes, se composait des 'Turcomans de la race des Ougs; 
ls étaient répandus comme aujourd’hui dans toutes les parties de 
l'Asie Mineure... 

Toutes ces nudes de barbares étaient accourues pour combattre 
les croisés. On peut croire qu'il y avait parmi ces peuples des sujets 
de discorde, ce qui devait favoriser les armes des chrétiens. Le sultan 
Jleonium avait fait à ces tribus musulmanes des promesses qu’il ne 
bouvait tenir: elles devaient être mécontentes d’un prince qui appelait 
A butin et qui ne les payait pas. Ajoutons aussi que des divisions 
avaient éclaté dans la famille du sultan. Nous avons besoin de tout 
‘a pour expliquer l'espèce de miracle de la marche triomphante des 
Allemands à travers tant d’ennemis, d'obstacles et de misôres. 

Les croisés, vainqueurs d'Iconium après un merveilleux combat, 
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se trouverent tout à coup dans l'abondance de toutes choses. Au 
milieu de leur triomphe, leur situation n'était pas sans périls: il y 
avait toujours là une nation ennemie qu'il fallait combattre. On sait 
qu'il n’y a pas de conquête plus difficile que celle des pays defendus 
par les opinions religieuses, parce que tout le monde est intéressé à la 
guerre. Aux temps anciens, il s'agissait de décider si l'Asie appar- 
tiendrait à Darius ou à Alexandre: au temps des croisades, si elle serait 
chrétienne ou musulmane. 

L'armée de la croix ne resta que deux jours dans la capitale de 
la Lycaonie, et prit la route de Laranda, aujourd'hui Caraman; elle eut 
à souffrir, durant ce trajet, de nouvelles miséres... Près de Laranda, 
les croisés furent réveillés la nuit par un bruit semblable au retentisse- 
ment des armes; c'était un tremblement de terre; les sages virent là 
un sinistre présage pour l'avenir. | 

Les Teutons touchaient aux frontières des pays chrétiens. La 
vue de plusieurs croix plantées sur les chemins fit succéder à leurs 
sombres pensées quelques lueurs d'espérance. Le prince d'Arménie 
envoya des ambassadeurs à Frédéric, pour lui offrir tous les secours 
dont il aurait besoin; mais il lui conseillait en même temps de ne pas 
trop s'arrêter dans son pays. car tout le monde redoutait le voisinage 
d’une armée qui venait d'éprouver la faim et les plus horribles tour- 
ments d’une guerre malheureuse. . Les pelerins n'avaient plus à redouter 
les attaques et les surprises des Turcs; mais les passages difficiles du 
Taurus devaient encore éprouver leur patience et leur courage. En 
apprenant que l’armée avait de mauvais chemins à passer, Frédéric 
avait défendu qu'on en parlät. „Qui n’eüt été touché jusqu'aux larmes“, 
dit Ansbert, témoin oculaire, „en voyant des évêques, d’illustres cheva- 
liers, malades et languissants, portés sur des lits à dos de cheval à 
travers les précipices? Il fallait voir les écuyers, le visage couvert de 
sueur, porter sur les boucliers leurs seigneurs malades. Des prélats, 
des princes s’aidaient des pieds et des mains comme des quadrupèdes. 
Toutefois‘, dit le même chroniqueur, „l’amour de ces princes pour celui 
qui dirige les pas des hommes, le désir de la patrie céleste à laquelle 
ils aspiraient, leur faisaient supporter tous ces maux sans se plaindre.“ 
De plus grandes calamités attendaient l’armée chrétienne. Elle suivait 
les rives du Sélef, appelé en ture Guieuk-Sou, petite rivière qui prend 
sa source à deux heures de Laranda et va se perdre dans la mer, près 
des ruines de Séleucie, aujourd’hui Sélefké. L'empereur Frédéric mar- 
chait avec l’arriere-garde. Laissons parler ici le chroniqueur qui fut 
témoin de la catastrophe: 

» l'andis que le reste des pélerins, riches et pauvres“, dit Ausbert, 
„Savangait à travers des rochers à peine accessibles aux chamois et 
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aux oiseaux, l’empereur, qui voulait se rafraichir (on était alors au 
mois de juin) et éviter aussi les dangers de la montagne, essaya de 
traverser à la nage la rivière rapide de Séleucie. Ce prince, qui avait 
échappé à tant de périls, entra dans l’eau malgré l’avis de tous, et fut 
misérablement englouti. Remettons-nous-en au jugement secret de ce 
Dieu à qui nul n'ose dire: Pourquoi avez-vous fait cela? pourquoi faire 
si tôt mourir un si grand homme? . . . Plusieurs seigneurs qui étaient 
avec lui se hâtérent de secourir l'empereur, mais ils le ramenérent mort 
sur la rive. (Cette perte porta le trouble dans l’armée: les uns ex- 
pirérent de douleur; les autres, désespérés et se persuadant que Dieu 
ne protégeait pas leur cause, renoncérent à la foi chrétienne et em- 
brassérent la religion des gentils. Le deuil et une douleur sans bornes 
remplissaient les cœurs; les croisés pouvaient s’écrier avec le prophète: 
La couronne est tombée de notre tête, malheur à nous qui avons 
pechel“ 

Tous les chroniqueurs du temps déplorent la mort de l'empereur 
Frederic, et tous expriment le même sentiment: ils n’osent pas appro- 
fondir ce mystôre terrible de la providence. ,Dieu“, dit le chroniqueur 
Godefroy, „fit ce qu'il lui plut et le fit avec justice, suivant ses volontés 
nflexibles et immuables, mais non avec miséricorde, s’il est permis de 
le dire, en égard à l’état de l'Eglise et de la terre de promission.“ 
Les chroniqueurs musulmans remercient au contraire la providence et 
regardent la mort de Frédéric comme un de ses grands bienfaits. „Fre- 
deric se noya“, dit Boha-Eddin, „dans un lieu où il n'avait pas d'eau 
usqu'à la ceinture: ce qui prouve que Dieu voulut nous en delivrer.“.. 

Le duc de Souabe fut salué chef de l'armée chrétienne. Les 
croisés poursuivirent tristement leur marche, emportant avec eux les 
restes de l’empereur qui avait jusque-là soutenu leur courage. Frederic, 
selon Ansbert, fut enseveli à Antioche, dans la basilique de Saint-Pierre; 
selon les auteurs arabes, ses dépouilles furent portées jusqu'à Tyr. Le 
catholique ou patriarche des Arméniens, dans une seconde lettre à Sa- 
ladin, disait que le nombre des guerriers allemands s'élevait encore à 
plus de quarante mille; mais que pour toute armure il ne leur restait 
plus que le bâton des pèlerins. Lui-même les vit passer sur un pont, 
et, comme il demanda pourquoi ils n'avaient ni chevaux ni armes, on 
lui répondit que les Teutons avaient brûlé le bois de leurs lances pour 
se chauffer et tué leurs chevaux pour se nourrir. Ils se diviserent en 
plusieurs corps: les uns passèrent par Antioche, où ils furent en proie 
à des maladies pestilentielles, les autres par Bogras, d'autres par le 
territoire d'Alep; ces derniers tombèrent presque tous entre les mains 
des musulmans; dans tout le pays, dit Emmad-Eddin, il n'y avait pas 
ine famille qui n’eüt trois ou quatre Allemands pour esclaves. Il était 
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parti d'Europe plus de cent mille croisés teutons: il n’en arriva pas 
cinq mille dans la Palestine, et ces débris de la grande armée de Ger- 
manie y furent mal reçus. „Leur renommée nous aidait“, disaient les 
chrétiens du pays, „leur présence a coupé les ailes à nos victoires.“ 
Parmi les victimes moissonnées par les maladies, l’histoire cite l'évêque 
de Wurtzbourg, qui avait été l’oracle de cette croisade: il mourut à 
Antioche, et ses restes furent déposés dans la basilique de Saint-Pierre, 
peut-être à côté du tombeau de l’empereur Frédéric, dont il avait été 
le conseil. En voyant périr ainsi une puissante armée, devant laquelle 
avaient tremblé les infideles et qui allait défendre l'héritage de Jésus- 
Christ, plusieurs des contemporains restaient confondus et ne savaient 
plus que penser de la miséricorde divine. Mais, en songeant à la dis- 
cipline si sévère établie dans cette armée, en songeant à tout ce 
qu'avait fait pour assurer son salut le génie prévoyant de Frederic, 
l'histoire ne pourrait-elle pas demander aussi ce qu’on doit penser de 
la sagesse humaine?.. 

Au sud-ouest de la plaine verdoyante qui environne le rocher de 
Salzbourg, la masse gigantesque de l’Untersberg surplombe d'un air 
menaçant la route qui monte en serpentant par un long défilé jusqu’à 
la vallée et au lac de Berchtesgaden. Là, bien haut parmi ses roches 
calcaires, dans une région presque inaccessible au pied du voyageur, 
les paysans de la vallée lui montrent la sombre ouverture d'une caverne 
et lui racontent que Barberousse y est avec ses chevaliers plongé dans un 
sommeil enchanté, attendant l'heure où les corbeaux cesseront de planer 
autour du pic et où le poirier fleurira dans la vallée, pour descendre 
avec 8es croisés et ramener en Allemagne l'âge d'or de la paix, de la 
puissance et de l'unité. Maintes fois dans les mauvais jours qui sui- 
virent la chute de la maison de Frédéric, maintes fois lorsque la 
tyrannie paraissait intolérable et l'anarchie ne devoir jamais finir, la 
pensée des hommes d'alors se tourna vers cette caverne, et ils soupi- 
rérent aprés le jour où le grand justicier sortirait enfin de son long 
sommeil et suspendrait de nouveau, comme autrefois, son bouclier au 
milieu du camp, en signe de l'assistance ou’il apportait aux pauvres et 


aux opprimés. 
Bryce. Micuaun. 
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5. Caractère et destinée de Frédéric Il. 


Dans la nombreuse suite des successeurs allemands de Charles, 
Otton II et Frederic II sont les seuls qui s'offrent à nous avec un 
génie et une complexion morale qui n'étaient pas d’un homme du nord 
ou d’un Teuton. Toute l'énergie et toute la valeur chevaleresque de 
son père Henri et de son grand-père Barberousse se retrouvaient en 
lui, il est vrai. Mais ces qualités furent modifiées par d’autres, qu'il 
avait peut-être héritées de sa mère, une Normande d'Italie, et que son 
éducation au milieu des bosquets d’orangers de Palerme avait deve- 
loppées, l’amour du luxe et du beau, une intelligence raffinée, subtile, 
philosophique. À travers les ténèbres dont il a été enveloppé par la 
ealomnie et la légende, on ne peut qu’imparfaitement saisir la véritable 
physionomie de l’homme, et le peu qu’on en démêle, sert à exciter 
plutôt qu'à apaiser la curiosité avec laquelle nous considérons un des 
personnages les plus extraordinaires de l’histoire. Sensualiste, doublé 
pourtant d’un homme de guerre et d'un homme d'Etat; législateur pro- 
fond et poète passionné; dévoré dans sa jeunesse de la ferveur des 
croisades, persécutant plus tard les hérétiques pendant qu'on l’accusait 
lui-même de blaspheme et d'incrédulité; de manières séduisantes et 
ardemment aimé de ses compagnons, mais souillé de plus d’une cruauté, 
il fut la merveille de son siècle, et les âges suivants contemplerent 
avec une crainte respectueuse, qui n'était pas exempte de pitié, l’impe- 
nétrable figure du dernier des empereurs qui ait bravé toutes les 
fondres de l'Eglise et qui soit mort sous sa malédiction, du dernier qui 
ait régné depuis les sables de l'Océan jusqu'aux rivages de Sicile. 
Mais cette pitié ne les a pas empêchés de le condamner. La haine 
implacable de la papauté environna sa mémoire d’une auréole sinistre; 
c'est lui, et lui seul dans toute la lignée des empereurs que Dante, cet 
adorateur de l'Empire, se voit contraint de livrer aux flammes de l'enfer. 

Dans la situation où se trouvait l’Empire, il n’était guère possible 
que son chef ne füt pas entrainé à combattre les agressions incessantes 
de la papauté, qui prétendait à la fois à la domination territoriale en 
Italie et au droit de juridiction ecclésiastique sur le monde entier. Mais 
le malheur particulier de Frederic, ce fut d’avoir fourni aux papes une 
arme contre lui dont ils surent parfaitement 8e servir. Dans un instant 
d'enthousiasme juvénile, il avait pris la croix des mains d’un moine 
éloquent, et le retard qu'il mit dans l’accomplissement de son vœu fut 
letri comme une négligence impie. Excommunie par Grégoire IX, parce 
qu'il n'allait point en Palestine, il y alla, et fut excommunié, parce 
qu'il y était allé: après avoir conclu une paix avantageuse, il fit voile 
pour l'Italie, et fut excommunié une troisième fois pour être revenu. 
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Tant bien que mal, il se réconcilia pourtant avec Grégoire; mais, à 
l'avènement d’Innocent IV, le différend se ralluma de plus belle. Sur 
les prétextes spécieux qui ranimérent la querelle, il importe peu de 
s'étendre: les causes réelles restaient toujours les mêmes et ne pou- 
vaient être écartées que par la soumission de l’un des deux adver- 
saires. Une des principales était la possession de la Sicile par Fre- 
déric. (C'est alors qu'on vit ce que Barberousse avait préparé à sa 
maison en obtenant pour son fils Henri la main d'une héritière de la 
dynastie normande. Naples et la Sicile avaient été reconnues pendant 
environ deux cents ans pour fief du Saint-Siège, et le pape, qui se 
sentait en danger dans le cercle où l’enfermait son rival, se résolut à 
profiter de tous ses avantages et à les faire tourner à l’anéantissement 
de l’autorité impériale d’un bout à l’autre de l'Italie. Mais quoique la 
lutte eût un caractère bien plus nettement territorial et politique que 
celle du siècle précédent, elle rouvrit toutes les sources primitives de 
querelle et se transforma en un conflit entre le pouvoir civil et le 
pouvoir religieux. Les vieux cris de guerre de Henri et d’Hildebrand, 
de Barberousse et d'Alexandre reveillerent de nouveau la haine 
inextinguible des factions italiennes: le pontife affırma que l'Empire se 
transmettait comme un fief, et soutint que la puissance de Pierre, 
symbolisée par les deux clefs, était non moins temporelle que spi- 
rituelle; l'Empereur en appela à la loi, aux droits indélébiles de César, 
et dénonça son ennemi comme étant l’Antechrist prédit par le Nouveau 
Testament, puisque c'était au second vicaire de Dieu qu'il résistait. 
Le premier narguait les anathômes, reprochait à l'Eglise sa cupidité 
et traitait son armée, les moines, avec une sévérité souvent voisine de 
la férocité. Le second déposait solennellement un prince hérétique et 
rebelle, offrait la couronne impériale à Robert de France, à l'héritier 
du Danemark, à Hakon, le roi norse, réussissait enfin à lui susciter 
pour rivaux Henri de Thuringe et Guillaume de Hollande. Malgré 
tout, cependant, c'est moins l'Empereur teuton qu'on attaque que le 
roi de Sicile, l'incrédule et l'ami des Mahométans, l'ennemi héréditaire 
de l'Eglise, celui qui menace l'indépendance lombarde et dont le 
triomphe réduirait la papauté aux abois. La possession de ce royaume 
de Sicile, cause principale de la querelle, était en même temps une 
faiblesse bien plus qu'une force: elle obligeait, en effet, Frédéric à 
diviser ses troupes, et le plaçait dans la fausse position d'un vassal 
qui résiste à son légitime suzerain. Le proverbe grec a raison: les 
présents d’un ennemi ne sont pas des présents, et l'on ne gagne rien 
à les recevoir. Les rois normands furent plus redoutables après leur 
mort que durant leur vie; ils avaient quelquefois fait échec à l'Empereur 
teuton; leur héritage fut sa ruine. 
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_ Avec Frederic tomba l'Empire. A la catastrophe qui accabla la 
plus illustre de ses maisons royales, il échappa, vivant encore et destiné 
à une longue vie, mais si ébranlé, si paralysé, si dégradé, qu’il ne put 
jamais redevenir pour l'Europe et pour l'Allemagne ce qu'il avait été 
iadis. Le dernier acte de la tragédie rassembla l'ennemi, qui avait fini 
par en épuiser la force, et le rival destiné à insulter à sa faiblesse et 
finalement à effacer son nom. Le meurtre du petit-fils de Frederic, 
Conradin — un héros dont la jeunesse et le caractère chevaleresque 
eussent ému de pitié tout autre ennemi — fut approuvé, sinon suggéré, 
par le pape Clément; il fut exécuté par les mignons de Charles 


de France. 
Bryor (Domsaaur). 


Ga. Le poème des Nibelungen. 


Analyse. — Sifrit, le héros principal, est possesseur du royaume 
des Nibelungen, une terre fabuleuse située dans une île du Nord: 
lä se trouve un trésor inépuisable, confié à la garde d'un géant 
et d'un näin. Sifrit est fils de Sigemunt, roi du Niderlant. Apres 
qu'il a été armé chevalier, il se rend à Worms, capitale des Bur- 
sondes, où regnent trois frères, Gunther, Gernot et Giselher. Il se 
net au service de Gunther, et le fait triompher du roi des Saxons et 
du roi des Danois, ligués contre lui. A l’occasion des fêtes données 
à l'armée victorieuse, Krimhilt, la sœur de Gunther, parait pour la pre- 
miére fois à la cour, et elle assiste au tournoi. Sifrit aide ensuite 
Gunther à conquérir la belliqueuse Brunhilt, reine d'Islande. Pour de- 
venir l'époux de Brunhilt, il fallait la vaincre dans toutes sortes de 
jeux guerriers: Gunther y réussit par l'assistance de Sifrit, qui se tient 
à côté de lui, couvert d'une toque qui rend invisible. Pour prix de 
ses services, Sifrit a reçu du roi des Burgondes la promesse de la 
main de Krimhilt. Les deux mariages se font le même jour; mais la 
jalousie qui éclate presque aussitôt entre les deux reines degenere 
bientôt en une haine irréconciliable. Un jour, elles se rencontrent 
devant la porte de l’église, se rendant à la messe; Brunhilt commande 
impérieusement à sa belle-sœur de s'arrêter pour la laisser entrer la 
premiere; Krimhilt lui répond par un outrage, et passe devant elle avec 
toute 8a suite. Un chevalier au service de Gunther, Hagen, seigneur 
de Troneg, offre à Brunhilt de la venger. Pendant la chasse, au 
moment où Sifrit se penche sur une source pour se rafraichir, Hagen 
lui porte par derrière un coup mortel. 
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Treize ans se passent; Krimhilt épouse le roi Etzel (Attila), 
pensant que ce mariage lui donnera les moyens de venger son premier 
époux. Elle invite, en effet, les rois burgondes et leur suite à Etzel- 
bourg. Ils viennent au nombre de dix mille. Dans leur voyage le 
long du Danube, ils s'arrêtent à Bechlarn, auprès du margrave Rudiger, 
sur la frontière de l'empire d’Etzel. La fille de Rudiger est fiancée à 
Giselher; on fait échange de présents, et des liens d’hospitalité unissent 
les deux maisons. Mais à peine les Burgondes sont-ils arrivés à la cour 
d'Etzel, que Krimhilt prépare sa vengeance. Pendant le festin que 
leur offre le roi, elle fait surprendre une partie des chevaliers de 
Gunther, et bientôt une mêlée s'engage. Rudiger lui-même est obligé 
de prêter main forte à son suzerain et de combattre les étrangers qui 
sont devenus ses hôtes. Tous. chefs et simples guerriers, succombent 
de part et d'autre; Krimhilt, avec l'épée de Sifrit, tranche la tête de 
Hagen qui a été trainé prisonnier devant elle. Elle-m&me est tuée par 
Théodoric, roi des Goths.*) Théodoric et son fidèle vassal Hildebrant 
sont, avec Etzel, les seuls survivants de cette horrible tragédie. 


LA MORT DE SIFRIT. 


Quand le fort Sifrit sentit la blessure, — furieux, il se releva de 
la source en bondissant. — Il croyait trouver sous sa main son arc et 
son épée, — et il était encore de force à payer à Hagen le salaire 
qui lui était dû. 

Voyant qu'on avait éloigné ses armes, — il prit son bouclier, qui 


était resté — au bord de la fontaine, et, courant sur Hagen, — il 
l'atteignit en quelques bonds. 

Quoique blessé à mort, il le frappa rudement. — Les pierreries 
jaillirent du bouclier de Hagen, — qui se brisa en éclats. — Ce fut 


toute la vengeance que le noble Sifrit put exercer. 

Hagen était étendu à terre. — La plaine retentissait de la violence 
du coup. —- Une épée aux mains de Sifrit était la mort de Hagen, —- 
tant la blessure avait irrité le héros. 

Les couleurs de Sifrit pälissaient; il ne pouvait plus se soutenir; 
—- les forces de son corps l’abandonnaient. — Déjà il portait le signe 
de la mort sur son visage, — et bientôt il ne fut plus qu'un objet de 
deuil pour les dames. 

L'époux de Krimhilt tomba parmi les fleurs qui bordaient la 


fontaine. . ..* 
BossERT. 


*) ? „par son fidéle vassal Hildebrant.* 
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6b. Gudrun. 


Analyse. — Hagen, roi d’Irlande, a une fille, nommée Hilde, d’une 
beauté remarquable, mais qu'il refuse de marier. Hettel, roi des Fri- 
sons, Jui envoie trois messagers, un chevalier, un marchand et un 
chanteur, le premier pour prouver aux Irlandais la valeur des Frisons, 
le second afin de les gagner par des largesses, le troisième pour les 
charmer par son chant. C’est Horant, le chanteur, qui décide du succès 
de la mission. La jeune fille consent à fuir avec lui Une bataille 
entre les Frisons et les Irlandais est suivie d’une réconciliation. 

Gudrun, fille de Hettel, est enlevée à son tour, avec toutes ses 
suvantes, par Hartmut, prince de Normandie. Les Frisons, accourus 
pour la défendre, sont taillés en pièces. Gudrun était fiancée à Herwic, 
roi de Sélant: pendant les treize années que dure son exil, elle lui 
reste fidèle, malgré les sollicitations de son ravisseur, et malgré les 
mauvais traitements de la reine mère Gerlint. Enfin les Frisons, ayant 
pu lever une nouvelle armée, prennent d'assaut le château de Hartmut, 
et ramenent les exilées dans leur patrie. 


COMMENT HORANT CHANTA. 


Il arriva un soir cette heureuse aventure — que lo seigneur de 
Danemark, le vaillant guerrier, chanta — d'une voix si magnifique, que 
tout le monde — en fut charmé, et que les oiseaux se turent pour 
l'entendre. 


Le roi et tous ses hommes prêtèrent l'oreille, — et Horant gagna 
ce soir-là beaucoup d'amis. — La reine aussi l’entendit bien; — car le 
chant montait jusqu’à la haute fenêtre où elle était assise. 


Et la belle Hilde dit: „Qu’ai-je entendu? — La plus belle mélodie 
est venue à mon oreille, — la plus belle qui jamais en ce monde soit 
sortioe de la bouche d'un homme. — Plüt au ciel que mes gens la 
econnussent!* 


Elle fit venir le beau chanteur, — et lorsqu'il fut devant elle, 
elle le remercia beaucoup — de la douce soirée qu'il lui avait fait 
passer; — et les suivantes de la reine lui prodiguörent les marques de 
leur bienveillance. 


La reine lui dit: „Repetez-nous — la mélodie que vous nous avez 
fit entendre ce soir. — Promettez-moi que chaque soir — je vous 
entendrai chanter ainsi, et je saurai vous en récompenser.“ 


I répondit: „Noble dame, si cela peut vous plaire, — je vous 
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ferai entendre en tout temps de si douces mélodies, — que ceux qui 
auront des soucis les oublieront, — et que ceux qui auront de la 
souffrance seront consolés.“ 


Il dit qu'il la servirait volontiers, et elle le congédia. — Il fut 
récompensé de son chant en Irlande, — comme jamais il ne l'avait été 
dans sa patrie: — ainsi, loin du Danemark, il fut utile au roi Hettel. 


Comme la nuit s’en allait et que le jour commençait à paraitre, 
— Horant se mit à chanter, et, tout à l’entour, dans les bosquets, — 
les oiseaux se turent, charmes par son chant; — et les gens qui dor- 
maient, aussitôt se leverent. 


Sa voix retentissait, toujours plus belle, plus haute et plus pure. 
— Le roi Hagen lui-même, assis auprès de la reine, l’entendit. — Ils 
sortirent de la chambre et s’avancèrent sur le balcon. — L’etranger 
savait bien pour qui il chantait, car la jeune reine l’entendait aussi. 


La fille du sauvage Hagen et ses compagnes — étaient assises ct 
écoutaient. Elles remarquaient comme les oiseaux — oubliaient leur 
chant dans la cour du chäteau. — Et les heros aussi entendaient le 
Danois qui chantait d’une voix si belle. 


Il avait fini de chanter, et il s'en alla. — Jamais la jeune reine 
plus gaiement que ce matin — n'avait mis ses beaux vètements; — elle 
envoya aussitôt un messager auprès de Hagen. 


Et le roi, sans tarder, vint la trouver, — et elle sembla triste; 
et la jeune fille porta sa main — au menton de son pére, et elle le 
supplia ainsi — et dit: „Cher père, fais-le chanter encore à notre cour.“ 


Elle le pria encore, et le roi s’en alla. — Horant trouva une 
mélodie nouvelle, — et chanta plus vaillamment que jamais, — et tous, 
même les malades, furent captivés par son chant. 


Les animaux de la forêt quitterent leur pâturage. — Les vers de 
terre qui rampent sous le gazon, — les poissons qui courent sous le 
flot, — quitterent leurs sentiers. Horant jouissait du prix de son art. 


Quoi qu'il chantât, on ne se lassait point de l'entendre. — Le 
prêtre élevait en vain sa voix dans le chœur; — les cloches ne 
sonnaient plus aussi doucement. — Tout ce qui entendait Horant était 


épris de lui. 
Bosserr. 
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7. Expedition de Charles-Quint en Afrique. Son abdication. Sa mort. 


Muley-Assan, chassé de Tunis,*) et ne trouvant aucun des princes 
mahométans d'Afrique qui eût la volonté ou le pouvoir de l'aider à 
reconquérir son trône, s’adressa à Charles, comme à la seule puissance 
qui püt défendre ses droits contre un usurpateur si formidable. 
L'empereur jaloux de paraître le protecteur d'un prince malheureux, 
voulait aussi recueillir la gloire qu’on attachait alors à toute expédition 
contre les Mahométans: il conclut aussitôt un traité avec Muley-Assan, 
et se disposa à faire une descente à Tunis... Il résolut de commander 
ses troupes en personne. Il rassembla toutes les forces réunies de ses 
états pour une entreprise où il allait exposer sa gloire, et qui fixait 
l'attention de toute l’Europe. Une flotte flamande amena des Pays-Bas 
un corps d'infanterie allemande: les galères de Naples et de Sicile 
prirent sur leur bord les bandes espagnoles et italiennes, composées de 
vieux soldats, qui s'étaient distingués par tant de victoires remportées 
sur les Français. L'empereur s’embarqua à Barcelone avec l'élite de la 
noblesse espagnole, que joignit un détachement considérable venu de 
Portugal sous la conduite de l’infant Don Louis, frère de Charles. André 
Doria fit voile avec ses galères, les mieux équipées de tous les vaisseaux 
de l’Europe, et commandées par les plus habiles officiers. Le pape 
fournit tous les secours qui furent en son pouvoir pour concourir au 
succés de cette pieuse entreprise; et l’ordre de Malte, éternel ennemi 
des infidèles, équipa aussi une flotte, peu nombreuse, mais formidable 
par la valeur des chevaliers qu’elle portait. Le port de Cagliari en 
Sardaigne fut le rendez-vous général. Doria fut nommé grand amiral 
de la flotte; et le commandement en chef des forces de terre fut donné 
au marquis du Guast. 

Cette flotte composée de près de cinq cents navires, à bord des- 
quels étaient plus de trente mille hommes de troupes réglées, partit de 
Cagliari le 16 juillet; et après une heureuse navigation, prit terre à la 
me de Tunis. Barberousse qui avait été informé de bonne heure de 
l'armement immense que faisait l’empereur, et qui en avait aisément 
démélé l'objet, s'était préparé avec autant de prudence que de vigueur 
à bien défendre sa nouvelle conquête. Il rappela ses corsaires de tous 
les lieux où ils croisaient: il fit venir d'Alger toutes les troupes qu'il 
pıt en retirer sans dégarnir cette ville: il envoya des messagers à tous 
les princes d'Afrique, Maures et Arabes, à qui il peigzit Muley-Assan 


*) Par Chérédin, roi d'Alger, fils d'un potier de Lesbos, surnommé Barberousse, 
qui avait conquis le royaume de Tunis et exerçait des brigandages intolérables contre 
les états chrétiens. 
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comme un infäme apostat, qui, excité par l'ambition et le désir de 
vengeance, s’etait rendu le vassal d’un prince chrétien, avec qui il: 
joignait pour détruire la religion de Mahomet; il sut avec tant d'a 
enflammer le zèle de ces princes ignorants et superstitieux, qu'ils prire 
les armes comme pour défendre une cause commune. Vingt mille chevau 
avec un corps nombreux d'infanterie, s’assemblerent à Tunis; et Bari 
rousse, en leur distribuant à propos des présents, entretenait leur ardeı 
et l’empêchait de se refroidir. Mais il connaissait trop bien l’enneı 
à qui il avait affaire, pour espérer que des troupes légères pusse 
tenir contre la cavalerie pesamment armée et la vieille infanterie ı 
l'armée impériale; sa principale confiance était dans le fort de la Goulet 
et dans son corps de soldats turcs, qui étaient armés et disciplinés 
la manière européenne. Il jeta dans le fort six mille de ces Turcs 80! 
le commandement de Sinan, rénégat juif, le plus brave et le plus e 
perimente de tous ses pirates. Le fort fut aussitôt investi par l’emp 
reur. Comme ce prince était maître de la mer, son camp était pourv 
de toutes les denrées nécessaires, et même de toutes les commodité 
de la vie, en si grande abondance, que Muley-Assan, qui n'était p: 
accoutumé à voir faire la guerre avec tant d'ordre et de luxe, ne pouva 
se lasser d'admirer la puissance de l’empereur. Les troupes, animée 
par sa présence, et 86 faisant un mérite de verser leur sang pour un 
cause si sainte, se disputaient à l’envi tous les postes où il y avait d 
. l'honneur et du péril. Il ordonna trois attaques distinctes, et en charge 
séparément les Allemands, les Espagnols et les Italiens, qui les pou: 
serent avec toute l’ardeur qu'inspire l’émulation nationale. Sinan deploy: 
de son côté une fermeté et une habileté qui justifierent la confiant 
dont son maitre l'avait honoré: la garnison supporta, avec le plus gran 
courage, la fatigue d’un service pénible et continu; mais malgré le 
fréquentes sorties qui interrompaient les travaux des assiégeants, malgr 
les alarmes que les Maures et les Arabes donnaient au camp de l’empe 
reur par leurs incursions continuelles, les brèches devinrent si considé 
rables du côté de la terre, tandis que la flotte battait avec la mêmt 
vigueur et le même succès les fortifications construites du côté de I: 
mer, que la place fut emportée dans un assaut général. Sinan, apré: 
la résistance la plus opiniâtre, se retira avec les débris de sa garnisor 
vers la ville, en traversant les bas-fonds de la baie. La prise du fort 
de la Goulette rendit l’ewpereur maitre de la flotte de Barberousse, 
composée de dix-huit galères et galiotes, ainsi que de son arsenal, et 
de trois cents canons, la plupart de fonte, qui étaient placés sur les 
remparts; un tel nombre de canons était étonnant pour ce temps-là, et 
prouve également l'importance de ce fort et la puissance de Barberousse. 
L'empereur entra dans la Goulette par la brèche; et se tournant vers 
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Muley-Assan: Voici, lui dit-il, une porte ouverte par laquelle 
vous rentrerez dans vos Etats. 

Barberousse sentit toute l'étendue de la perte qu'il venait de faire; 
mais loin de se décourager, il n’en fut pas moins déterminé à bien 
défendre Tunis. L’enceinte de cette ville était trop vaste, et les murs 
étaient en trop mauvais état pour qu'il püt espérer de la défendre avec 
avantage; comme d’ailleurs il ne pouvait compter sur la fidélité des 
habitants, ni espérer que les Maures et les Arabes soutinssent les 
travaux et les fatigues d’un siège, il prit la résolution hardie de s’avancer 
vers le camp des ennemis à la tête de son armée, qui montait à cin- 
quante mille hommes, et d’abandonner la destinée de son royaume au 
sort d’une bataille. Il fit part de son dessein à ses principaux officiers: 
en leur représentant le danger de laisser dans la citadelle dix mille 
esclaves chrétiens qu'il y avait enfermés, et qui pourraient fort bien se 
révolter pendant l'absence de ses troupes, il leur proposa, comme une 
précaution nécessaire à la sûreté commune, de massacrer sans miséricorde 
ces esclaves avant de se mettre en marche. Les officiers applaudirent 
avec Joie au dessein qu'il avait de hasarder une bataille: mais quoique 
leur métier de pirates les eût familiarisés avec toutes les scènes de 
carnage et de barbarie, l’affreuse proposition d’égorger dix mille hommes 
à la fois, leur fit horreur; et Barberousse, plutôt par la crainte de les 
irriter que par aucun sentiment d'humanité, consentit à laisser la vie 
aux esclaves. 

Pendant ce temps-là, l'empereur commençait à s’avancer vers Tunis; ” 
et quoique ses troupes souffrissent des fatigues incroyables, en marchant 
sur les sables brülants qu'il leur fallait traverser, sans trouver d'eau, 
et sous le poids d’un soleil ardent, elles se trouvèrent bientôt à portée 
de l'ennemi. Les Maures et les Arabes, enhardis par la supériorité de 
leur nombre, attaquerent les troupes impériales dès qu’elles parurent, 
et se precipiterent sur elles avec de grands cris; mais leur impétuosité 
sans discipline ne put tenir un seul instant contre le choc soutenu de 
ces troupes réglées; malgré la présence d'esprit de Barberousse et tous 
les efforts qu'il fit pour les rallier, malgré l'exemple qu'il leur donnait 
en s’exposant aux plus grands périls, la déroute fut si générale, qu'il 
se trouva entrainé lui-même dans la fuite de ses soldats vers la ville. 
ll la trouva dans la plus grande confusion: une partie des habitants en 
sortaient avec leurs familles et leurs effets, d’autres étaient prêts à en 
ouvrir les portes au vainqueur; les soldats turcs se disposaient à la 
retraite, et les esclaves chrétiens étaient déjà maitres de la citadelle, 
qui, dans ce désastre, eût pu lui servir d'asile. Ces malheureux captifs, 
animés par le désespoir, avaient profité de l’absonce de Barberousse, 


comme il l'avait bien prévu: des qu'ils sentirent que son armée était 
Französ, Lese- u. Übungsbuch. I. 3 
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éloignée de la ville, ils corrompirent deux de leurs gardes, briserent 
leurs fers; et forçant leurs prisons, ils repousserent la garnison turque, 
et tournerent l'artillerie du fort contre leurs tyrans. Barberousse furieux 
ét désespéré s'enfuit avec précipitation à Bone, reprochant à ses officiers 
leur fausse compassion, et se reprochant à lui-même la faiblesse qu'il 
avait eue de céder à leur avis. 

Cependant Charles, satisfait d’une victoire aisée, qui ne lui avait 
presque pas coûté de sang, s’avançait vers Tunis lentement et avec toutes 
les précautions nécessaires dans un pays ennemi. Il ne connaissait pas 
encore toute sa bonne fortune. Un courrier, député par les esclaves 
révoltés, vint lui apprendre le succès de leurs nobles efforts et la nou- 
velle de leur liberté; en même temps arrivèrent des députés de la ville 
qui lui en présentérent les clefs, et implorérent sa protection pour les 
préserver des insultes de son armée. Tandis qu'il s’occupait des moyens 
de prévenir le désordre et le pillage, ses soldats qui craignaient d'être 
frustrés du butin qu'ils s'étaient promis, fondirent soudain et sans aucun 
ordre dans la ville, et commencèrent à tuer et à piller sans aucun 
ménagement. Il était trop tard alors pour songer à réprimer leurs 
cruautés, leur avarice et leur licence. Tunis fut en proie à tous les 
outrages que le soldat est capable de commettre dans une ville prise 
d'assaut, et à tous les excès où peuvent porter les passions, quand elles 
sont irritées par le mépris et la haine qu'inspire la différence de mœurs 
et de religion. Plus de trente mille habitants innocents périrent dans 
ce jour funeste, et dix mille furent emmenés en esclavage. Muley-Assan 


remonta sur son trône au milieu du sang et du carnage, en exécraiion 
à ses sujets sur lesquels il avait fait tomber tant de calamités; il fut 
un objet de pitié pour ceux même dont la fureur était la cause de tous 


ces maux. L'empereur gémit de l'accident fatal qui avait souillé l'éclat 


de sa victoire; cependant au milieu de cette scène d'horreur, un spec- 


tacle intéressant lui fit éprouver un sentiment consolant et agréable; 
dix mille esclaves chrétiens, parmi lesquels se trouvaient plusieurs per- 
sonnes de distinction, vinrent au-devant de lui, lorsqu'il entra dans la 
ville, et tombant à ses pieds, le remercierent et le bénirent comme leur 
libérateur. | 


Charles, en accomplissant la promesse qu'il avait faite au roi maure 


de le rétablir dans ses états, ne négligea pas de prendre les précautions 
nécessaires pour réprimer le pouvoir des corsaires africains, et pour 
assurer la tranquillité de ses sujets et les intérêts de la couronne 
d'Espagne; il conclut un traité avec Muley-Assan, aux conditions sui- 
vantes: que le roi maure tiendrait le royaume de Tunis en fief de la 
couronne d'Espagne, et en ferait hommage à l'empereur comme à son 
seigneur suzeräin; que tous les esclaves chrétiens qui se trouvaient alors 
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dans ses états, de quelque nation qu'ils fussent, seraient remis en liberté 
sans rançon, que les sujets de l’empereur auraient dans son royaume la 
liberté de faire le commerce, et de professer publiquement la religion 
chrétienne; qu'outre le fort de la Goulette, dont l’empereur resterait en 
possession, tous les ports du royaume qui étaient fortifiés, lui seraient 
encore remis; que Muley-Assan payerait tous les ans douze mille écus 
pour l'entretien de la garnison espagnole qui resterait dans le fort de 
la Goulette; qu'il ne ferait aucune alliance avec les ennemis de l’empe- 
reur, et qu'il lui ferait present tous les ans, en reconnaissance de 8a 
vasalité, de six chevaux maures, et d'autant de faucons. Après avoir 
ainsi réglé les affaires d'Afrique, châtié l’insolence des corsaires, assuré 
à ses sujets une retraite, et à ses flottes une rade favorable, sur les 
côtes même d'où tant de pirates étaient venus ravager ses états, Charles : 
se rembarqua pour retourner en Europe, la saison orageuse et les ma- 
ldies de son armée ne lui permettant pas de poursuivre Barberousse. — 


Dés que Charles crut avoir trouvé le moment favorable pour 
l'exécution de son grand dessein, il voulut y mettre toute la solennité 
convenable à l'importance de cet événement, et signaler son dernier 
acte de souveraineté par un éclat qui laissät une profonde impression 
ana l'âme de ses sujets et de son successeur. Il rappela donc Philippe*) 
de l'Angleterre, où le caractère chagrin de la reine, qui s’aigrissait 
encore de se voir sans postérité, le rendait très malheureux; tandis que 
d'un autre côté la jalousie des Anglais ne lui laissait aucune espérance 
de pouvoir les gouverner un jour. Après avoir convoqué les Etats des 
Pays-Bas à Bruxelles pour le 25 octobre, l'empereur vint y siéger 
pour la derniére fois sur son trône, ayant à l’un de ses côtés son fils, 
à l'autre sa sœur, reine de Hongrie et régente des Pays-Bas, et derrière 
lui un cortège brillant de grands d'Espagne et de princes de l’Empire. 
Le président du conseil de Flandre expliqua en peu de mots l'intention 
d souverain dans la convocation extraordinaire de cette assemblée. 
I lut ensuite l’acte de résignation par lequel l’empereur abandonnait à 
Philippe, son fils, tous ses domaines, sa juridiction et son autorité dans 
ls Pays-Bas, dechargeant ses sujets de l’obeissance qu’ils lui devaient, 
pour la transporter à Philippe, son légitime héritier, afin qu'ils le ser- 
sent avec le zèle et la fidélité qu'ils avaient toujours montrés à 
limême, depuis tant d'années qu’il les gouvernait. 

Alors Charles s'appuyant sur l'épaule du prince d'Orange, **) à 
aue de sa faiblesse, se leva de son siège, et s’adressa lui-même à 
l'asemblée tenant un papier à la main pour soulager sa mémoire: il 





*) En 1554 Philippe avait épousé Marie, reine d'Angleterre. 
**) Guillaume L de Nassau, prince d'Orange, dit le Taciturne. 
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rappela avec dignité, mais sans ostentation, tout ce qu'il avait entrepris 
et fait de grand, depuis le commencement de son règne. Il dit que 
dès l’âge de dix-sept ans, s'étant dévoué tout entier au soin du gou- 
vernement, il n’avait donné que peu de temps au repos, encore moins 
aux plaisirs; que soit en temps de paix, soit pour faire la guerre, il 
avait passé neuf fois en Allemagne, six fois en Espagne, quatre fois en 
France, sept fois en Italie, dix fois dans les Pays-Bas, deux fois en 
Angleterre, autant en Afrique, et qu'il avait traversé onze fois la mer; 
que tant que 8a santé lui avait permis de remplir ses devoirs, et que 
ses forces avaient pu suffire au pénible gouvernement de ges vastes 
états, jamais il n'avait craint le travail ni ne s'était plaint de la fatigue; 
mais que 8a vigueur épuisée par les crises douloureuses d'une maladie 
incurable et ses infirmités qui croissaient de jour en jour, l’avertissaient 
de quitter le monde; qu’il n'était pas assez jaloux de régner, pour 
vouloir tenir le sceptre d'une main débile, quand il ne pouvait plus 
protéger ses sujets, ni veiller à leur bonheur; qu’au lieu d’un souverain 
succombant sous le mal et qui n'avait qu'un reste de vie, il leur donnait 
un prince qui joignait à la force de la jeunesse l'expérience et la 
maturité qu’amenaient les années; que si, durant le cours d’une longue 
administration, il avait commis quelque faute, ou si, dans l'embarras et 
sous le fardeau des grandes affaires qui absorbaient toute son attention, 
il avait fait injustice à quelqu'un de ses sujets, il leur en demandait 
pardon; qu'il conservait à jamais une vive reconnaissance de leur fidélité _ 
et de leur attachement; que ce souvenir le suivrait dans sa retraite 
comme sa plus douce consolation, et comme la plus flatteuse récompense 
de tous ses travaux, et que ses derniers vœux ne demanderaient au 
Tout-Puissant que la prospérité de ses peuples. 

Ensuite se tournant vers Philippe, qui s'était jeté à genoux et 
baisait la main de son père: „Si je ne vous laissais, dit-il, que par ma 
mort ce riche héritage que j'ai si fort accru, vous devriez quelque tribut 
à ma mémoire; mais lorsque je vous résigne ce que j'aurais pu con- 
server encore, j'ai droit d'attendre de vous la plus grande reconnaissance. 
Je vous en dispense cependant, et je regarderai votre amour pour vos 
sujets et vos soins pour les rendre heureux, comme les plus fortes 
preuves de votre reconnaissance. (C’est à vous à justifier la marque 
extraordinaire que je vous donne aujourd'hui de mon affection paternelle, 
et à vous montrer digne de la confiance que je mets en vous. Conservez 
un respect inviolable pour la religion; maintenez la foi catholique dans 
sa pureté; que les lois de votre pays vous soient sacrées; n’attentez ni 
aux droits, ni aux privilèges de vos sujets; et si jamais il vient un 
temps où vous désiriez de jouir, comme moi, de la tranquillité d'une 
vie privée, puissiez-vous avoir un fils qui mérite par ses vertus que 
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vous lui résigniez le sceptre avec autant de satisfaction que j’en goûte 
à vous le céder! - 

Dés que Charles eut fini ce discours, il se jeta sur son siège, 
pres de tomber en faiblesse de la fatigue d’un si grand effort. Pendant 
qu'il parlait, tout l'auditoire fondait en larmes, les uns d’admiration pour 
sa grandeur d’äme, les autres attendris par les vives expressions de son 
amour pour son fils et pour ses peuples, tous avec un profond regret 
de perdre un souverain qui avait toujours distingué son pays natal par 
des marques de bienveillance particulière. 

Philippe, qui était encore aux pieds de son père, se releva, et 
d'une voix basse et soumise, lui rendit grâce du don qu'il recevait de 
sa bonté sans exemple; puis s'adressant à l'assemblée, et lui témoignant 
du regret de ne pouvoir parler le flamand avec assez de facilité pour 
exprimer dans une occasion si intéressante tout ce qu'il croyait devoir à ses 
fidèles sujets des Pays-Bas, il pria qu’on permit à Granvelle, évêque d’Arras, 
de parler en son nom. Granvelle. dans un assez long discours, vanta le zèle 
de Philippe pour le bien de ses sujets, la résolution où il était de con- 
sacrer tout son temps et ses talents à faire leur bonheur et à imiter 
l'exemple de son père, en traitant les Flamands avec des égards distingués. 
Maës, homme de loi, fort éloquent, répondit au nom des Etats, par des 
protestations de fidélité et d’attachement pour leur nouveau souverain. 

Alors Marie, reine douairière de Hongrie, résigna la régence dont 
elle avait été chargée par son frère pendant l’espace de vingt-cinq ans. 
Le jour suivant, Philippe, en présence des Etats, fit le serment accoutumé, 
de maintenir les droits et les privilèges de ses sujets; et tous les 
membres de l’assemblée, soit en leur propre nom, soit au nom de ceux 
qu'ils représentaient, lui jurérent obéissance. 

Quelques semaines après, dans une assemblée aussi solennelle, 
Charles résigna à son fils les couronnes d'Espagne avec tous les terri- 
oires qui en dependaient, soit dans l’ancien ou dans le nouveau monde. 
De tant de vastes possessions, il ne réserva qu'une pension annuelle 
de cent mille écus pour les charges de sa maïson et pour des œuvres 
de bienfaisance et de charité. . ... 

De Valladolid, il continua sa route vers Placencia dans l'Estra- 
madure. Il avait autrefois passé par cette ville, et avait été singulière- 
ment frappé de la belle situation du monastère de Saint-Just, appartenant 
à l'ordre de Saint-Jeröme, et éloigné de quelques milles de Placencia; 
il avait mêmé dit à quelques personnes de sa suite que c'était un lieu 
où Dioeldtien*) aurait aimé à se retirer. Cette impression s'était gravée 
ä profondément dans son esprit, qu’il se décida à faire du couvent de 
Saint-Just le séjour de sa retraite. Ce couvent était situé dans une 





*) Il avait spontanément renoncé au trône en 305 après J.-C. 
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vallée peu étendue, arrosée par un petit ruisseau, environnée de collines, 
et ombragée d'arbres élevés et touffus. Par la nature du sol et par la 
température du climat, c'était la situation la plus salubre et la plus 
délicieuse de l'Espagne. Quelques mois avant son abdication, Charles y 
avait envoyé un architecte pour faire construire dans le monastère un 
appartement à son usage. Mais il ordonna expressément que le goût 
de ce nouveau bâtiment fût proportionné, non à son ancienne dignité, 
mais à l’état simple qu'il voulait embrasser. On construisit seulement 
six chambres, dont quatre avaient la forme des cellules des moines, 
avec des murailles toutes nues; les deux autres, de vingt pieds en carré, 
étaient tapissées d’une étoffe brune, et meublées de la manière la plus 
simple. Ce petit bâtiment, de niveau avec le terrain, avait d'un côté 
une porte sur un jardin dont Charles avait donné lui-même le plan; et 
il l’avait rempli de différentes plantes qu'il voulait cultiver de ses propres 
mains. Il y avait de l’autre côté une communication avec la chapelle 
du couvent, dans laquelle il se proposait de faire ses exercices de 
dévotion. Ce fut dans cette humble retraite, à peine suffisante pour 
loger commodément un simple particulier, que Charles entra, accompagné 
seulement de douze domestiques. Il y ensevelit dans la solitude et le 
silence sa grandeur, son ambition et tous ces vastes projets, qui, pendant 
la moitié d’un siècle, avaient rempli l'Europe d’alarmes et d’agitation, 
et inspiré successivement à tous les peuples la terreur de ses armes 
et la crainte de se voir subjugués par sa puissance. 

Charles, entrant dans cette retraite, s'était soumis à un genre de 
vie qui aurait convenu à un simple gentilhomme d'une fortune modique. 
Sa table était servie avec propreté, mais avec simplicité;*) il n'avait 
qu'un petit nombre de domestiques, et il vivait familiérement avec eux. 
ll avait absolument aboli, pour le service de sa personne, toute espèce 
d’etiquette et de cérémonie gênante, comme incompatibles avec l’aisance 
et le repos où il voulait couler le reste de ses jours. La douceur du 
climat, jointe à l'éloignement des affaires et des soins du gouvernement, 
avait calmé sensiblement la violence de sa goutte et suspendu les 
douleurs aiguës dont il avait été si longtemps tourmenté; de sorte que 
dans cette humble solitude, il goüta peut-être une satisfaction plus pure 
et plus parfaite que toutes ses grandeurs ne lui en avaient jamais pro- 
curé. Les pensées et les vues ambitieuses qui l'avaient si longtemps 
occupé et agité, étaient entièrement effacées de son esprit; loin de re- 
prendre aucune part aux événements politiques de l’Europe, il n'avait 
pas même la curiosité de s’en informer, il semblait voir cette scène 
tumultueuse qu’il avait quittée avec tout le mépris et l'indifférence 
d’un homme qui en avait reconnu la frivolité, et qui jouissait du plaisir 





*) On a constaté depuis que ce tableau est assez loin d’être ressemblant. 
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de s'être dégagé de ses liens. D’autres amusements et d’autres objets 
l'occupèrent dans sa retraite. Quelquefois il cultivait de ses propres 
mains les plantes de son jardin; quelquefois, suivi d’un seul domestique 
à pied, il allait se promener dans un bois voisin, monté sur un petit 
cheval, le seul qu'il eût conservé. Souvent ses infirmites le retenaient 
dans son appartement, et le privaient de ces récréations actives; alors 
il recevait la visite de quelques gentilshommes qui avaient leurs habi- 
tations pres du couvent, et il les admettait familierement à sa table; 
ou bien il s’occupait à faire quelque ouvrage curieux de mécanique, et 
à étudier les principes de cette science, pour laquelle il avait toujours 
montré beaucoup de goût et de disposition. Il avait même engagé 
Turriano, un des plus ingénieux mécaniciens de son siécle, à l’accom- 
pagner dans sa solitude; il travaillait avec lui à construire des modèles 
des machines les plus utiles, et à faire des expériences sur leurs pro- 
priétés respectives; et il n'était pas rare que les idées du monarque 
servissent à perfectionner les intentions de l'artiste. Il se delassait 
yuelquefois à des ouvrages de mécanique purement curieux et singuliers; 
il faisait des figures qui, au moyen de ressorts intérieurs, imitaient les 
mouvements et les gestes humains, au grand étonnement des moines 
ignorants, qui, voyant des effets qu’ils ne pouvaient comprendre, tantôt 
se defiaient de leurs propres sens, tantôt soupgonnaient Charles et Tur- 
riano d’être en commerce avec des puissances invisibles. Il prenait un 
plaisir particulier à construire des horloges et des montres; ayant trouvé, 
après des essais multipliés, qu'il lui était impossible d’en faire marcher 
deux exactement l’une comme l’autre, il ne put s'empêcher, dit-on, de 
réfléchir, avec un mélange de surprise et de regret, sur sa propre folie, 
en se rappelant le temps et les soins qu'il avait employés vainement 
pour inspirer aux hommes une rigoureuse uniformité de sentiment sur 
les dogmes compliqués et mystérieux de la religion. 

Quelles que fussent les autres occupations qui remplissaient le 
reste de son temps, il en réservait constamment une grande partie pour 
des exercices de piété. Soir et matin, il assistait régulièrement au 
service divin dans la chapelle du monastère. Il prenait beaucoup de 
plaisir à lire des livres de dévotion, particuliérement les ouvrages de 
saint Augustin et de saint Bernard; et il avait des conversations fré- 
quentes sur des sujets de religion avec son confesseur et avec le prieur 
du couvent. 

Le genre de vie que Charles avait embrassé, était digne d’un 
homme parfaitement dégagé de tous les soins de ce monde, et préparé 
à passer dans l’autre; la première année de sa retraite s’écoula ou dans 
des amusements innocents qui adoucissaient ses peines, et delassaient 
son esprit fatigué par une longue et excessive application aux affaires, 
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ou dans des occupations pieuses qu'il regardait comme essentielles pour 
se disposer à un autre état. Mais environ six mois avant sa mort, la 
goutte qui lui avait laissé un intervalle plus long que de coutume, 
reparut avec un surcroit de violence. Son tempérament épuisé eut à 
peine assez de force pour soutenir une si forte secousse, qui affaiblit 
son âme ainsi que son corps; dès ce moment, à peine retrouve-t-on 
quelques traces de cette raison saine et mâle qui avait distingué Charles 
de ses contemporains. Une superstition timide et servile fletrit son 
esprit. Il perdit le goût de toute espèce d’amusements, et tächa d’assu- 
jettir sa vie à toute l’austerit€E de la règle monastique. Il ne désirait 
plus d'autre société que celle des moines, et passait presque tout son 
temps à chanter avec eux les hymnes du missel. Pour expier ses péchés. 
il se donnait en secret la discipline avec une rigueur si excessive, 
qu'après sa mort, on trouva le fouet de cordes dont il se servait teint 
de son sang. Ce n'était pas encore assez de ces actes de mortification, 
qui, quoique sévères, n'étaient pas sans exemple. L’inquietude, la de- 
fiance et la crainte qui accompagnent toujours la superstition, troublaient 
de plus en plus son esprit, et diminuant à ses yeux le mérite de ce 
qu'il avait fait, le portaient à chercher quelque acte de piété extraordi- 
naire et nouveau, qui püt signaler son zele, et attirer sur lui la faveur 
du Ciel. L'idée à laquelle il s'arrêta, est une des plus bizarres et des 
plus étranges que la superstition ait jamais enfantées dans une imagi- 
nation faible et déréglée. Il résolut de célébrer ses propres obsèques 
avant sa mort, En conséquence, il se fit élever un tombeau dans la 
chapelle du couvent. Ses domestiques y allèrent en procession funéraire, 
tenant des cierges noirs dans leurs mains; et lui-même il suivait enve- 
loppé d’un linceul. On l’étendit dans un cercueil avec beaucoup de 
solennité. On chanta l'office des morts; Charles joignait sa voix aux 
prières qu’on récita pour le repos de son âme, et mälait ses larmes 
avec celles que répandaient les assistants, comme s'ils avaient célébré 
de véritables funérailles. La cérémonie se termina par jeter, suivant 
l'usage, de l’eau bénite sur le cercueil, et tout le monde s'étant retiré, 
les portes de la chapelle furent fermées. Charles sortit alors du cer- 
cueil, et se retira dans son appartement, plein des idées lugubres que 
cette solennité ne pouvait manquer d’inspirer. Soit que la longueur de 
la cérémonie l’eüt fatigué, soit que cette image de mort eût fait sur 
son esprit une impression trop forte, il fut saisi de la fièvre k lende- 
main. Son corps exténué ne put résister à la violence de l'accès, et il 
expira le vingt et un septembre, âgé de cinquante-huit ans, six mois et 
vingt-cinq jours. 
RoBERTSoR. 
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8. Wallenstein. 


Wallenstein était d’une taille haute, il avait les yeux plus petits 
que grands, mais pleins de feu, le visage rond, le teint olivätre, les 
cheveux d'un blond un peu ardent et fort courts. Il était d’un tem- 
pérament fort et vigoureux, sobre, vigilant; il écrivait lui-même toutes 
ses affaires, et rarement il avait recours à ses secrétaires pour des 
choses de quelque importance. Il était soupçonneux, fourbe et dissimulé, 
d'un secret impénétrable. Il avait la physionomie sèche, sombre et 
sévère. Son abord était d’un froid à glacer; à peine ouvrait-il la bouche 
pour dire deux mots, encore les pronongait-il toujours d’une voix aigre, 
dont il ne lui était pas possible d’adoueir la rudesse.. Il ne lui arrivait 
presque jamais de rire. Une mine grave, sévère et même farouche 
annonçait une dureté capable de lui aliéner tous les cœurs, si son humeur 
magnifique, libérale et bienfaisante n’avait fait oublier sa rigueur, pour 
ne rappeler que ses bienfaits. Il châtiait avec excès et récompensait 
avec profusion. Il faisait lever les contributions par ses soldats, leur 
en faisait part, les aimait, les soulageait, les enrichissait même très 
souvent, et pour la moindre contravention à ses ordres, quelque bizarres, 
quelque impraticables qu'ils fussent, il les faisait mourir, sans aucune 
forme de procès. La sentence était courte, il la prononçait en ces 
termes: „Qu’on me pende ces coquins.“ Aussitôt dit, aussitôt fait. Il 
fit pendre un jour un de ses valets de chambre pour l’avoir éveillé un 
peu plus tôt qu'il ne l’avait ordonné. Apres la perte de la bataille de 
Lutzen, il accusa divers officiers de son armée de n'avoir pas fait leur 
devoir et fit tenir un conseil de guerre à Prague, qui, sachant les inten- 
tions du général, les condamna tous à mort, et ils furent exécutés sans 
miséricorde; on ne sait si cette proscription fut l'effet du chagrin que 
lui causa sa défaite, ou si ce fut pour en rejeter le bläme sur d'autres. 
Malgré cela il était adoré des soldats et des officiers. Ses moindres 
présents étaient d’un millier d’ecus. Isolani, général des Croates, lui 
ayant apporté deux étendards qu'il avait pris sur les Suédois, en reçut 
deux mille écus, et cet officier ayant perdu cette somme au jeu dès le 
soir même, il lui en renvoya autant le lendemain. . . Comme il n’entre- 
prenait rien de considérable sans consulter les astres, il envoya Pirroni, 
Florentin, son confident, à Vienne, pour engager à son service Jean 
Baptiste Séni, Genois, qui y enseignait l'astrologie, et l’accord ayant 
été fait entre ces deux Italiens à vingt-cinq thalers par mois, Wallen- 
stein dit au Florentin, que cette lésine ne lui plaisait point et qu'il 
aurait honte d’avoir des savants à si bon marché; sur quoi il lui accorda 
deux mille thalers par an, qu'il voulut qu’on lui payät toujours d'avance. 
Sa dépense surpassait toute croyance, Il faisait servir sur sa table cent 
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plats à chaque repas. Il avait toujours dans son antichambre cinquante 
hallebardiers de garde, soixante jeunes pages, qu'il faisait élever à ses 
dépens en toute sorte d'exercices convenables, quantité de gentils- 
hommes servants, quatre majordomes, six chevaliers, six barons auprés 
de 8a personne, un grand maître d'hôtel, qui était toujours un homme 
de qualité. 

Le reste de ses équipages, ses meubles, ses palais étaient en pro- 
portion. L'empereur même n'en avait pas de si beaux, et peu de sou- 
verains en Europe avaient un train plus leste et plus nombreux. 

I fut fait duc de Friedland, ensuite duc de Mecklembourg, l'em- 
pereur ayant proscrit les ducs de ce nom pour avoir suivi le parti du 
roi de Danemark. Enfin il eut encore la principauté de Sagan en 
Silésie, fut créé généralissime de toutes les armées de l’empereur, amiral 
de toutes les côtes de l'océan germanique et de la mer Baltique, avec 
un pouvoir sans bornes et des sommes immenses en argent. On prétend 
que, pendant le temps qu'il avait le commandement, il tira de l’Alle- 
magne soixante millions de thalers de contribution, somme incroyable 
et exorbitante pour ce temps-là. Il traita avec mépris tous les princes 
de l’Empire, tant amis qu’ennemis, dévasta leurs pays, pour élever la 
grandeur de l’empereur sur leurs ruines; et quand il eut anéanti tous 
les ennemis de son maître, il poussa l’orgueil à un point qu’il devint 
insupportable à celui qu'il avait servi. Toute l'Allemagne retentissait 
des plaintes qu’on faisait contre lui; les princes même de la ligue 
catholique demandérent sa deposition et la diminution de l'armée avec 
une vivacité extrême. L'électeur de Bavière fut le plus vif à solliciter 
sa déposition et le licenciement de ces grandes armées qui rongeaient 
l'Allemagne. Le roi d'Espagne, mécontent de Wallenstein, joignit ses 
instances à celles de l'électeur de Bavière. La déposition fut résolue 
dans une diète électorale tenue à Ratisbonne. Ferdinand était assez 
disposé à donner cette satisfaction à ses amis. Il ne pouvait souffrir 
Wallenstein depuis qu'il lui était devenu moins nécessaire; mais il n'y 
avait pas de prudence à destituer de haute lutte un homme, qui pouvait 
disposer absolument de plus de cent mille hommes. On commença donc 
à le sonder sur la diminution des troupes, dont le grand nombre était 
devenu inutile, depuis que le roi de Danemark avait été forcé d'accepter 
les conditions qu'il lui avait prescrites. A cela ce fier dictateur répondit 
qu'il pouvait bien entretenir cent trente mille hommes, sans qu'il en 
coûtât un sou à l’empereur; mais que, si on le réduisait à trente mille, 
ce serait alors qu’il en coûterait de terribles sommes à sa majesté 
impériale, voulant faire entendre que, tant que l’empereur aurait des 
forces formidables, tout se bornerait à des plaintes et à des cris inutiles 
Je la part des mécontents; mais qu’aussitöt qu'on désarmerait, personne 
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ne voudrait plus contribuer, et toutes les dépenses seraient pour le 
compte de l’empereur. | 

La cour de Vienne goûta cette maxime; le même nombre de 
troupes resta sur pied; mais l’empereur voulut absolument que Wallen- 
stein se démit de son commandement. On prétend que pour parvenir 
à ce but sans rien risquer, on gagna l’astrologue Séni dans le temps 
qu'on faisait proposer .la chose à Wallenstein, par deux de ses plus 
intimes amis Questenberg et Werdenberg et par un sage capucin, son 
confesseur; mais ce qui le détermina à consentir à sa destitution fut 
que Séni lui prédit qu'il serait rappelé avec un éclat qui effacerait bien 
cette faible tache et le mettrait hors de pair avec ses ennemis. 

Quoiqu'il en soit de cette prédiction, il est certain que, lorsque 
les victoires du grand Gustave-Adolphe eurent réduit l'empereur à n’avoir 
plus de ressource qu'en Wallenstein, celui-ci se fit beaucoup prier et donna 
promptement la loi à son maître. D'abord il se répandit en des plaintes 
ancres contre l'ingratitude de l'empereur; ensuite il parla avec mépris 
de l'électeur de Bavière et du comte de Tilly, à qui ce prince avait 
fait donner la charge de generalissime, dont lui, Wallenstein, avait bien 
voulu donner sa démission. Enfin il ajouta que tout ce qu’il pouvait 
faire pour l’empereur, c'était de lever une nouvelle armée pour son 
service; mais que Ce monarque n'avait qu'à voir à qui il en voulait 
donner le commandement, s'il n’aimait mieux faire la paix. 

On crut déjà avoir beaucoup fait que de l'avoir amené là. L'armée 
fat bientôt levée. Wallenstein prodiguait l’argent, et sa réputation était 
lle que quantité de vieux officiers et de vieux soldats se hâtérent de 
rendosser le harnais, dès qu'ils surent que ce général allait reprendre 
l commandement des armées. Après cela, il fut de nouveau prié et 
sollicité de la part de l’empereur d'oublier le passé et de reprendre sa 
place à la tête des troupes. Il y consentit enfin à condition qu'il aurait 
we autorité absolue sur toutes les troupes, sans que l'empereur, ni son 
ïls pussent s’arroger aucun commandement sur elles, qu'après que lui, 
Wallenstein, aurait chassé les ennemis de la Bohême, sa majesté im- 
périale viendrait établir sa résidence à Prague, qu'elle lui accorderait 
une de ses provinces héréditaires pour récompense, et consentirait qu’il 
rüt le gouvernement absolu de toutes celles dont il ferait la conquête, 
qu'il aurait la disposition absolue des récompenses et des châtiments et 
de tout le trésor de l'armée, que toutes les sommes nécessaires pour 
mettre les troupes en action lui seraient d’abord fournies sans délai, 
je tous les pays héréditaires de l’empereur seraient ouverts A son 
armée, pour y passer, pour y séjourner, suivant que la nécessité le re- 
qurrait, que le généralissime disposerait de tous les biens confisqués 
wit en Bohème ou ailleurs, qu'il ne serait accordé par qui que ce fût 
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aucune sauvegarde qu'avec sa permission et approbation, qu'à la paix 
on lui confirmerait la possession du duché de Mecklembourg et qu’on 
la ferait approuver et ratifier de toutes les puissances contractantes. 

Ce fut ainsi que Wallenstein crut assurer solidement l'immense 
édifice de sa fortune, en prescrivant des lois à son maître, mais il en 
arriva tout le contraire. L'empereur, cédant à la nécessité, passa par- 
dessus l’indécence de ces conditions, les agréa, les confirma et les ratifia; 
mais il n'en fut pas moins navré de l’orgueil d’un sujet, qui osait s'élever 
au-dessus de son maitre et lui faire la loi. Par là le cœur de ce mo- 
narque se trouva disposé à ajouter foi à tout ce que dans la suite les 
ennemis de Wallenstein, puissants et en grand nombre, lui inspirerent 
pour lui rendre sa fidélité suspecte. Il est vrai qu'il ne donna d'ailleurs 
que trop de prise à ses ennemis, ayant fait des trèves de son chef, 
proposé des traités de paix, et étant entré dans des négociations secrètes 
avec les ennemis de la maison d'Autriche, ce qui donna lieu de l’accuser 
de vouloir se faire roi de Bohème, et laisse encore incertain, si ses 
démarches irrégulières furent l’effet de son orgueil et de sa présomption, 
ou d'un dessein réel de profiter des troupes, pour s’elever à la dignité 
royale, la seule chose qui manquât encore à sa fortune. S’il eut réelle- 
ment cette idée, il fut malheureux d’avoir donné si souvent occasion de 
le soupçonner de mauvaise foi, quand la ruse lui pouvait être utile. 
Un peu plus de confiance de la part des ennemis de l'Autriche l'aurait 
indubitablement élevé au faite des grandeurs; mais tout ce qu'il fit pour 
leur inspirer de la confiance ne servit qu'à trainer en longueur l’exé- 
cution d’un projet qu'il aurait fallu brusquer, pour le faire réussir, à 
découvrir ses vues et à faire prendre des mesures pour s'y opposer. 

L'empereur ne crut pas apparemment pouvoir sans inconvénient 
le faire punir selon les forınes ordinaires de la justice; il choisit la voie 
extraordinaire de l'assassinat, c'était ainsi que Ferdinand s'était défait 
d'un fameux cardinal qui l’incommodait en Hongrie. La question fut 
de trouver des gens qui voulussent se charger d’une si vilaine action. 
Un colonel allemand, à qui on la proposa, refusa tout net de s'y prêter. 
Quelques Ecossais que Wallenstein avait tirés de la poussière, pour les 
élever à des grades distingués dans la milice, ne furent pas si délicats. 
Ils se résolurent à tremper leurs mains dans le sang de leur bienfaiteur, 
et l’assassinerent à Eger. Telle fut la fin tragique de cet homme qui 
allait de pair avec les plus grands princes, qui d’un état médiocre avait 
su s’elever aux plus grands honneurs où un simple gentilhomme puisse 
parvenir. 

MauvizLox. 


BAC DE MAGDEBOURG. 45 


9. Sac de Magdebourg. 


Cependant les assiégeants avaient poussé leurs approches jusqu'aux 
fossés de la ville, et les batteries qu'ils avaient dressées foudroyaient 
les remparts et les tours. Une tour s’ecroula entièrement, mais sans 
donner plus de facilité pour l’attaque, parce qu’elle ne tomba point 
dans le fossé, et se coucha de côté sur le rempart. Malgré le bom- 
bardement continuel, les murs avaient peu souffert, et l'effet des boulets 
rouges, qui devaient incendier la ville, était rendu nul par des dispo- 
sitions excellentes. Mais la provision de poudre des assiégés s’épuisait, 
et l'artillerie de la place cessa peu à peu de répondre au feu des 
assiegeants. Avant qu'on eût eu le temps de préparer de nouvelle 
poudre, Magdebourg devait être nécessairement délivré ou perdu. Jamais 
les habitants n'avaient eu tant d'espoir: tous les regards se tournaient, 
avec une ardente impatience, vers le point de l’horizon où devaient 
fotter les drapeaux suédois. Gustave-Adolphe était assez proche pour 
arriver en trois jours devant la ville. La sécurité augmente avec la 
confiance, et tout contribue à la fortifier. Le 9 mai, la canonnade 
ennemie cesse tout à coup; plusieurs batteries sont dégarnies de leurs 
pieces. Un silence de mort règne dans le camp des Impériaux. Tout 
persuade aux assiégés que leur délivrance approche. La plupart des 
bourgeois et des soldats de garde sur le rempart abandonnent leur 
poste de grand matin, pour se livrer une fois enfin, après un long 
travail, aux douceurs du sommeil: mais ce sommeil leur coûta cher, 
et le réveil fut affreux! 0 

Tilly avait enfin renoncé à l'espérance d’emporter la place, avant 
l'arrivée des Suédois, en suivant toujours le même plan d’attaque. Il 
résolut donc de lever son camp, mais de’tenter encore auparavant un 
assaut général. Les difficultés étaient grandes: il n’y avait point de 
breche praticable, et les ouvrages étaient à peine endommagés. Mais 
le conseil de guerre, que Tilly rassembla, se déclara pour l'assaut, en 
S'appuyant sur l'exemple de Maöstricht, qu'on avait emporté par 
escalade, au point du jour, tandis que les bourgeois et les soldats 
étaient livrés au sommeil. L’assaut fut résolu, et l'on décida d'attaquer 
sur quatre points à la fois. La nuit du 9 au 10 fut consacrée entiere- 
ment aux préparatifs nécessaires. Toutes les dispositions étaient prises, 
et l’on attendait le signal convenu, que le canon devait donner à cinq 
heures du matin. Il fut donné en effet, mais seulement deux heures 
plus tard, parce que Tilly, qui se défiait encore du succès, avait ras- 
semblé une seconde fois le conseil de guerre. Pappenheim reçut l’ordre 
d'attaquer les ouvrages du faubourg de Neustadt: un mur incliné, un 
fossé sans eau et peu profond le favorisaient. La plupart des bour- 
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geois et des soldats avaient quitté les retranchements; le petit nombre 
qui restait était plongé dans le sommeil: il ne fut donc pas difficile à 
Pappenheim d’escalader le premier le rempart. 

Falkenberg,*) frappé soudain du bruit de la mousqueterie, accourt 
de l'hôtel de ville où il était occupé à expédier le deuxiéme**) trompette 
de Tilly; il s’élance, avec une poignée de monde qu’il a pu ramasser, 
vers la porte de Neustadt, que l'ennemi a déjà emportée. Repoussé 
de ce côté, le brave général vole sur un autre point, où un deuxième 
parti d’Imperiaux est pres d’escalader les murailles. Sa résistance est 
vaine: à peine le combat est-il engagé, que les balles ennemies le 
couchent par terre. La violence de la fusillade, le son du tocsin, le 
tumulte croissant, éveillent enfin les bourgeois, et les avertissent du 
danger qui les menace. Ils se couvrent à la hâte de leurs habits, 
saisissent leurs armes, et, dans leur aveugle stupeur, se précipitent 
au-devant de l’ennemi. On aurait pu espérer encore de le repousser, 
mais le commandant était tué: point de plan d'attaque; point de ca- 
valerie, pour pénétrer dans les rangs en désordre; enfin plus de poudre 
pour continuer le feu. Deux autres portes, où jusque-là l’ennemi ne 
s'était pas encore montré, sont dégarnies de leurs défenseurs, qu’on 
veut porter dans la ville, où le danger est plus pressant. L’ennemi 
profite promptement du désordre qui naît de là, pour attaquer aussi ces 
postes. La résistance est vive et opiniätre; mais enfin quatre régiments 
impériaux, maitres du rempart, prennent à dos les Magdebourgeois et 
achevent leur défaite. Un brave capitaine, nommé Schmidt, qui, dans 
cette confusion générale, mene encore une fois à l'ennemi les plus 
résolus, est assez heureux pour le repousser jusqu'à la porte; mais il 
tombe mortellement blessé, et avec lui disparait la dernière espérance 
de Magdebourg. Avant midt, tous les ouvrages sont emportés, et la 
ville est au pouvoir de l’ennemi. 

Deux portes sont alors ouvertes au principal corps d'armée, par 
ceux qui avaient donné l'assaut, et Tilly fait entrer dans Magdebourg 
une partie de son infanterie. Elle occupe aussitôt les principales rues, 
et les canons braqués chassent tous les bourgeois dans leurs demeures, 
pour y attendre leur sort. On ne les laisse pas longtemps incertains: 
deux mots du comte Tilly fixent-le destin de Magdebourg. Un général 
qui aurait eu quelque humanité, eût vainement recommandé la pitié à 
de pareilles troupes; mais Tilly ne prit pas même la peine de l’es- 
sayer. Les soldats, devenus, par le silence de leur général, maîtres de 
la vie de tous les citoyens, se précipitent dans l’intérieur des maisons, 


*) Colonel suédois, qui défendit la place. 
**) Tilly en avait déjà envoyé un pour sommer la ville de se rendre. 
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pour assouvir sans frein tous les désirs de leur brutalité. Quelques 
Allemands furent touchés par les prières de l'innocence; la fureur des 
Wallons de Pappenheim fut sourde et impitoyable. A peine ce mas- 
sacre avait-il commencé, que les autres portes s’ouvrirent, et toute la 
cavalerie, les bandes féroces des Croates, furent lâchées sur cette 
malheureuse ville. 

Alors commença une scène de carnage pour laquelle l’histoire n’a 
point de langage, ni la poésie de pinceau. L'enfance innocente, la 
vieillesse infirme, la jeunesse, le sexe, la condition, la beauté, rien ne 
peut désarmer la rage du vainqueur. Des femmes sont maltraitées dans 
les bras de leurs maris, des filles aux pieds de leurs pères: le sexe 
sans défense n'a que le privilège d'être victime d'une double rage. 
Point de retraite assez cachée, assez sainte, pour échapper aux recher- 
ches infatigables de la cupidité. On trouva cinquante-trois femmes dé- 
capitées dans une église. Les Croates s’amusaient à jeter les enfants 
dans les flammes: les Wallons de Pappenheim à percer les nourrissons 
sur le sein de leurs mères. Quelques officiers de la ligue, révoltés de 
cet affreux spectacle, osérent demander au comte Tilly qu'il voulût bien 
arrêter le massacre. ,Revenez dans une heure“, répondit-il. „Je verrai 
alors ce que j'aurai à faire. Il faut que le soldat ait quelque chose 
pour ses dangers et sa peine.“ Ces horreurs continuérent, avec la 
mème rage, jusqu'au moment où les flammes et la fumée arrétérent 
enfin la rapacité. Pour augmenter le trouble, et briser la résistance 
des habitants, on avait tout d'abord mis le feu en plusieurs endroits. 
Il s’eleva un orage, qui répandit les flammes dans toute la ville avec 
une rapidité devorante, et rendit l’embrasement général. La presse 
était effroyable, au milieu de la fumée et des cadavres, des glaives 
étincelants, des ruines croulantes, et des ruisseaux de sang. L'air était 
brülant, et la chaleur insupportable contraignit enfin ces bourreaux eux- 
mémes à se réfugier dans leur camp. En moins de douze heures, cette 
ville populeuse, grande et forte, une des plus belles de l'Allemagne, 
fa réduite en cendres, à l'exception de deux églises et de quelques 
maures. L'administrateur Christian-Guillaume, couvert de blessures, 
fut fait prisonnier avec trois bourgmestres. Beaucoup de braves officiers 
et de magistrats avaient trouvé, en combattant, une mort digne d'envie. 
Quatre cents des plus riches bourgeois furent arrachés à la mort par 
l'avarice des officiers ennemis, qui voulaient tirer d’eux de fortes 
rançons. Au reste, on ne vit guere que des officiers de la ligue 
montrer cette sorte d'humanité, et l’aveugle barbarie du soldat impérial 
ls fit regarder comme des anges sauveurs. 

À peine la fureur de l'incendie fut-elle un peu calmée que les 
bandes impériales revinrent, avec une avidité nouvelle, fouiller la cendre 
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et les décombres. Plusieurs périrent suffoqués par la vapeur; beaucoup 
firent un riche butin, les bourgeois ayant caché dans les caves ce 
qu'ils avaient de plus précieux. Le 13 mai, Tilly parut enfin lui-même 
dans la ville, après qu'on eut nettoyé les principales rues des ruines 
et des cadavres. Ce fut une scène horrible, affreusement révoltante. 
qui s’offrit alors aux regards de l'humanité! Des vivants se relevaient 
parmi des monceaux de morts; des enfants erraient çà et là, et cher 
chaient leurs parents avec des cris qui dechiraient l’äme; des nourris- 
sons suçaient encore le sein maternel, que la mort avait glacé. Pour 
dégager les rues, il fallut jeter dans l’Elbe plus de six mille cadavres: 
les flammes avaient dévoré bien plus encore de morts et de vivants. 
On fait monter à trente mille tout le nombre de victimes. 

L'entrée solennelle du général, qui eut lieu le 14, mit fin au pil- 
lage, et ce qui vivait encore fut épargné. Environ mille personnes 
furent tirées de la cathédrale, où elles avaient passé trois jours et trois 
puits, sans nourriture, dans l’attente continuelle de la mort. Tilly leur 
fit annoncer le pardon et distribuer du pain. Le lendemain, on célébra, 
dans cette cathédrale, une messe solennelle, et l’on chanta le Te Deum 
au bruit du canon. Le général de l'empereur parcourut les rues à 
cheval, afin de pouvoir mander à son maître, comme témoin oculaire, 
que, depuis la ruine de Troie et de Jérusalem, il ne s'était pas vu de 
pareille victoire. Et cette parole n'avait rien d’exagere, si l'on con- 
sidère à la fois la grandeur, la prospérité, l'importance de la ville 
détruite, et la rage de ses dévastateurs. 

SoHILLeR (REGNIER). 


10. Passage de ‚la Mort de Wallenstein‘ par Schiller. 


WALLENSTEIN. 

Tu n’ebranleras pas ma foi, elle est fondée sur la science la plus 
profonde. S’il ment, lui, toute la science des astres est mensonge. 
Car, sachez-le, j'ai, du destin même, un gage qui me répond qu'il est 
le plus fidèle de mes amis. 

ILLO. 
En as-tu un aussi qui t’assure que ce gage ne ment point? 
WALLENSTEIN. 

Il y a des moments dans la vie de l’homme où il est plus pres 
que d'ordinaire de l'esprit qui gouverne le monde, et où il peut adresser 
librement une question au destin. J’eus un de ces moments dans la 
nuit qui précéda la bataille de Lutzen: appuyé, tout pensif, contre un 
arbre, je regardais devant moi dans la plaine. Les feux du camp jetaient 
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sombres lueurs à travers le brouillard; le silence n'était interrompu 
e par le sourd bruissement des armes et le cri monotone des rondes. 
oute ma vie passée et future se déroulait en ce moment devant les 
ux de mon âme, et au sort de la prochaine matinée mon esprit, plein 
& pressentiments, liait l'avenir le plus éloigné. Je me dis alors à 
soi-même: „Tu commandes à tant d'hommes! Ils suivent tes étoiles; 
is placent, comme sur un nombre unique et fatal, toutes leurs chances 
sur ta seule tête; ils sont montés avec toi sur la barque de ta fortune. 
Mais il viendra un jour où la destinée dispersera çà et là tous ces 
hommes; bien peu resteront fidélement auprès de toi. Je voudrais 
avoir qui, de tous ceux qu’enferme ce camp, m'est le plus fidelel 
Donne-moi un signe, 6 destin! Je veux que ce soit celui qui le premier, 
demain au matin, viendra à moi avec une marque d'affection.“ Je 
mendormis dans ces pensées. Et je fus conduit en esprit au milieu 
de la bataille. La mélée était terrible. Une balle tua mon cheval, je 
tombai, et sur mon corps passaient, indifférents, chevaux et cavaliers; 
et Jétais étendu là, haletant, comme un mourant, broyé sous leurs 
bots. Tout à coup un bras secourable me saisit, c'était celui d'Oc- 
tavio.... Je m'éveillai subitement, il faisait jour, et.... Octavio se 
tenait devant moi.... ,Frère, dit-il, ne monte pas aujourd’hui le cheval 
pie, comme tu en as l'habitude; mais plutôt la bête sûre que je t'ai 
choisie. Fais-le pour l'amour de moi. Un songe m'a averti. Et la 
vitesse de ce cheval me déroba à la poursuite des dragons de Bannier. 
Mon cousin monta, ce jour-là, le cheval pie, et je ne revis jamais le 

cheval ni le cavalier. 

ILLO. 
Ce fut un hasard. 
WALLENSTEIN, d'un ton significatif. 

Il n'y a pas de hasard; et ce qui nous semble purement aveugle 
et fortuit découle précisément des sources les plus profondes. Il est 
mon bon ange, j'en ai l'assurance scellée du destin, et maintenant pas 
un mot de plus à ce sujet! (Il se retire.) 

SoHILLER (REGNIER). 


il, Bataille de Lutzen. 


Trois coups de canon, que le comte Colloredo tira du château 
de Weissenfels, annoncèrent la marche du roi, et, à ce signal convenu, 
les avant-postes de Friedland se rassemblèrent, sous le commandement 
d’Isolani, général des Croates, pour occuper les villages situés sur la 
Rippach. Leur faible résistance n'arrêta point l'ennemi, qui franchit, 
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pres du village de Rippach, la riviere du m&me nom, et prit position 
au-dessous de Lutzen, vis-à-vis de l’armée impériale. Le grand chemin 
de Weissenfels à Leipzig est coupé, entre Lutzen et Markranstædt, par 
le canal qui s'étend de Zeitz à Mersebourg, et qui joint l’Elster avec 
la Saale. A ce canal s’appuyait l’aile gauche des Impériaux et la 
droite du roi de Suede, mais de telle façon que la cavalerie des deux 
armées s’etendait aussi sur l’autre rive. L’aile droite de Wallenstein 
s'était établie vers le nord, derrière Lutzen, et l'aile gauche des 
Suédois au sud de cette petite ville. Les deux armées faisaient face 
au grand chemin, qui passait au milieu d'elles et séparait les deux 
fronts de bataille. Mais la veille du combat, le soir, Wallenstein 
s'était emparé de ce chemin, au grand desavantage de son adversaire; 
il avait fait approfondir les fossés qui le bordaient des deux côtés, et 
les avait fait occuper par des mousquetaires, en sorte qu'on ne pouvait 
hasarder le passage sans difficulté et sans péril. Par derrière s'élevait 
une batterie de sept grosses pièces, pour soutenir le feu de la mous- 
queterie des fossés, et, près des moulins à vent, derrière Lutzen, on 
avait braqué quatorze pièces de campagne, sur une hauteur d'où l’on 
pouvait balayer une grande partie de la plaine. L'infanterie, distribuée 
seulement en cinq grandes et pesantes brigades, était rangée en bataille 
derrière la grand'route, à une distance de trois cents pas, et la 
cavalerie couvrait les flancs. Tous les bagages avaient été envoyés à 
Leipzig, pour ne pas gêner les mouvements de l’armée, et les chariots 
de munitions restaient seuls derrière la ligne. Pour dissimuler la 
faiblesse de l'armée, tous les soldats du train et les valets reçurent 
l’ordre de monter à cheval et de se joindre à l'aile gauche, mais seule- 
ment jusqu'à l’arrivée du corps de Pappenheim. Toutes ces dispo- 
sitions furent prises pendant l'obscurité de la nuit, et avant l’aube tout 
était prêt pour recevoir l'ennemi. 

Dès ce même soir, Gustave-Adolphe parut dans la plaine opposée, 
et rangea ses troupes pour le combat. L'ordre de bataille fut le même 
que celui qui lui avait donné la victoire près de Leipzig, l'année pré- 
cédente. De petits escadrons furent disséminés dans les rangs de 
l'infanterie, et des pelotons de mousquetaires distribués çà et là parmi 
la cavalerie. Toute l’armée était sur deux lignes, le canal à droite et 
derrière, la grand’route devant, et la ville de Lutzen à gauche. Au 
centre était placée l'infanterie, sous les ordres du comte de Brahe, la 
cavalerie sur les ailes, et l'artillerie devant le front de bataille. Un 
héros allemand, le duc Bernard de Weimär, commandait la cavalerie 
allemande de l'aile gauche, et, à la droite, le roi lui-même conduisait 
ses Suédois, afin d’enflammer pour une noble lutte la rivalité des deux 
peuples. La seconde ligne était disposée de la même manière, et 
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derrière était posté un corps de réserve, sous le commandement de 
l'Ecossais Henderson. 

Ainsi préparé, on attendait la sanglante aurore pour commencer 
un combat que rendaient remarquable et terrible son long retard plus 
que l'importance des suites possibles, le choix plus que le nombre des 
troupes. La vive attente de l'Europe, qu’on avait trompée au camp 
devant Nuremberg, allait être satisfaite dans les plaines de Lutzen, 
Jamais, dans tout le cours de cette guerre, deux généraux pareils, ei 
égaux par l'autorité, la renommée et le talent, n'avaient mesuré leurs 
forces en une bataille rangée; jamais encore un aussi grand défi n’avait 
fait pâlir l'audace; jamais un prix aussi important n'avait enflammé 
l'espérance. Le lendemain allait faire connaître à l'Europe son premier 
capitaine et donner un vainqueur à celui qui jamais n'avait été vaincu. 
Sur le Lech et près de Leipzig, était-ce le génie de Gustave-Adolphe 
ou l’imperitie de son ädversaire qui avait décidé l'issue de la bataille? 
Le lendemain devait mettre la chose hors de doute. Il fallait que, le 
lendemain, le mérite de Friedland justifiät le choix de l’empereur, et 
que la grandeur de l’homme balangät la grandeur du prix qu'il avait 
coûté. Chaque soldat de ces deux armées s’associait avec jalousie à la 
gloire de son chef; sous chaque armure s’agitaient les mêmes sentiments 
qui enflammaïent les cœurs des généraux. La victoire était douteuse, 
mais certains le travail et le sang que le triomphe coûterait au vain- 
queur comme au vaincu. On connaissait parfaitement l'ennemi qu'on 
avait devant soi, et l’inquiétude, que l’on combattait en vain, témoignait 
glorieusement de sa force.*) 

Enfin paraît le terrible matin; mais un brouillard impénétrable, 
qui s'étend sur tout le champ de bataille, suspend l'attaque jusqu’à 
midi. À genoux devant le front de bataille, le roi fait sa prière; toute 
l'armée, qui s’est jetée à genoux comme lui, entonne en même temps 
un touchant cantique, et la musique militaire accompagne le chant. 
Ensuite le roi monte à cheval, et, vêtu seulement d'un pourpoint de 
air et d’un habit de drap (une ancienne blessure ne lui permettait 
plus de. porter la cuirasse), il parcourt les rangs pour enflammer le 
courage des troupes et leur inspirer une joyeuse confiance, que dément 
son propre cœur, plein de tristes pressentiments. ,Dieu avec nous!“ 
était le mot des Suédois; „Jesus Marie!“ celui des Impériaux. Vers 





#) L'alinés suivant commence sinsi dans la premiere édition: „Les ténèbres 
«ouvrent encore la plaine silencieuse, et le matin, qui tarde, donne à la crainte un 
affreux répit, pour ànalyser toutes les terreurs de la tombe qui s'ouvre devant elle, 
et pour boire, pleine jusqu'aux bords, la coupe de l'épouvante. Le ciel pèse lour- 
dement sur les deux armées en bataille; plus lourdement, l'attente sur le cœur de 
ehacan.- Enfin parait, ete,* 
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onze heures, le brouillard commence à se dissiper, et l'on découvre 
l'ennemi. En même temps on voit en flammes la ville de Lutzen, que 
le duc a fait incendier, pour n'être pas débordé de ce côté. Le signal 
retentit; la cavalerie 8 elance contre l'ennemi, et l'infanterie . marche 
vers les fossés. 

Reçus par le feu terrible des mousquets et de la grosse artillerie 
placée derrière, ces braves bataillons poursuivent leur attaque avec un 
courage intrépide; les mousquetaires ennemis abandonnent leur poste, 
les fossés sont franchis, la batterie même est emportée et tournée 
aussitôt contre l'ennemi. Les Suédois avancent avec une force irré- 
sistible; la première des cinq brigades de Friedland est terrassée: 
aussitôt aprés, la seconde; et déjà la troisième commence à tourner le 
dos: mais à ce moment le duc, avec une rapide presence d’esprit, 
s’oppose aux progrès de l’attaque. Il est là, aussi prompt que l'éclair, 
pour réparer le désordre de son infanterie, et sa parole puissante 
arrête les fuyards. Soutenues par trois régiments de cavalerie, les 
brigades déjà battues font de nouveau face à l'ennemi, et pénètrent 
avec vigueur dans ses rangs rompus. Une lutte meurtrière s'engage; 
l'ennemi est si pres qu’on n’a point de place pour se servir des armes 
à feu, et la rage de l'attaque ne laisse pas le temps de les charger. 
On combat homme contre homme; le fusil inutile fait place à l'épée 
et à la pique, et l’art à la fureur. Les Suédois fatigués, accablés par 
le nombre, reculent enfin au delà des fossés, et la batterie, déjà 
emportée, est perdue par cette retraite. Déjà mille cadavres mutilés 
* couvrent la plaine, et l'on n'a pas encore gagné un pouce de terrain. 

Cependant l'aile droite des Suédois, commandée par le roi lui- 
même, avait attaqué l'ennemi. Dés le premier choc de leur pesante 
masse, les cuirassiers finlandais disperserent les légers escadrons 
polonais et croates qui étaient contigus à cette aile, et dont la déroute 
communiqua la peur et le désordre au reste de la cavalerie. Dans cet 
instant, on annonce au roi que son infanterie est repoussée au delà des 
fossés, et que son uile gauche, horriblement inquiétée par l'artillerie 
ennemie postée près des moulins à vent, commence également à plier. 
Avec une prompte résolution, il charge le général Horn de poursuivre 
l'aile gauche des Impériaux, déjà battue, et il s’elance lui-même à la 
tête du régiment de Stenbock, pour réparer le désordre de sa propre 
aile gauche. Son noble coursier le porte, avec la rapidité de la flèche, 
par delà les fossés; mais le passage est plus difficile pour les escadrons 
qui le suivent, et un petit nombre de cavaliers, parmi lesquels on 
nomme François-Albert, duc de Saxe-Lauenbourg, sont seuls assez lestes 
pour demeurer à ses côtés. Il pousse droit à la place où son infanterie 
est le plus dangereusement pressée, et, tandis qu'il jette ses regards 
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autour de lui, pour decouvrir dans l’armde imperiale un. endroit faible 
sur lequel il puisse diriger l’attaque, sa vue courte le conduit trop près 
de l'ennemi. Un caporal impérial observe que chacun lui fuit place 
respectueusement sur son passage, et il commande sur-le-champ à un 
mousquetaire de le coucher en joue: , Tire sur celui-là“, s’écrie-t-il, „ce 
doit être un homme important.“ Le soldat tire: le roi a le bras gauche 
fracassé. Dans ce moment ses escadrons arrivent au galop, et un cri 
confus: „Le roi saigne, le roi a reçu un coup de feul* répand parmi 
les arrivants l'horreur et l'épouvante. „Ce n'est rien, suivez-moi“, 
s'écrie le roi, en rassemblant toutes ses forces; mais vaincu par la 
douleur et près de s’évanouir, il prie en français le duc de Lauenbourg 
de le tirer sans éclat de la presse. Tandis que le duc, prenant un 
long détour, pour dérober à l'infanterie découragée ce spectacle acca- 
blant, se dirige avec le roi vers l’aile droite, le blessé reçoit dans le 
dos un second coup, qui lui enlève le reste de ses forces. „J’en ai 
assez, frère, dit-il d’une voix mourante; ,cherche seulement à sauver ta 
vie.“ En même temps il tomba de cheval, et, percé encore de plusieurs 
coups, abandonné de toute son escorte, il expira entre les mains rapaces 
des Croates. Bientôt son cheval, baigné de sang, fuyant sans cavalier, 
découvrit à la cavalerie suédoise la chute du roi; et, furieuse, elle 
s'élance pour arracher à l'avidité de l'ennemi cette proie sacrée. Autour 
du cadavre s'allume un combat meurtrier, et le corps défiguré est ense- 
veli sous un monceau de morts. 

L'affreuse nouvelle parcourt en peu de temps toute l'armée 
suédoise; mais, au lieu d’anéantir le courage de ces bandes valeureuses, . 
elle les enflamme au contraire d'une ardeur nouvelle, farouche, 
dévorante. La vie n’a plus de prix, depuis que la vie la plus sacrée 
est perdue, et la mort n’a plus de terreurs pour l’homme obscur, depuis 
qu'elle a frappé la tête couronnée. Avec la rage des lions, les régi- 
ments uplandais, smalandais, finnois, d'Ostgothie et de Westgothie se 
précipitent, pour la seconde fois, sur l'aile gauche des ennemis, qui 
oppose plus au général de Horn qu’une faible résistance, et qui main- 
tenant est mise en pleine déroute. En même temps, l’armée orpheline 
‘ de son roi trouve dans le duc Bernard de Weimar un général digne 
delle, et le génie de Gustave-Adolphe conduit encore ses escadrons 
victorieux. L’aile gauche a bientôt reformé ses rangs, et attaque 
Yigoureusement la droite des Impériaux. L'artillerie des moulins, qui 
avait vomi sur les Suédois un feu si meurtrier, tombe en son pouvoir, 
et ces tonnerres sont maintenant dirigés contre les ennemis. De son 
tôté, le centre de l'infanterie suédoise, sous la conduite de Bernard 
et de Kniphausen, marche de nouveau sur les fossés, qu'elle franchit 
heureusement, et, pour la seconde fois, s'empare de la batterie de sept 
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canons. Alors l’attaque recommence avec un redoublement de fureur 
contre les pesants bataillons du centre de l’ennemi; leur résistance 
faiblit de plus en plus, et le hasard même conspire avec la valeur 
suédoise pour achever leur défaite. Le feu prend aux caissons de 
poudre de l'armée impériale, et l'on voit voler dans l'air, avec un fracas 
horrible, les bombes et les grenades eéntassées. L’ennemi épouvanté 
se eroit attaqué par derrière, tandis que les brigades suédoises le 
pressent par devant. Le courage l’abandonne. Il voit son aile gauche 
battue, son aile droite sur le point de succomber, son artillerie dans 
les mains des Suédois. La bataille approche du terme décisif; le sort 
de la journée ne dépend plus que d’un instant: soudain Pappenheim 
paraît sur le champ du combat avec ses cuirassiers et ses dragons; 
tous les avantages remportés sont perdus, et une bataille toute nouvelle 
commence. | 

L'ordre qui rappelait ce général à Lutzen l'avait atteint à Halle, 
au moment où ses troupes achevaient de piller cette ville. Il était 
impossible de rassembler l'infanterie dispersée avec la célérité que 
demandaient cet ordre pressant et l’impatience de Pappenheim. Sans 
attendre ses fantassins, il fit monter à cheval huit régiments de cavalerie, 
et, à leur tête, il courut sur Lutzen à bride abattue, pour prendre part 
à la fête de la bataille. Il arriva juste à temps pour voir de ses yeux 
la fuite de l'aile gauche, que Gustave Horn mettait en déroute, et pour 
8’y trouver lui-même d’abord enveloppé. Mais, avec une soudaine pré- 
sence d'esprit, il rallie les fuyards et les ramène à l'ennemi. Emporté 
par son bouillant courage, et plein d’impatience d'en venir aux mains 
avec le roi lui-même, qu'il suppose à la tête de cette aile, il se jette 
avec fureur sur les escadrong suédois, qui, fatigués par la victoire, et 
trop faibles en nombre, succombent sous ce flot d'ennemis, après la plus 
courageuse résistance. L'apparition de Pappenheim, qu'on n’osait plus 
espérer, ranime aussi le courage expirant de l'infanterie impériale, et 
le duc de Friedland saisit promptement l'instant favorable pour former 
de nouveau sa ligne. Les bataillons suédois, en masses serrées, sont 
rejetés au delà des fossés, aprôs une lutte meurtrière, et les canons, 
deux fois perdus, sont arrachés de leurs mains une seconde fois. Le 
régiment jaune, comme le plus brave de tous ceux qui donnerent dans 
cette sanglante journée des preuves de leur courage héroïque, était 
couché par terre tout entier, et couvrait encore le champ de bataille 
dans le bel ordre qu'il avait maintenu jusqu'au dernier soupir avec un 
si ferme courage. Le même sort frappa un régiment bleu, que le comte 
Piccolomini, avec la cavalerie impériale, terrassa après le combat le 
plus acharné. Cet excellent général renouvela sept fois son attaque; 
il eut sept chevaux tués sous lui, et fut percé de six balles de mous»- 
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quet. Cependant il ne quitta pas le champ de bataille, avant que la 
retraite de toute l’armée l’entrainät. On vit Wallenstein lui-même, au 
milieu de la pluie des balles ennemies, parcourir avec sang-froid ses 
divisions, secourant ceux qui étaient en péril, adressant des éloges au 
brave, punissant le lâche d'un regard foudroyant. Autour de lui, à ses 
eôtés, ses soldats tombent sans vie; son manteau est criblé de balles. 
Mais les dieux vengeurs protègent aujourd'hui sa poitrine pour laquelle 
est déjà aiguisé un autre fer. Ce n'était pas sur la couche où Gustave 
expirait que Wallenstein devait exhaler son âme souillde par le crime. 

Pappenheim ne fut pas aussi heureux, Pappenheim, l’Ajax de 
l'armée, le plus redoutable soldat de l'Autriche et de l'Eglise. L’ardent 
souhait de rencontrer le roi lui-même dans la bataille entraina le 
furieux au milieu de la plus sanglante mélée, où il se croyait le plus 
sûr de ne pas manquer son noble ennemi. Gustave aussi avait nourri 
le brûlant désir de voir face à face cet adversaire estimé, mais leur 
ardeur hostile ne fut point assouvie, et la mort seule réunit les héros 
réconciliés. Deux balles de mousquet traversèrent la poitrine cicatrisée 
de Pappenheim, et il fallut que les siens l’entrainassent de force hors 
de la mêlée. Tandis qu'on était occupé à le porter derrière la ligne 
de bataille, un bruit confus parvint jusqu’à ses oreilles, que celui qu'il 
cherchait gisait sans vie sur le champ de carnage. Lorsqu'on lui con- 
firma la vérité de cette nouvelle, son visage s'éclaircit et la dernière 
flamme brilla dans ses yeux. „Eh bien“, s’ecria-t-il, „que l’on annonce 
au duc de Friedland que je suis blessé, sans espérance de vie, mais 
que je meurs content, puisque je sais que l’implacable ennemi de ma 
religion est tombé le même jour que moi.“ 

Avec Pappenheim le bonheur des Impériaux disparut du champ 
de bataille. A peine la cavalerie de l'aile gauche, déjà battue une 
fois et ralliée par lui seul, fut-elle privée de son chef victorieux, 
qu'elle ne fit plus aucune résistance, et, avec un lâche désespoir, 
chercha son salut dans la fuite. La même épouvante saisit aussi l’aile 
droite, à l’exception d’un petit nombre de régiments, que la bravoure 
de leurs chefs, Gæœtz, Terzky, Colloredo et Piccolomini, forga de tenir 
ferme. L'infanterie suédoise met à profit, avec une prompte résolution, 
le trouble de l'ennemi. Pour combler les vides que la mort a faits 
dans le premier corps de bataille, les deux lignes se réunissent en une 
seule, qui hasarde l'attaque dernière et décisive. Pour la troisième 
bis, elle franchit les fossés, et, pour la troisième fois, les canons 
braqués sur le revers tombent en son pouvoir. Le soleil va disparaître, 
à l'instant même où les deux armées en viennent aux mains. Le 
combat près de 84 fin se rallume avec plus de violence. La dernière 
force lutte contre la force dernière; l'adresse et la fureur déploient 
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leurs moyens extrêmes pour réparer, dans cet instant précieux et 
décisif, toute une journée perdue. Vainement le désespoir élève 
chaque armée au-dessus d'elle-même: aucune ne peut vaincre, 
aucune ne peut céder, et la tactique n'épuise d'un côté ses pro- 
grès que pour développer de l'autre de nouveaux coups de maître 
que l’on n'a jamais appris, jamais mis en pratique. Enfin le brouillard 
et la nuit mettent au combat un terme que la fureur lui refuse, et 
l'attaque cesse, parce qu'on ne trouve plus son ennemi. Les deux 
armées, par un accord tacite, se séparent; les joyeuses trompettes 
retentissent, et l’une et l’autre, se déclarant invaincue, disparaît de la 


plaine. Scæizzer (REGNIER). 


12. Siège de Vienne. 


Enfin, la tête de l’armée*) campa le samedi 11, vers les onze heures 
du matin, sur la cime raide et nue du Calemberg; on occupa, à peu 
prés sans coup férir, le vieux château de ce nom, le couvent des Ca- 
maldules, l’église du Léopoldsberg, suspendue sur ces montagnes. On 
vit au-dessous de soi la plaine inégale de l'Autriche, sa capitale fumante, 
le camp des assiégeants et les tentes dorées de ce camp terrible, ses 
lignes profondes, son croissant immense; plus près, au pied des cimes 
qu'on occupait, dans la forêt et les ravins d’alentour, se montraient, 
à portée de mousquet, les bandes ottomanes, accourues au bruit de cette 
marche hardie. À mesure que les alliés arrivaient, ils prenaient position 
le long des hauteurs, vers les chemins et les sentiers par lesquels on 
pouvait tenter de descendre, et des batteries étaient dressées sur toutes 
les saillies pour seconder l’entreprise, en battant les flancs de la mon- 
tagne; en même temps on alluma ces feux qui porterent dans Vienne 
le courage et l'espoir. | 

À la vue du secours, Kara-Mustapha**) conçut un plan, hardi comme 
tous ses plans. Suivant son usage, l'exécution fut molle et stérile. 
Son armée ne le secondait plus. Ce long siège y avait porté le dé- 
couragement. Les maladies y firent des ravages. Ses débauches, sa 
cupidité, dans laquelle on voyait la cause de ce siège éternel et de- 
structeur, en firent de plus grands. Les anathèmes dont le muphti***) 
frappait ses désordres, donnèrent quelque chose de superstitieux et de 
sacré aux alarmes de la soldatesque. On se rappela mille funestes 
présages, et surtout l'opposition sainte de l’ulémaf) à cette déloyale 


*) de secours, commandée par le roi de Pologne, Jean Sobieski, et par Charles 
de Lorraine. 
**) grand-vizir de Mahomet IV. 
**##) ou ,mufti‘, prêtre et interprète de la loi chez les Turcs. 
+) ou ,ouléma“, nom collectif des savants turcs (imans, muftis, cadis). 
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rupture de la trêve qui unissait les deux empires. Les janissaires 
d'ailleurs commencaient à accuser leur chef d’autant de lächete que de 
mollesse et de cupidite. „Venez, infidèles“, disaientils; „la vue d’un 
chapeau nous fera fuir.* Quand une armée en est là, elle tient parole. 

En même temps, les Grecs de Ducas, d’Abaffi, de Cantacuzene 
chancelaient dans cette querelle prolongée de l'Evangile et du Coran. 
Les hospodars souffraient impatiemment l’orgueil du vizir, depuis qu'ils 
commençaient à douter de sa fortune. Ainsi princes, lieutenants, soldats, 
tous conspiraient dès longtemps sa ruine, quand des prisonniers, que 
Jean avait relâchés à dessein, arrivérent, criant que le roi de Pologne 
était derrière eux. D’abord, on ne les crut pas; mais ils l'avaient vu; 
is avaient parlé turc avec lui; ils avaient eu, ajoutaient-ils, mille peines 
à s'échapper de ses terribles mains. L’epouvante gagna les cœurs; la 
faite se mit dans les rangs. Alors brillerent sur les sommets du Calem- 
berg les armes étincelantes des alliés. Kara-Mustapha n'en revenait 
point de voir ces insurmontables remparts ouverts à une armée. Un 
conseil de guerre qu’il assembla lui apprit trop que l'abattement avait 
gagné jusqu'aux chefs. Le pacha d’Andrinople, que la plupart des autres 
appuyerent, conseilla la retraite, se fondant sur l'exemple du grand 
Soliman. Ibrahim-Pacha, beglier-bey*) de Bude, qui s'était opposé à 
laventureuse entreprise du siège de Vienne, et tous ceux qui avaient 
pensé comme lui, triomphaient de cette démonstration de leur sagesse. 
Le vizir indigné protesta contre la pensée de fuir. Il annonça qu’autres 
éaient ses desseins: il allait livrer l’assaut en même temps que le gros 
de l'armée fermerait les passages du Calemberg. En dépit des maladies, : 
des pertes, des désertions, des corps nombreux détachés sous Raab, 
sous Pressbourg, devant Comorn, pres de Tékéli, il comptait encore 
pres de cent soixante-dix mille combattants. C'était plus qu'il ne fallait 
pur exécuter cette entreprise qui n'était que grande, qui devint témé- 
rare, parce qu'au lieu de se porter en personne au-devant de l’armée 
lbératrice et de hérisser à la hâte de retranchements, partout préparés 
par la nature, les avenues de son camp, le vizir, toujours confiant quand 
il fallait douter, toujours indolent quand il fallait agir, se contenta 
l'envoyer ses généraux recevoir sans précaution le choc du héros de 
Podhaice, de Kotzim, de Zuranow. 

Kara-Mustapha avait gardé pres de lui les janissaires et toute 
ion infanterie, ainsi que son artillerie presque entière. Ce furent la 
tavalerie, les Spahis, les Walaques, les Tartares, qu'il porta précipitam- 
ment à la rencontre de Jean. Les escadrons se déployaient sur les 
abords montueux et boises de la plaine. A leur tête marchait un vieillard 





*) gouverneur général d'une province de la Turquie. 
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de quatre-vingts ans, cet Ibrahim-Pacha, beglier-bey de Bude, le plus 
grand homme de guerre de ce temps au jugement des Turcs, mais sans | 
doute appesanti par l’âge, et peut-être intéressé au désastre du vizir par | 
le ressentiment de son expérience méconnue: le siège de Vienne avait 
été tenté, il se poursuivait malgré ses conseils. 

Dans l’armée chrétienne, les Polonais, conduits par le grand- 
hetmann *) Jablonowski, tenaient l'aile droite, s'apprêtant à déborder 
la gauche des barbares, et à descendre dans les plaines propices aux 
mouvements des hussards, vers le centre même du camp turc. L/aile 
gauche, qui s’appuyait au Danube, était composée de l'infanterie impériale 
et saxonne en trois divisions. Le comte Caprara, qui avait le prince 
Louis de Bade et le prince de Solms pour lieutenants, conduisait la 
première. La seconde avait à sa tête le prince Hermann de Bade, celui 
à qui on attribuait la gloire d'avoir pointé le canon fatal sur Turenne;**) 
sous lui servaient le duc de Croy et Louis de Neufbourg. L'électeur 
de Saxe commandait la troisième division, formée de troupes auxiliaires. 
C'étaient tous des hommes de guerre éprouvés depuis longtemps et cap 
taines illustres. Cette aile formidable devait marcher droit à Vienne. 
Elle avait pour cavalerie le corps de l’impetueux chevalier Lubomirski. 
Le duc de Lorraine en personne se chargeait de tout conduire. 

Le centre était composé de deux divisions: toute la cavalerie des 
Impériaux et des Bavarois, commandée par le savant duc de Saxe- 
Lauenbourg, avec le comte Caraffa, le baron de Bareith, le comte 
Gondola, le baron de Munster, le marquis de Beauvau pour sergents 
de bataille; et toute l'infanterie de Bavière, de Franconie, des Cercles 
que guidait le prince de Waldeck. Près de ce maître célèbre voulait 
combattre, comme simple volontaire, l'électeur de Bavière; trois princes 
d’Anhalt, trois de Wurtemberg, deux de Hanovre, deux de Holstein, 
un d’Eisenach, un de Hohenzollern, un de Hesse-Cassel, hrillaient épars 
dans les lignes. L'Empire était là tout entier; il n’y manquait, dit 
Voltaire, que l'Empereur. A sa place, le roi de Pologne était l'Aga 
memnon en même temps que l’Achille de cette épopée. Kara-Mustapha 
de son côté comptait autour de lui quatre princes chrétiens, et autant de 
princes tartares. On ne sait si tant de chefs superbes s'étaient ren 
contres depuis l'Iliade sur un même champ de bataille. 

Admis au nombre des aides-de-camp du duc de Lorraine, le jeune 
Eugène de Savoie fit son apprentissage du métier de la guerre en 
portant à Jean Sobieski la nouvelle de l’engageınent par lequel s'ouvraient 
à la fois cette grande vie militaire et cette grande journée. La veille, 


*) titre de dignité chez les cosaques. 
##) + à Sassbach, le 26. 7. 1675. 
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le comte de Læslé, de la division du prince Hermann, avait reçu l'ordre 
de s’avancer aux pieds des Camaldules, jusqu’à la sortie de la forêt, 
de s'y retrancher, et d’asseoir des batteries pour couper le centre des 
troupes musulmanes, et les dominer de toutes parts. A la pointe du 
jour, les-Spabis aperçurent les ouvrages des Impériaux et des Saxons. 
Ils se présentèrent en force pour les détruire, en poussant de grands 
cris. Le comte de Fontaine, et bientôt le duc de Croy, de la même 
division, en vinrent aux mains; le duc de Croy fut blessé sérieuse- 
ment; un seigneur de cette illustre maison, le prince Maximilien, 
tomba frappé à mort; Waldeck se vit obligé d’accourir: l'aile gauche 
avait été entraînée tout entière. Le différend de l’Europe et de l'Asie 
était commis au dieu des batailles. 

Il était huit heures du matin, l’action devenait vive et sanglante; 
elle embrassait tout le territoire de Closter-Neubourg, et déjà les dra- 
gons de Savoie, ceux de Croy, un régiment de Saxe et le corps de 
Labomirski s'étaient couverts de gloire. Le prince Charles de Lorraine 
courut auprès du roi pour prendre ses derniers ordres, et tous deux, 
les instructions données, se precipiterent, aux bras l’un de l’autre, dans 
la vieille église de Leopoldsberg, afin d’invoquer ensemble les béné- 
dictions de celui dont ils allaient défendre la querelle. Un capucin 
qui arrivait de Rome, religieux, enthousiaste et éloquent, estimé, 
dit Daleyrac, grand homme de bien jusqu'à faire des miracles, et chargé 
de porter aux défenseurs de la croix les bénédictions d’Innocent XI, 
le père Marco d’Aviano, célébra la messe. Les électeurs, ceux des 
princes qui n'étaient pas encore engagés, toute cette noblesse, l'élite 
du monde police, se presserent pour l'entendre: elle fut servie par 
Jean Sobieski. A genoux tout le temps sur les marches de l'autel, la 
tete inclinée, les mains en croix, le héros priait avec ferveur; il com- 
munia, puis il se releva pour armer chevalier le prince Jacques, son 
fils. Alors Marco d’Aviano s’avanga sur le seuil de la chapelle, et, le 
erucifix à la main, répandit sa bénédiction sur l'armée: „Je vous 
aunonce“, dit-il, „de par le Saint-Siège, que si vous avez confiance en 
Dieu, la victoire est à vous.“ Déjà le roi était à cheval, et, laissant 
le religieux, qui voulait le suivre, en prières au haut de ces crêtes 
rscarpees, il lança l’armée sur ces précipices, ces défilés, ces champs 
lointains, ce camp magnifique, en s’écriant: „Marchons présentement 
avec assurance; Dieu nous assistera!“ 

Les chrétiens marchaient d'ensemble, descendant de ces monts 
aauvages en cinq colonnes comme autant de formidables torrents, mais 
gardant un ordre admirable; les premiers corps s’arr&tant de cent pas 
en cent pas pour attendre ceux dont la course était suspendue par les 
difficultés du sol, et dresser des batteries qui, avec l'avantage du terrain, 
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foudroyaient au loin les escadrons ennemis. Un premier parapet de 
terre, élevé à la hâte pour fermer les cinq ou six chemins tracés dans 
la montagne, fut forcé après un combat rude et court. A chaque ravine 
une nouvelle action exerçait le courage des chrétiens et couronnait leur 
ardeur. Les Spahis mettaient pied à terre pour combattre, et, remon- 
tant à cheval, ils cherchaient à quelques pas plus loin des positions 
propres à rendre de nouveaux combats. Sans retranchements dans ces 
lieux, où la nature en avait disposé de toutes parts, ils s’embarrassaient 
dans les défilés étroits, les difficiles passages, les bois, les vignobles, 
et n'ayant point de gens de pied à opposer aux masses de l'infanterie 
allemande, ils pliaient de toutes parts. Exaltee par le spectacle de 
cette marche tutélaire, la garnison de Vienne faisait des miracles sur 
la brèche; et Kara-Mustapha, toujours tranquille entre ces deux batailles. 
pensa enfin à marcher avec toutes ses forces au-devant du foudre 
vengeur. 

A dix heures du matin, les Impériaux étaient sortis des défilés. 
À mesure que le terrain s’agrandissait devant eux, les colonnes se 
formaient en bataille et l’armée s’avançait sur trois lignes profondes. 
Leslé d'abord, puis le duc de Croy, revenu au combat malgré sa 
blessure, Caprara, Saxe-Lauenbourg, avaient planté leurs enseigues 
dans la plaine. Leur gauche maîtrisait le Danube, leur droite se liait 
au prince de Waldeck, qui déboucha bientôt. Jean ordonna à Charles 
de Lorraine de faire halte pour attendre les Polonais qui avaient un 
trajet plus long de quelques milles à parcourir dans les gorges du 
Wenersberg. A onze heures, ils parurent à leur rang de bataille. Les 
aigles impériales saluerent l'apparition de leurs escadrons aux cuirasses 
dorées, et un cri de „vive le roi Jean Sobieskilf courut d’un bont à 
l’autre des lignes chrétiennes. 

Jean et les chefs mirent pied à terre pour diner sous un arbre: 
les soldats mangörent ce que chacun portait, sans quitter le mousquet 
ou la lance. A midi on s’ebranla malgré le poids d’une chaleur acca- 
blante; et, formant un demi-cercle sur ce vaste amphitheätre, qui les 
montrait maintenant à découvert dans tout leur ordre et tout leur éclat 
à l'œil surpris des barbares, les alliés continuerent cette marche savante 
et terrible. Jean allait de colonne en colonne, encourageant toutes 
les troupes, parlant à chacun la langue de sa patrie, allemand aux 
Allemands, italien aux Italiens, français surtout aux Français nombreux 
qui garnissaient les rangs. 

Les Tures avaient. profité de cette halte pour prendre des posi- 
tions, se rallier, se grossir de puissants renforts. (C'était une nouvelle 
bataille, et plus vive à livrer. A la faveur des ravins, des coteaux 
pierreux, des épais vignobles, le village de Neudorf, puis un autre 
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poste furent disputés avec vigueur. La croix l’emporta. Helgstadt à 
son tour résista: les hussards polonais entrés en ligne se jeterent, la 
lance baissée, sur les escadrons turcs et les disperserent. Mais, 
emportés par la victoire jusque dans le gros de l’armée musulmane, ils 
furent un moment compromis. Le jerne Potocki, fils du castellan de 
Cracovie, le trésorier de la cour Modrjewski, le colonel Assuérus, 
trouvérent la mort dans la mêlée. Jean porta le prince de Waldeck 
et les Bavaroïs au secours des siens. Bientôt lui-même parut à la tête 
de sa seconde ligne et des dragons de l'Empereur: le choc fut terrible. 
Les musulmans fléchirent; ils essayérent de se défendre sur les hauteurs, 
furent écrasés, et l'armée chrétienne arriva sur les glacis du camp. 
C'était le lieu où devait se décider la querelle. 

Ce camp, dont la magnificence enflammait l’ardeur guerrière des 
soldats, avait ses approches defendues par un ravin profond; et, en 
avant du ravin, 8e présentait en bon ordre l'armée musulmane, tout 
entière assemblée, autour de l'étendard du grand-vizir. Il commandait 
en personne le corps de bataille. Celle de ses ailes qui faisait face 
aux Impériaux et s’appuyait au Danube avait à sa tôte le vaillant et 
habile Kara-Méhémet-Pacha, signalé dans les guerres de l'Ukraine; 
l'autre était conduite par le vieil Ibrahim: elle couvrait l’armée du 
côté des montagnes de Styrie. Les Transylvains, les Walaques, les 
Arabes, les Tartares, une portion des janissaires étaient en ligne sur 
des mamelons que l’art avait rapidement fortifiés. Une artillerie formi- 
dable hérissait leur front, et comme les Polonais menagaient, vers le 
«entre, les abords les plus ouverts de cette vaste citadelle, de leur 
côté ils laissaient voir les masses les plus épaisses: c'était là que devait 
combattre Kara-Mustapha. Là se porta le roi en personne, tandis que 
Jablonowski, avec quelques milliers de chevaux, couvrant la droite, un 
moment menacée par Selim-Gieray, balayait dans la plaine, jusque vers 
ls montagnes de Styrie, ses nuées de Tartares, et qu'à la tête des 
quarante mille Allemands, le prince Charles de Lorraine, appuyé au 
Danube, se disposait à profiter du succès ou à réparer le revers. 

Il était alors près de cinq heures du soir. Jean comptait 
coucher sur le champ de bataille et remettre au lendemain le denoue- 
uent de ce drame terrible. Ce qui restait à faire ne paraissait pas 
pouvoir être l’œuvre de quelques heures, l’œuvre de troupes fatiguées. 
Cependant les alliés, malgré le poids du jour, étaient plus animés 
abattus par leur marche victorieuse. On voyait au contraire la con- 
siernation régner dans les troupes ottomanes. De loin se découvraient 
ls longues files de chameaux pressées sur les chemins de Hongrie. 
leu route était indiquée par un sillon de poussière prolongé dans 
les airs jusqu'à l'horizon. Le grand-vizir, opposant à l'effroi commun 
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son indomptable assurance, augmentait le désordre de ses troupes par 
cette confiance même qui exasperait les esprits. Il était venu ordonner 


le combat, comme on court assister à un triomphe. Il s'attendait à 


voir l’armée chrétienne se briser en quelque sorte, sans coup férir, aux 
pieds de ses retranchements. Son cheval de bataille, tout brodé d’or, 
et pliant sous le fardeau, n'était bon ni pour vaincre ni pour fuir. On 
le voyait lui-même, abrité par une tente cramoisie contre les feux du 


soleil couchant, y prendre paisiblement le café avec ses deux fils, 
tandis que l'œil du roi de Pologne mesurait ses lignes. 


A l'aspect de cette tente superbe, la colère prit au roi. Son in- 
fanterie n'était pas arrivée encore: il pointa sur le vizir deux ou trois 
pièces, que Konski avait roulées jusque-là sur des leviers; c'étaient les 


seules qu’il eût sous sa main. Il donnait cinquante écus par volée. 


Mais il n'y avait point de caissons; et quelques munitions portées à 


bras furent promptement épuisées. Un officier français, fante de mieux, 
bourra une fois, avec ses gants, sa perruque et un paquet de gazettes 


de France qu'il avait sur lui. Enfin les gens de pied parurent. Le 
roi leur commanda de se saisir d'une hauteur qui dominait les quartiers 
de Kara-Mustapha. Le comte de Maligny, leur chef, exécuta l’ordre 
avec 3a valeur française, et, culbutant les avant-postes, arriva le premier 
sur la redoute. A cette attaque inopinée, de l'incertitude se manifeste 
dans les rangs ennemis. Kara-Mustapha appelle à lui tout ce qu'il 


avait d'infanterie à son aile droite, et laisse ses flancs découverts: ce 


mouvement trouble la ligne entière. Le roi 8’ecrie que ce sont des 





gens perdus. Il envoie au duc de Lorraine l'ordre d'attaquer brus- 


quement par le centre, maintenant affaibli et ouvert, tandis que lui- 
même va renverser ces masses encore désordonnées. A peine il a dit, 


et déjà il a poussé droit à cette tente rouge qui l’enflamme comme le 


LS 


taureau dans l'arène. Entouré de ses escadrons, reconnaissable à son 


aigrette brillante, à son arc et son carquois d'or, à sa lance royale, | 
au bouclier homérique que le fidèle Matzinski porte devant lui, plus 
que tout à l'enthousiasme qu’excite chez cette vaillante milice la pré 
sence de son glorieux chef, il brandit au premier rang sa framée, en 
répétant à grands cris ce verset du roi prophète: ‚Non nobis, non 


nobis, domine exercituum, sed nomini tuo des gloriam“ Les Tartares 
et les Spahis le reconnurent et reculerent: on entendait le nom du roi 
de Pologne courir d'un bout à l’autre des lignes ottomanes. Pour la 


premiere fois on crut tout-à-fait à sa présence. „Par Allah!“ répétait 


sans cesse Selim-Gieray, „le roi est avec eux!“ Survint alors une éclipse 
de lune; les deux armées virent le croissant pâlir dans le ciel. Le 
ciel semblait prendre fait et cause dans ce grand débat. 

En ce moment, les hussards du prince Alexandre, qui tenaient la 
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tete des colonnes, s’élancérent au cri national de: ,Dieu bénisse la 
Pologne!* Le reste des escadrons, conduit par tout ce qu'il avait de 
palatins et de sénateurs, brillants de noblesse, de luxe, de courage, 
suivirent. Ils franchirent, bride abattue, un ravin où l'infanterie aurait 
hésité, le remonterent au galop, entrèrent tête baissee dans les rangs 
ennemis, coupant en deux le corps de bataille, et justifiant le mot 
fameux de cette fière noblesse à un de ses rois, qu'avec elle il n'y 
avait point de revers possible, que si le ciel venait à choir, les hus- 
ards le soutiendraient sur la pointe de leurs lances!*) 

Le choc fut si rude que presque toutes ces terribles lances s’y 
brisérent. Le pacha d'Alep, celui de Silistrie périrent dans la mélée. 
À l'extrême droite quatre autres pachas tombèrent sous les coups de 
Jablonowski. En même temps. Charles de Lorraine et le prince de 
Waldeck, passant sur le corps de toutes ces troupes chrétiennes des 
prncipautés, où la politique des hospodars était troublée et flottante 
comme la foi des soldats, tournerent les infidèles, et menacèrent de 
pres leur camp. Le grand-interprète, Mauro-Cordato, prit la fuite dans 
la tente même de Kara-Mustapha. Tombé tout à coup du haut de sa 
confiance altière, le vizir ne sut que fondre en larmes. ,Et toi!“ dit-il 
au kan de Crimée, qui arrivait entraîné par les fuyards, ,ne peux-tu me 
secourir? — „Je connais le roi de Pologne“, répondit Sélim-Giéray; „je 
vous disais bien qu'avec lui il n’y aurait rien à faire que de nous en 
aller. Regardez le firmament“, ajouta-t-il, „voyez si Dieu n'est pas 
contre nous.“ Kara-Mustapha, cependant, essaya de rallier ses troupes 
dans le camp, et de les ranimer. Mais point. Tout fuyait. Il s'enfuit 
à son tour, après avoir embrassé ses fils en pleurant. Vaincue, pleine 
d'épouvante, n’osant lever les yeux en haut, l’armée musulmane n'était 
plus. La cause de l’Europe, de la chrétienté, de la civilisation avait 
raincu. Le flot de la puissance ottomane reculait épouvanté, et reculait 
sans retour. 

L'abandon du prince des Tartares parut aux ennemis de Jean une 
trahison achetée d'avance à prix d'or. Cette terreur panique des Turcs 
parut à l'Europe entière un miracle. A six heures du soir, Jean fran- 
chit le ravin sous le feu de quelques janissaires facilement dispersés, 
et prit possession du camp turc. Il arriva le premier aux quartiers 
du vizir. A l'entrée de cette vaste enceinte, un esclave accourut, lui 
Mösentant le cheval et l’étrier d'or de Kara-Mustapha. Il prit l’etrier, 
tt donna à l’un des siens l’ordre de partir sur-le-champ, d'aller vers la 
tine, de lui dire que celui à qui appartenait cet étrier était vaincu; 





*) (?) Les chevaliers français, venus au secours du roi de Hongrie, Sigismond, 
tisaqué par le sultan Bajazet, l’auraient dit avant la bataille de Nicopolis; ils y 
fent complétement battus. 


64 A. HISTOIRE. — ALLEMAGNE. PRUSSE. 


puis, plantant ses enseignes dans ce caravansérail armé de toutes les 
nations de l'Orient, il defendit, sous peine de mort, le désordre et le 
pillage, de peur de quelque surprise, et, pour ainsi dire, d'un remords 
des Turcs, qui auraient pu revenir à la charge durant une nuit ora- 
geuse et sombre. Il ordonna seulement à Charles de Lorraine de se 
porter sur les contre-escarpes de Vienne, et au prince Louis de Bade de 
chasser les assiégeants des tranchées. A la faveur des ombres, tous 
les janissaires avaient disparu. Après soixante jours de tranchée 
ouverte, la cité impériale était délivrée des barbares. | 
DE SALVANDY. 


13. Frédéric-Guillaume le Grand Electeur. 


Frédéric-Guillaume avait toutes les qualités qui font les grands 
hommes, et la Providence lui fournit toutes les occasions de les déployer. 
Il donna des marques de prudence dans un âge où la jeunesse n’en 
donne que de ses égarements; il n’abusa jamais de ses vertus héroïques, 
et n’employa sa valeur qu'à défendre ses Etats et à secourir ses alliés. 
11 était prévoyant et sage, ce qui le rendait grand politique; il était 
laborieux et humain, ce qui le rendait bon prince. Insensible aux 
séductions dangereuses de l'amour, il n'eut de faiblesse que pour sa 
propre épouse. S'il aimait le vin et la société, c'était cependant sans 
s’abandonner à une débauche outrée. Son tempérament vif et colère le 
rendait sujet aux emportements; mais 8’il n'était pas maître du premier 
mouvement, il l'était toujours du second, et son cœur réparait avec 
abondance les fautes qu'un sang trop facile à émouvoir lui faisait com- 
mettre. Son âme était le siège de la vertu; la prospérité n'avait pu 
l’enfler, ni les revers l’abattre. Magnamime, debonnaire, généreux, 
humain, il ne démentit jamais son caractère, Il devint le restaurateur 
et le défenseur de sa patrie, le fondateur de la puissance du Brande- 
bourg, l'arbitre de ses égaux, l'honneur de sa nation, et pour le dire 
enfin en un mot, sa vie fait son éloge. | 

Dans ce siècle, trois hommes attirèrent sur eux l'attention de toute 
l'Europe: Cromwell, qui usurpa l'Angleterre, et couvrit le parricide de 
son roi d'une modération apparente et d’une politique soutenue; Louis XIV, 
qui fit trembler l'Europe devant sa puissance, protégea tous les talents, 
et rendit sa nation respectable dans tout l'univers; Frederic-Guillaume, 
qui avec peu de moyens fit de grandes choses, se tint lui seul lieu de 
ministre et de général, et rendit florissant un Etat qu'il avait trouvé 
enseveli sous ses ruines. Le nom de Grand n'est dû qu'à des caractères 
heroiques et vertueux: Cromwell, dans sa profonde politique, fut souillé 
des crimes de son ambition: ce serait donc avilir la mémoire de 
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Louis XIV et de Frederic-Guillaume, que de mettre leur vie en oppo- 
sition avec celle d’un tyran heureux. 

Ces denx princes étaient regardés, chacun dans sa sphère, comme 
les plus grands hommes de leur siècle. Leur vie fournit des événements 
dont la ressemblance est frappante, et d'autres dont les circonstances 
en éloignent les rapports: comparer ces princes en fait de puissance, ce 
serait mettre en parallèle les foudres de Jupiter et les flèches de 
Philoctète; examiner leurs qualités personnelles, en faisant abstraction 
des dignités, c’est mettre en évidence que l’äme et les actions de l’'Electeur 
nétaient pas inférieures au génie et aux exploits du Monarque. 

Ils avaient tous les deux la physionomie prévenante et heureuse, 
des traits marqués, le nez aquilin, des yeux où se peignaient les sen- 
timents de leur âme, l’abord facile, l'air et le port majestueux. Louis XIV 
était plus haut de taille; il avait plus de douceur dans son maintien, 
et l'expression plus laconique et plus nerveuse: Frédéric-Guillaume 
avait contracté aux universités de Hollande un air plus froid et une 
éloquence plus diffuse. Leur origine est également ancienne: mais les 
Bourbons comptaient an nombre de leurs aïeux plus de souverains que 
les Hohenzollern; ils étaient rois d’une grande monarchie, qui avait eu 
longtemps des princes parmi leurs vassaux:.les autres étaient électeurs 
l'un pays peu étendu, et alors dépendant en partie des empereurs. 

La jeunesse de ces princes eut une destinée à peu près semblable; 
le Roi, mineur, poursuivi dans son royaume par la Fronde et les princes 
de son sang, fut, d’une montagne éloignée, le spectateur de ce combat 
que ses sujets rebelles livrerent à ses tronpes au faubourg Saint-Antoine: 
le Prince électoral, dont le père avait été dépouillé de ses Etats par 
a Suédois, fugitif en Hollande, fit son apprentissage de la guerre sous 
k prince Frédéric-Henri d'Orange, et se distingua aux sièges des forts 
de Schenk et de Bréda. Louis XIV, parvenu à la régence, soumit son 
royaume par le poids de l'autorité royale: Frédéric-Guillaume, succédant 
à son pôre dans un pays envahi, rentra en possession de son hér itage 
force de politique et de négociations. 

Richelieu, ministre de Louis XIII, était un génie. du premier ordre; 
des mesures prises de longue main, soutenues avec courage, jetèrent 
ls fondements solides de grandeur sur lesquels Louis XIV n'eut qu'à 
bâtir: Schwartzenberg, ministre de George-Guillaume, était un traitre, 
dont la mauvaise administration contribua beaucoup à plonger les Etats 
 Brandebourg dans l’abime où les trouva Frédéric-Guillaume lorsqu'il 
Rrvint à la régence. Le monarque français est digne de louange, pour 
avoir suivi le chemin de la gloire que Richelieu lui avait préparé: le 
héros allemand fit plus, il se fraya le chemin seul. | 

Ces princes commanderent tous deux leurs armées: l’un, ayant sous 

Franz6s. Lese- u. Übangsbuch. L B 
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lui les plus célèbres capitaines de l'Europe; se reposant de ses succès 
sur les Turenne, les Condé, les Luxembourg; encourageant l’audace et 
les talents, et excitant le mérite par l’ardeur de lui plaire. Il aimait 
plus la gloire que la guerre; il faisait des campagnes par grandeur; il 
assiégeait des villes, mais il évitait les batailles. Il assista à cette 
campagne fameuse dans laquelle ses généraux enleverent toutes les 
places de Flandre aux Espagnols; à la belle expédition par ‘laquelle 
Condé assujettit la Franche-Comté, en moins de trois semaines, à la 
France; il encouragea ses troupes par sa présence, lorsqu'elles passérent 
le Rhin au fameux gué du Tolhuys, action que l’idolätrie des courtisans 
et l'enthousiasme des po6tes fit passer pour miraculeuse. L'autre, n'ayant 
qu’à peine des troupes, et manquant de généraux habiles, suppléa lui 
seul par son puissant génie aux secours qui lui manquaient: il formait 
ses projets et les exécutait: s'il pensait en général, il combattait en 
soldat; et par rapport aux conjonctures où il se trouvait, il regardait 
la guerre comme sa profession. Au passage du Rhin j'oppose la bataille 
de Varsovie, qui dura trois jours, et dans laquelle le Grand Electeur 
fut un des principaux instruments de la victoire. A la conquête de la 
Franche-Comté j’oppose la surprise de Rathenow, et la bataille de 
Febrbellin, où notre héros, à la tête de cinq mille cavaliers, défit les 
Suédois et les chassa au delà de ses frontières; et, si ce fait ne paraît 
pas assez merveilleux, j'y ajoute l’expedition de Prusse, où son armée 
vola sur une mer glacée, fit quarante milles en huit jours, et où le 
nom seul de ce grand prince chassa, pour ainsi dire, sans combattre, 
les Suédois de toute la Prusse. 

Les actions du Monarque nous éblouissent par la magnificence 
qu’il y étale, par le nombre de troupes qui concourent à sa gloire, par 
la supériorité qu'il acquiert sur tous les autres rois, et par l'importance 
des objets, intéressants pour toute l’Europe: celles du Héros sont 
d'autant plus admirables que son courage et son génie y font tout, 
qu'avec peu de moyens il exécute les entreprises les plus difficiles, et 
que les ressources de son esprit se multiplient à mesure que les ob- 
stacles augmentent. 

Les prospérités de Louis XIV ne se soutinrent que pendant la 
vie des Colbert, des Louvois, et des grands capitaines que la France 
avait portés: la fortune de Frédéric-Guillaume fut toujours égale, et 
l’accompagna tant qu'il fut à la tête de ses propres armées. Il parait 
donc que la grandeur du premier était l'ouvrage de ses ministres et de 
ses généraux, et que l’héroïsme du second n’appartenait qu'à lui-même. 

Le Roi ajouta, par ses conquêtes, la Flandre, la Franche-Comté, 
l'Alsace et, en quelque façon, l'Espagne à sa monarchie, en attirant 
sur lui la jalousie de tous les princes de l’Europe: l'Electeur acquit, 
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par ses traités, la Pomeranie, le Magdebourg, le Halberstadt et Minden, 
qu'il incorpora au Brandebourg; et il se servit de l’envie qui dechirait 
ses voisins de sorte qu'ils devinrent les instruments de sa grandeur. 

Louis XIV était l'arbitre de l’Europe par sa puissance, qui en 
imposait aux plus grands rois: Frédéric-Guillaume devint l’oracle d’Alle- 
magne par sa vertu, qui lui attira la confiance des plus grands princes. 
Pendant que tant de souverains portaient impatiemment le joug du 
despotisme que le roi de France leur imposait, le roi de Danemark et 
d'autres princes soumettaient leurs différends au tribunal de l'Hlecteur 
et respectaient ses jugements équitables. 

François I" avait essayé vainement d'attirer les beaux-arts en 
France; Louis XIV les y fixa; sa protection fut éclatante; le goût 
attique et l'élégance romaine renaquirent à Paris; Uranie eut un compas 
d'or entre ses mains; Calliope ne se plaignit plus de la stérilité de ses 
lauriers; et des palais somptueux servirent d'asile aux Muses. George- 
Guillaume fit des efforts inutiles pour conserver l'agriculture dans son 
pays: la guerre de Trente ans, comme un torrent ruineux, dévasta tout 
le nord de l'Allemagne. Frédéric-Guillaume repeupla ses Etats; il 
changea des marais en prairies, des déserts en hameaux, des ruines en 
villes; et l’on vit des troupeaux nombreux dans des contrées où il n’y 
avait auparavant que des animaux féroces. Les arts utiles sont les 
ainés des arts agréables; il faut donc nécessairement qu'ils les précèdent. 

Louis XIV mérita l'immortalité pour avoir protégé les arts:'la 
mémoire de l’Electeur sera chère à ses derniers neveux, parce qu’il ne 
désespéra point de sa patrie. Les sciences doivent des statues à l’un, 
dont la protection libérale servit à éclairer le monde: l'humanité doit 
des autels à l’autre, dont la magnanimité repeupla la terre. 

Mais le Roi chassa les réformés de son royaume, et l’Electeur les 
recueillit dans ses Etats. Sur cet article, le prince superstitieux et dur . 
est bien inférieur au prince tolerant et charitable; la politique et l’hu- 
manité s’accordent à donner sur ce point une préférence entière aux 
vertus de l'Electeur, 

En fait de galanterie, de politesse, de générosité, de magnificence, 
la somptuosité française l'emporte sur la frugalité allemande; Louis XIV 
avait autant d'avance sur Frédéric-Guillaume que Lucullus en avait 
ur Mithridate. 

L'un donna des subsides en foulant ses peuples: l’autre les reçut 
en soulageant les siens. En France, Samuel Bernard fit banqueroute 
pour sauver le crédit de la couronne: dans la Marche, la banque des 
états paya, malgré l’irruption des Suédois, le pillage des Autrichiens 
et le fléau de la peste. 

Tous deux firent des traités et les rompirent, l’un par ambition, 

5* 
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l'autre par nécessité: les princes puissants éludent l'esclavage de leur 
parole par une volonté libre et indépendante; les princes qui ont peu 
de forces manquent à leurs engagements, parce qu'ils sont souvent 
obligés de céder aux conjonctures. 

Le Monarque. se laissa gouverner vers la fin de son règne par sa 
maitresse, et le Héros, par son épouse: l’amour-propre du genre humain 
serait trop humilié, si la fragilité de ces demi-dieux ne nous apprenait 
pas qu’ils sont hommes comme nous. | 

Ils finirent tous deux en grands hommes, comme ils avaient vécu: 
voyant les approches de la mort avec une fermeté inébranlable; quittant 
les plaisirs, la fortune, la gloire et la vie, avec une indifférence stoique; 
conduisant d’une main sûre le gouvernail de l'Etat, jusqu’au moment de 
leur mort; tournant leurs dernières pensées sur leurs peuples, qu'ils 
recommanderent à leurs successeurs avec une tendresse paternelle; et 
ayant justifié, par une vie pleine de gloire et de merveilles, le surnom 
de Grand qu'ils reçurent de leurs contemporains, et que la postérité 
leur confirme d'une commune voix. 

Faeneric LE GRAND. 


14, Bataille de Fehrbellin. 


Pendant que Turenne assurait les frontières de la France par son 
habileté, le conseil de Louis XIV travaillait à le débarrasser d'un 
ennemi dangereux; et, afin de séparer Frédéric-Guillaume des Impériaux, 
la France lui suscita une diversion qui le rappela dans ses propres 
Etats. 

Quoiqu’en 1673 la Suede eût fait une alliance défensive avec 
l'Electeur, la France trouva le moyen de la rompre, et Wrangel entra 
dans les Marches de Brandebourg à la tête d'une armée suédoise. Le 
prince d’Anhalt, qui en était gouverneur, se plaignit amerement de 
cette irruption: Wrangel se contenta de lui répondre que les Suédois 
se retireraient avec leurs troupes, des que l’Electeur aurait fait sa paix 
avec la France. Le prince d’Anhalt informa l’Electeur de la désolation 
de ses Etats et des pillages que les Suédois y exergaient; et comme il 
y avait trop peu de troupes pour se présenter devant une armée, 
l’Electeur approuva qu'il se renfermät dans Berlin pour y attendre son 
arrivée. | 

Tandis que les troupes brandebourgeoises se refaisaient des 
fatigues de la campagne d'Alsace dans les quartiers d'hiver de la 
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Franconie, les paysans de la Marche, désespérés des vexations des 
Suédois, s’attrouperent et remportèrent quelques avantages sur leurs 
ennemis. Îls avaient formé des compagnies; l'on voyait sur leurs 
drapeaux le nom de l’Electeur avec cette légende: 

Pour le prince et la patrie 

Nous sacrifierons notre vie, 

Wrangel, qui tenait pourtant une espèce d'ordre parmi les 
Suédois, tomba malade; et son inaction augmenta les concussions et 
les pillages: les églises n'étaient point épargnées; et l’avidité inté- 
ressée du soldat le poussa aux plus grandes cruautés. 

Les Marches, qui soupiraient après leur libérateur, ne l'atten- 
dirent pas longtemps: Frédéric-Guillaume, qui se préparait à se venger 
de la mauvaise foi des Suédois, partit de ses quartiers de la Franconie 
et arriva le 21 juin à Magdebourg. Il fit fermer les portes de cette 
forteresse incontinent après son arrivée, et il usa de toutes les pré- 
cations possibles pour derober aux ennemis les nouvelles de son 
approche. L'armée passa l’Elbe vers le soir et arriva, par des chemins 
détournés, la nuit après aux portes de Rathenow. Il fit avertir de son 
arrivée le baron de Briest, qui était dans cette ville, et concerta avec 
lui en secret les moyens de surprendre les Suédois. 

Briest s’acquitta habilement de sa commission: il donna un grand 
souper aux officiers du régiment de Wangelin, qui étaient en garnison 
à Rathenow; les Suédois s’y livrerent sans retenue aux charmes de 
la boisson; et pendant qu'ils cuvaient leur vin, l’Electeur fit passer le 
Havel sur différents bateaux à des détachements d'infanterie, pour 
assaillir la ville de tous les côtés. Le général Derfflinger, se disant 
commandant d'un parti suédois poursuivi par les Brandebourgeois, 
entra le premier dans Rathenow. Il fit égorger les gardes et en même 
temps toutes les portes furent forcées; la cavalerie nettoya les rues et 
les officiers suédois eurent de la peine à se persuader à leur réveil 
qu'ils étaient prisonniers d'un prince qu'ils croyaient encore avec ses 
troupes dans le fond de la Franconie. Si dans ces temps les postes 
avaient été établies comme à présent, cette surprise aurait presque été 
impossible; mais c'est le propre des grands hommes de mettre à profit 
jusqu'aux moindres avantages. 

L’Electeur, qui savait de quel prix sont les moments à la guerre, 
“attendit point à Rathenow que toute son infanterie l’eüt joint: il 
marcha avec sa cavalerie droit à Nauen, afin de séparer le corps des 
Saedois qui était auprès de Brandebourg de celui qui était auprès 
de Havelberg. Quelque diligence qu'il fit dans cette conjoncture 
décisive, il ne put point prévenir les Suédois, qui avaient quitté 
Brandebourg au bruit de son approche et s'étaient retirés par Nauen 
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une heure avant qu'il arrivät. Il les suivit avec vivacité; et il apprit 
par la déposition des prisonniers et des déserteurs que ce corps 
marchait à Fehrbellin, où il s'était donné rendez-vous avec celui de 
Havelberg. 

L'armée brandebourgeoise consistait en 5600 chevaux; elle n'avait 
point d'infanterie et menait cependant 12 canons avec elle. Les Suédois 
comptaient 10 régiments d'infanterie et 800 dragons dans leur camp. 
Malgré l'inégalité du nombre et la différence des armes l’Electeur ne 
balanga point d'aller aux ennemis afin de les combattre. 

Le 18 juin, il marche aux Suédois; il confie 1600 chevaux de son 
avant-garde au prince de Hombourg, avec ordre de ne rien engager, 
mais de reconnaître l'ennemi. Ce prince part; et après avoir traversé 
un bois, il voit les troupes suedoises campées entre les villages de 
Hackenberg et de Tarnow, ayant un marais à leur dos, le pont de 
Fehrbellin au delà de leur droite, et une plaine rase devant leur front. 
Il pousse les grand'gardes, les poursuit et les möne battant jusqu'au 
gros de leur corps; les troupes sortent en même temps de leur camp 
et se rangent en bataille; le prince de Hombourg, plein d'un courage 
bouillant, s'abandonne à 3a vivacité et engage un combat qui aurait 
eu une fin funeste, si l’Electeur, averti du danger dans lequel il se trou- 
vait, ne fût accouru à son secours. 

Frederic-Guillaume, dont le coup d'œil était admirable et l’activité 
étonnante, fit dans l'instant sa disposition: il profita d'un tertre pour 
y .placer sa batterie; il en fit faire quelques décharges sur les ennemis. 
L’infanterie suédoise en fut ébranlée; et lorsqu'il vit qu'elle commen- 
çait à flotter, il fondit avec toute sa cavalerie sur la droite des 
ennemis, l’enfonga et la défit. Les régiments suédois du corps et 
d'Ostrogothie furent entièrement taillés en pièces; la déroute de la 
droite entraîna celle de la gauche; les Suédois se jetèrent dans les 
marais, où ils furent tués par les paysans, et ceux qui se sauverent 
s’enfuirent par Fehrbellin, où ils rompirent le pont derrière eux. 

Il est digne de la majesté de l’histoire de rapporter la belle 
action que fit un écuyer de l'Electeur dans ce combat. L’Electeur 
montait un cheval blanc. Froben, son écuyer, s’apergut que les Suédois 
tiraient plus sur ce cheval, qui se distinguait par sa couleur, que sur 
les autres: il pria son maitre de le troquer contre le sien, sous pré- 
texte que celui de 1’Electeur était ombrageux; et à peine ce fidéle 
domestique l’eut-il monté quelques moments, qu'il fut tué et sauva ainsi 
par sa mort la vie à l’Electeur. 

Ce prince, qui n'avait point d'infanterie, ne put ni forcer le pont 
de Fehrbellin, ni poursuivre l’ennemi dans sa fuite: il se contenta 
d'établir son camp sur le champ de bataille où il avait acquis tant de 
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gloire; il pardonna au prince de Hombourg d’avoir exposé avec tant 
de légèreté la fortune de tout l'Etat, en lui disant: „Si je vous jugeais 
selon la rigueur des lois militaires, vous auriez mérité de perdre la vie; 
mais à Dieu ne plaise que je ternisse l'éclat d'un jour aussi heureux 
en répandant le sang d'un prince qui a été un des principaux instru- 
ments de ma victoire!* 

Les Suédois perdirent dans cette journée aussi célèbre que déci- 
sive 2 étendards, 8 drapeaux, 8 canons, 3000 hommes et un grand nombre 
d'officiers. 

Derfflinger arriva avec l'infanterie, les poursuivit le lendemain, 
ft beaucoup de prisonniers et reprit, avec leur bagage, une partie du 
butin qu'ils avaient fait dans les Marches de Brandebourg. L'armée 
gaédoise, qui était fondue et réduite à 4000 combattants, se retira par 
Rappin et Wittstock dans le duché de Mecklenbourg. 

Peu de capitaines ont pu se vanter d'avoir fait une campagne 
pareille à celle de Fehrbellin. L’Electeur forme un projet aussi grand 
que hardi, et l’exécute avec une rapidité étonnante: il enlève un quar- 
tier des Suédois, lorsque l'Europe le croyait encore en Franconie; il 
vole aux plaines de Fehrbellin, où les ennemis s’assemblaient; il 
rétablit un combat engagé avec plus de courage que de prudence; et 
avec un corps de cavalerie inférieur et harassé des fatigues d'une 
longue marche, il parvient à battre une infanterie nombreuse et re- 
»pectable, qui avait subjugué par sa valeur l’Empire et la Pologne: 
par l’habileté de sa conduite. il laisse à juger ce qu'il aurait fait, s'il 
avait été le maître d'agir en Alsace selon sa volonté. Cette expé- 
dition, aussi brillante que valeureuse, mérite qu’on lui applique le 
Veni, vidi, vici de César. Il fut loué par ses ennemis, béni par ses 
«jets; et sa postérité date de cette fameuse journée le point d’ele- 
ration où la maison de Brandebourg est parvenue dans la suite. 

FReDeRıc LE GRAND. 


5. Frédérie-Guillaume 1]. 


.. La cohésion de l’armée, enclose dans des cadres royaux, est assurée 
par la discipline et l’exacte attention de tous au service. Pour le roi 
de Prusse, il n’y a pas, dans le militaire, de minutie. Lorsqu'il enverra 
‘on fils, en 1734, à l’armée du Rhin, il prescrira qu'il soit instruit 
Complètement et avec soin du detail, pas seulement du grand service, 
Mais de tout le détail; qu’il apprenne comment doivent être faits les 
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souliers du soldat, combien de temps il les peut porter... Le prince 
ira ainsi du plus petit detail concernant le soldat au plus grand, du 
soulier au canon de grosse artillerie. Il passera ensuite au grand ser- 
vice, pour s'élever jusqu'aux dispositiones generalissimi“. Tout le 
détail — pour répéter un mot qu'il a dit tant de fois — Frédéric- 
Guillaume l’a réglé, depuis la longueur de la manchette, la largeur du 
col, le nombre des boutons de la bottine. Il a vraiment créé la tenue 
prussienne, rigide, propre, luisante,... qui est une des manifestations 
de l’obéissance de milliers d'hommes à une volonté unique, par laquelle 
tout a été prévu. Zur 

Frederic-Guillaume ne se contentait pas de commander et de sur- 
veiller de haut son armée: il s’y était assigné une place et des devoirs 
quotidiens. Il était, lui aussi, un colonel du roi de Prusse, celui qui 
avait l'honneur de commander les grands grenadiers de Potsdam. Tous 
les jours, il assiste à la parade et aux exercices. Il se soumet à tous 
les règlements. Une fois, au printemps, il ordonne une saignée du 
régiment, compagnie par compagnie; il se fait saigner le premier, en 
plein air, par un froid de neige. Un autre jour, il est à Berlin, très 
malade; un colonel dit par hasard devant lui que le lendemain était le 
jour où tous les colonels en congé devaient avoir rejoint leurs régiments. 
Le lendemain, malgré les instances des médecins, il veut partir; on le 
voit traverser la ville, le corps empaqueté, la tête couverte d'un bonnet 
de nuit, au-dessus duquel il avait mis une capote fourrée. Arrivé aux 
portes, il monte dans une chaise, où l’on avait étendu un matelas. | 

C'est à Potsdam que s’accomplit dans la perfection l'exercice à la 
prussienne. Les mouvements nouveaux, les réformes dans le maniement 
d'armes y sont essayés avant d’être ordonnés. De toute l’armée, des 
délégations d'officiers sont mandées pour a’instruire, comme dira plus 
tard le prince royal, à ,l'Université de Potsdam“. C'est là qu'ils voient 
comment, par l'extrême soin donné au plus petit détail, par l’achar- 
nement dans la patience, on obtient de l'infanterie „qu’elle charge ses 
armes avec la plus grande rapidité, qu'elle s’avance serrée, qu'elle mette 
bien en joue, et qu'elle voie bien dans le feu, le tout dans le plus 
profond silence“. Pour façonner l'armée entière à cette perfection, le 
roi emploie les grandes revues et les inspections. Il est l’inspecteur 
général de l’armée prussienne. Tous les ans, au mois de mai, il passe 
en revue la garnison de Berlin, c’est-à-dire six régiments d'infanterie, 
un régiment de gendarmes à cheval et six escadrons de hussards. 
Chaque régiment ou chaque escadron a son jour. Chacune des com- 
pagnies est disposée sur quatre rangs, entre lesquels le roi passe. Il 
examine les hommes, un à un, adressant la parole à la plupart: ,Mon 
fils, regois-tu exactement ce qui t'est dû?“ Ou bien: „Comment te 
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trouves-tu à mon service?“ Et il écoutait les plaintes avec douceur, 
surtout quand il avait trouvé les choses en ordre, et que personne 
n'avait bronché dans les cinquante-quatre mouvements dont se composait 
l'exercice. Le dernier jour, après toutes ces revues spécialés, la revue 
générale. Le roi montait à cheval à deux heures du matin, et, à part 
quelque moment de repos pour le déjeuner, il restait en selle jusqu’au 
soir. Les inspections répétaient dans les provinces ce grand examen 
militaire. Elles étaient fréquentes. et inattendues. Par elles, le roi 
obtenait que les choses se passassent partout „comme si j'étais present“, 
dit-il, „als ob Ich beständig da wäre“, et que les garnisons fussent toujours 
dans l’état d'esprit d’une troupe qui a l'ennemi sur les bras ou qui 
l'attend. 

Il surveille de toute la force de son attention son corps d'officiers. 
Dans les revues et les inspections, partout où il les rencontre, il se les 
fait présenter ou les aborde; il cause avec eux, exige qu'ils le regardent 
comme il les regarde lui-même, dans le blanc des yeux. Il consulte 
leur feuille de conduite, la Conduiten-Liste, qui tient un compte exact 
de leurs vertus et de leurs vices, de leurs qualités et de leurs défauts. 
Il est le censeur de leurs mœurs et de leurs habitudes; il leur défend 
„de chamarrer d'or et d’argent les livrées de leurs domestiques“, et 
leur ordonne de porter tous et toujours l'uniforme. Il est très sévère 
pour ceux qui „ne comptent pas avec leur bourse* et s’endettent. Il 
interdit le luxe de la table: „A quoi bon faire tant de façons? .. Un 
verre de bière doit être accepté aussi bien qu'un verre de vin.“ Il 
senquiert des sentiments religieux, car jl veut que ses officiers soient 
aussi bons chrétiens que bons soldats. En un mot, il leur propose 
pour modéle le colonel du premier régiment des grenadiers de Potsdam. 
Il appelle vers lui tous leurs regards. Il a si bien donné le ton à ce 
corps d'officiers et à toute l’armée que ses successeurs, aujourd'hui 
encore, répêtent ses paroles, mot pour mot... 

L'armée du roi de Prusse s'élève de 38 459 hommes à 44 792, 
l'année même de l'avènement, en 1713; à 53 999 en 1719; à 69892 en 
1129; à 83 486 en 1739. Or la France a 160 000 soldats; l'Autriche, 
à peine 100 000: l’armée française est divisée en garnisons nombreuses; 
l'armée autrichienne éparpillée dans de vastes provinces. Ni l'armée 
autrichienne, ni même l’armée française n’est si bien organisée, armée, 
tquipée que celle du roi de Prusse; en Prusse enfin, le service des 
rares forteresses n’exige pas plus de 10 000 hommes. Ainsi 40 000 hommes, 
au bas mot, sont toujours prêts à marcher, prêts à se battre. 

Lavısse. 
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16. Bataille de Rossbach. 
1. 


Le cercle d’ennemis dont Frédéric était enveloppé se resserrait 
chaque jour sur lui (1757). Il demanda la paix. On le croyait aux 
abois, on la lui refusa: il se décida alors, s'il le fallait, „a mourir en 
roi, comme il l’ecrivit à Voltaire. L'incapacité de ses adversaires le 
dispensa de tenir parole. 


Richelieu, qui succéda à d'Estrées dans le commandement de 
l'armée du Hanovre, enferma le duc de Cumberland dans une impasse, 
au milieu d'un pays marécageux; mais, au lieu de le faire prisonnier, 
il lui accorda la capitulation de Closterseven, que le gouvernement 
anglais, dirigé par le fameux William Pitt, désavoua. Richelieu avait 
commis la faute de ne point dissoudre cette armée; il en commit une 
autre, lorsqu'il donna à ses officiers et à ses soldats l'exemple d'une 
scandaleuse avidité. De retour à Paris, il se fit bâtir, du fruit de ses 
déprédations, un élégant pavillon que le public nomma satiriquement 
pavillon de Hanovre. Les soldats, dont il autorisait le pillage, l'appe- 
laient le bon père la Maraude. La discipline était ainsi ébranlée, au 
moment même où on arrivait en présence des armées prussiennes, les 
mieux disciplinées de l'Europe. 

C'était à Soubise, le favori de Madame de Pompadour, qu'était échu 
le rôle difficile de leur tenir tête. Il s'était réuni à l’armée d'exécution 
que l’Empire avait levée pour soutenir Marie-Thérèse, et marchait sur 
la Saxe. Frederic II accourut de la Silésie, sur la Saale; il n'avait 
que 20000 hommes contre 50000. Il s'établit non loin des champs 
fameux d’Iena et d'Auerstædt, au village de Rossbach, sur des hauteurs, 
cachant sa cavalerie dans un repli de terrain, et une artillerie formidable 
derrière les tentes de son camp. Les alliés s’avancörent témérairement, 
sans ordre, au bruit des fanfares, trompés par les apparentes hésitations 
du roi, et le croyant prêt à fuir. Tout à coup l'artillerie prussienne 
se démasque et tonne, la cavalerie se précipite sur le flanc droit de 
Soubise que ce général ne croyait point menacé; l'infanterie la suit; 
les Franco-Allemands sont dispersés en quelques instants. Les Prussiens 
ne tuerent que 3000 hommes, car on se battit peu; mais ils firent 
7000 prisonniers, enleverent 63 pièces de canon et ne perdirent que 


400 soldats. 
Durur. 
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2. 

Il était à peu pres une heure après midi lorsque Frederic fut 
averti que l’armée combinde,*) en marche, paraissait à la hauteur de 
son flanc gauche. Il fit prendre les armes à ses troupes, sans les 
mouvoir de place: il attendit encore que le mouvement fût mieux 
décidé. A deux heures, son flanc gauche était dépassé, et il vit que 
le mouvement continuait dans la direction de Mersebourg. Il est 
difficile qu’il ait pu, même alors, deviner les véritables projets de 
Soubise, tant ils étaient en désaccord avec le bon sens. Mais il est 
certain qu'il apergut la possibilité d'attaquer dans leur marche des 
troupes manœuvrant mal, et de les battre pendant qu'elles essayeraient 
de passer de l'ordre de marche à l’ordre de bataille. Le roi ordonna 
donc au général Seydlitz de s’avancer avec toute la cavalerie et 
l'artillerie, et de se diriger à couvert des collines appelées Janus- 
Hugel, qui sont entre Lunstedt et Braunsdorf, à la hauteur de Reicherts- 
werben, sur la tête des colonnes ennemies. L’infanterie suivit dans la 
même direction. — De l’armée combinée lorsqu'on apergut des mouve- 
ments dans les troupes prussiennes et qu'on les vit disparaître derrière 
les hauteurs, on les crut en pleine retraite. Soubise se porta pré- 
cipitamment en avant avec toute la cavalerie, laissant l'infanterie assez 
loin en arrière, afin d'atteindre au moins l’arriere-garde des Prussiens. 
Arrivé à la hautôur de Reichertswerben, il vit bien quelque . cavalerie 
en arrière du village, mais, sans s'en inquiéter, il continua son mouve- 
ment Cependant, le général Seydlitz, arrivé contre Reichertswerben, 
déploya rapidement ses 43 escadrons sur deux lignes, plaça son artillerie 
sar un mamelon à sa droite, et chargea sans balancer les têtes de 
colonne de l'armée combinée. La brigade autrichienne qui les pré- 
cédait fut culbutée et rejetée sur les brigades françaises qui la sui- 
vaient. Les régiments français de Fitz-James, Bourbon et Lameth se 
pr&senterent en bon ordre, et auraient peut-être obtenu des succés sur 
leg six escadrons par qui Seydlitz les fit attaquer, s'ils n’eussent pas 
été chargés en même temps en flanc par des hussards et des dragons. 
Ne farent culbutés, ainsi qu'une brigade autrichienne qui s’avanga pour 
les soutenir. Le canon prussien, auquel ne pouvait pas répondre 
l'artillerie française laissée en arrière avec l'infanterie, contribua encore 
à angmenter le désordre qui commençait à régner dans l’armée com- 
hinée. — Des que le roi vit le bon succès des charges de sa cavalerie, 
il se disposa à en profiter pour attaquer l'infanterie alliée, qui com- 
mençait à arriver sur le champ de bataille. Il était important que 


_ 





*) Armée française, de 30000 hommes, commandée par Soubise; armée de l'empire, 
de 25 000 hommes environ, sous les ordres du prince de Hildburghausen. Klles avaient 
opéré leur jonction à Erfurt, 21. 8. 1757. 
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cette attaque füt rapide et eüt lieu avant que les colonnes fussent par- 
venues à se déployer. Il se contenta donc de faire rapidement former 
les 6 bataillons de la tête. Le prince Henri*) en prit le comman- 
dement, et les porta sur le flanc de l'infanterie alliée, tandis que 
Seydlitz, qui avait reformé sa cavalerie, s'étendant à gauche, la mena- 
çait par l’autre flanc. Cette double attaque eut tout le succès que le 
roi pouvait désirer. A peine quelques bataillons purent-ils se former 
avant d’être abordés, et encore sans pouvoir se serrer entre eux; les 
grands inter valles qui les separaient les isolaient et leur Ötaient tout 
appui. Ils furent vivement culbutés. En vain la brigade de Piémont, 
qui était un peu plus en ordre, essaya de résister; chargée en flanc 
par la cavalerie prussienne, elle fut également enfoncée et mise en 
déroute. — Soubise ne perdit cependant pas l'espérance de rétablir 
l'ordre dans ses troupes; il essaya de rallier les fuyards et de déployer 
son infanterie sur les hauteurs, en avant de Lustschiff. La réserve de 
cavalerie, composée de cinq régiments, reçut l’ordre de se porter en 
avant et de couvrir ce déploiement. Mais il était trop tard; le point 
de ralliement était trop rapproché, et la réserve trop faible pour 
arrêter les Prussiens. Foudroyée par l'artillerie ennemie, et chargée 
vivement par Seydlitz, cette réserve fut rompue et chassée du champ 
de bataille. L’infanterie, abandonnée, se retira avec assez de précipi- 
tation, couverte par la brigade Witlimer, et bientôt, cette brigade 
ayant été elle-même rompue, le désordre le plus complet se mit dans 
tous les corps. — Ainsi finit la bataille de Rossbach, où, dans moins 
d'une heure, 22 000 hommes bien dirigés défirent plus de 50 000 hommes 
conduits par des chefs ineptes. 
Vauponcouer. 


17. Bataille de Leuthen. 


L'armée se mit en mouvement le 5, avant l'aube du jour; elle 
était précédée par une avant-garde de soixante egcadrons et de dix 
bataillons, à la tête de laquelle le Roi s'était mis en personne; les 
quatre colonnes de l’armée la suivaient à une petite distance; l’infan- 
terie formait celles du centre, et celles des ailes étaient composées de 
cavalerie. L'avant-garde, en approchant du village de Borne, découvrit 
une grande ligne de cavalerie, dont la droite tirait vers Lissa, et dont 
la gauche, qui était plus avancée, s’appuyait à un bois que l’armée du 
Roi avait à sa droite. Du commencement, on crut que c'était une aile 





*) Frère de Frédéric IT. 
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de l’armée autrichienne, dont on ne découvrait pas le centre; ceux qui 
en firent la reconnaissance, assurérent que c'était une avant-garde; on 
apprit même qu’elle était commandée par le général Nostitz et que 
le corps consistait en quatre régiments de dragons saxons et deux de 
hussards impériaux. Pour jouer à jeu sûr, on fit glisser les dix 
bataillons dans le bois qui couvrait le flanc gauche de M. de Nostitz; 
sur quoi la cavalerie prussienne, qui s'était formée, fondit dessus avec 
beaucoup de vivacité: dans un moment ces régiments furent dissipés 
et poursuivis jusque devant le front de l’armée autrichienne; on leur 
prit cinq officiers et huit cents hommes, qu'on renvoya le long des 
colonnes à Neumarkt, pour animer le soldat par l'exemple de ce succés. 
Le Roi eut de la peine pour arrêter la fougue des hussards, que leur 
ardeur transportait: ils étaient sur le point de donner au milieu de 
l'armée autrichienne, lorsqu'on les rassembla entre les villages de 
Heydau et de Frobelwitz, à une portée de canon de l'ennemi. On 
distinguait si bien de là l’armée impériale, qu'on aurait pu la compter 
homme par homme: sa droite, qu'on savait à Nippern, était cachée par 
le grand bois de Lissa; mais du centre jusqu'à la gauche, rien n’&chap- 
pait à la vue. A la premiere inspection de ces troupes, on jugeait 
par le terrain qu'il fallait porter les grands coups à l'aile gauche de 
cette armée: elle était étendue sur un tertre chargé de sapins, mais 
mal appuyée. Des qu'on avait forcé ce poste, on gagnait l'avantage 
du terrain pour le reste de la bataille, parce que de là il va toujours 
en descendant et en baissant vers Nippern; au lieu qu'en s’attachant 
au centre, les troupes de l'aile droite autrichienne auraient pu, en 
traversant le bois de Lissa, tomber en flanc des assaillants, et qu'il 
aurait fallu toutefois finir par l'attaque de ce tertre, qui dominait sur 
toute cette plaine. G’aurait été réserver la besogne la plus dure et 
la plus difficile pour la fin, lorsque les troupes, harassées et fatiguées 
du combat, ne sont plus propres aux grands efforts; au lieu qu’en 
commençant par l'opération la plus rude, on profitait de la premiere 
ardeur du soldat, et le reste de l'ouvrage devenait aisé. Par une suite 
de ces raisons, on disposa incessamment l’armée pour l'attaque de la 
gauche. Les colonnes qui étaient dans l'ordre du déploiement furent 
renversées; on les mit sur deux lignes, et les pelotons par quart de 
conversion se mirent à défiler par la droite. Le Roi avec ses hussards 
côtoya la marche de son armée sur une chaine de tertres qui cachait 
à l'ennemi les mouvements qui se faisaient derrière; et le Roi, se trou- 
vant entre les deux armées, observait celle des Autrichiens et dirigeait 
la marche de la sienne. Il envoya des [officiers de confiance, les uns 
pour observer la droite du maréchal Daun, les autres vers Canth pour 
veiller aux démarches de M. de Draskovics, qui y avait son camp. Des 
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reconnaissances se firent en même temps le ‘long du ruisseau de 
Schweidnitz, pour être sûr que rien ne vint à dos de l'armée, lors- 
qu'elle s’engagerait avec l'ennemi. | 

Le projet que le Roi se préparait d'exécuter, était de porter 
toute son armée sur le flanc gauche des Impériaux, de faire les plus 
grands efforts avec sa droite, et de refuser sa gauche avec tant de 
prévoyance, qu’il n’eüt point à craindre des fautes semblables à celles 
qui arrivèrent à la bataille de Prague, et qui causerent la perte de 
celle de Kolin. Déjà M. de Wedell,*) qui devait avoir avec ses dix 
bataillons de l’avant-garde la première attaque, s'était rendu à la tête 
de l’armée; déjà les têtes de colonnes avaient gagné le ruisseau de 
Schweidnitz, sans que l'ennemi s’en apergüt. Le maréchal Daun prit 
le mouvement des Prussiens pour une retraite, et dit au prince de 
Lorraine: ,Ces gens s’en vont, laissons-les faire.‘ Cependant 
M: de Wedell s'était formé devant les deux lignes d'infanterie de la 
droite; son attaque était soutenue par une batterie de vingt pièces de 
douze livres, dont le Roi avait dépouillé les remparts de Glogau. La 
premiere ligne reçut ordre d’avancer en échelons, les bataillons à ein- 
quante pas de distance en arrière les uns des autres, de sorte que, la 
ligne étant en mouvement, l'extrémité de la droite se trouvait avancée 
de mille pas de plus que l'extrémité de la gauche, et cette disposition 
la mit dans l'impossibilité de s'engager sans ordre. Sur cela, 
M. de Wedell attaqua le bois où commandait M. Nadasdy; il n'y trouva 
pas grande résistance, et l’emporta assez vite. Les généraux autrichiens, 
se voyant tournés et pris en flanc, essay6rent de changer de position; 
ils voulurent, mais trop tard, former une ligne parallèle au front des 
Prussiens; tout l'art des généraux du Roi consista à ne leur en pas 
donner le temps. Les Prussiens s'établissaient déjà sur une hauteur 
qui commande le village de Leuthen; dans l'instant que l'ennemi voulut 
y jeter de l'infanterie, une seconde batterie de vingt pièces de douze 
livres s’exécuta sur eux si à propos qu'ils en perdirent l'envie et se 
retirérent. Du côté de l'attaque de M. de Wedell, les Autrichiens 
se saisirent d'une butte voisine du ruisseau, pour l'empêcher de balayer 
leur ligne d’une aile à l’autre; M. de Wedell ne les y souffrit pas 
longtemps, et apres un combat plus long et plus opiniätre que le pré- 
cédent, il les força à lui céder le terrain. M. de Zieten, en même 
temps, chargea la cavalerie ennemie et la mit en déroute; quelques 


*) Charles-Henri de Wedell, frère cadet de George-Vivigenz de Wedell, 
né le 12 juillet 1712 à Malchow dans la Marche-Ukraine, colonel en 1756, 
général-major le 6 décembre 1757, et le 26 février 1759, Heutenant-général. C'est le 
même qui eut le malheur de perdre la bataille de Kay. 
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escadrons de sa droite reçurent une décharge à mitraille dans le flanc, 
des broussailles qui bordaient le ruisseau: ce feu reçu à l’improviste 
les ramena, et ils se reformerent auprès de l'infanterie. 


Les officiers qui avaient eu la commission d'observer la droite 
du maréchal Daun, vinrent sur cela avertir le Roi qu'elle traversait 
le bois de Lissa, et allait paraître incessamment dans la plaine; sur 
quoi M. de Driesen*) reçut ordre d'avancer avec l’aile gauche de la 
tavalerie prussienne. Lorsque les cuirassiers autrichiens commencèrent 
à se former près de Leuthen, la batterie du centre de l’armée du Roi 
les salua par une décharge de toute son artillerie; M. de Driesen, en 
même temps, les attaqua: la mêlée ue fut pas longue; les Impériaux 
furent dispersés et s’enfuirent à vau-de-route. Une ligne d'infanterie 
qui s'était formée à côté de ces cuirassiers derrière Leuthen, fut prise 
en flanc par le régiment de Baireuth, qui, la rejetant sur les volon- 
taires de Wunsch,**) en prit deux régiments entiers avec officiers et 
drapeaux. Alors, la cavalerie ennemie étant tout à fait dissipée, le 
Roi fit avancer le centre de son infanterie sur Leuthen. Le feu fut 
vif et court, parce que l’infanterie autrichienne n'était qu'éparpillée 
entre les maisons et les jardins: En débouchant du village, on aperçut 
me nouvelle ligne d'infanterie que les généraux autrichiens formaient 
sur une éminence près du moulin à vent de Sagschutz: l'armée du Roi 
ent quelque temps à souffrir de leur feu; mais les ennemis ne s'étaient 
pas aperçus dans cette confusion que le corps de M. de Wedell était 
dans leur voisinage; ils furent tout à coup pris en flanc et à dos par 
ce brave et habile général, et sa belle manœuvre, en fixant la victoire, 
termina cette importante journée. | 

Le Roi, ramassant les premières troupes qui se presenterent, se 
mit à la poursuite des ennemis avec les cuirassiers de Seydlitz et un 
lataillon de Jeune-Stutterheim;***) il s’avanga dirigeant sa marche 





*) George-Guillaume de Driesen, né dans la province de Prusse en 1700, lieu- 
teuant-général depuis le 1er décembre 1757, mourut à Dresde le 2 novembre 1758. 


*#) Jean-Jacques de Wunsch était en 1756 capitaine dans le bataillon franc 
dAngenelli; dès l’année suivante, il fut promu au grade de major, puis à celui de 
lieatenant-colonel, et il forma lui-même un bataillon franc, qui se distingua pendant 
œtte guerre et devint bientôt un régiment. De Wunsch obtint en 1759 les grades de 
tlonel et de général-major, et en 1771, il fut nommé lieutenant-général. 


###) Othon-Louis de Stutterheim, frère cadet du général Joachim- Frédéric de 
Satterheim, né dans la Lusace en 1718, obtint en avril 1759, avec le grade de 
fnéral-major, le régiment d'infanterie n° 20. Il fut nommé lieutenant-général en 1767, 
et jusqu'au commencement de la guerre de succession de Bavière, il resta à la tête 
de ce même régiment, dont, avant lui, le général-major Auguste-Gottlieb de Bornstedt 
wait eu le commandement. 
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entre le ruisseau de Schweidnitz et le bois de Lissa. L’obseurite devint 
si grande qu'il poussa quelques cavaliers en avant pour reconnaitre 
les forêts et pour donner des nouvelles; de temps à autre, il fit tirer 
quelques volées de canon vers Lissa, où le gros de l’armée autrichienne 
s'était enfui: en approchant de ce bourg, l'avant-garde essuya une 
décharge d'environ deux bataillons, dont personne ne fut blessé; elle 
y répondit par quelques volées de canon, en poursuivant toujours sa 
marche. Chemin faisant, les cuirassiers de Seydlitz amenaient des pri- 
sonniers par bandes. En arrivant à Lissa, le Roi trouva toutes les 
maisons pleines de fuyards et de gens débandés de l’armée impériale; 
il s’empara d'abord du pont, où il plaça ses canons, avec ordre de 
tirer tant qu'il y aurait de la poudre. Sur le chemin de Breslau, où 
l'ennemi avait pris sa retraite, il fit jeter des pelotons d'infanterie dans 
les maisons les plus voisines du ruisseau de Schweidnitz, pour tirer, 
tant que la nuit dure, sur l’autre bord, tant pour entretenir la terreur 
chez les vaincus que pour les empêcher de jeter quelques troupes de 
l’autre bord pour en disputer le passage le lendemain. Cette bataille 
avait commencé à une heure de l’apres-midi; il en était huit lorsque 
le Roi avec son avant-garde arriva à Lissa. Son armée était forte de 
trente-trois mille hommes lorsqu'elle entra en action avec celle des 
Impériaux, qu’on disait monter à soixante mille combattants. Si le 
jour n’eüt pas enfin manqué aux Prussiens, cette bataille aurait été la 
plus décisive de ce siècle. 
Frenxeic Le GRAND. 


18. Bataille de Zorndorf. 


Le général Fermor s'était avancé, en plusieurs corps, de la 
Prusse sur les frontières de la Poméranie et de la Nouvelle-Marche; 
le général de Platen avait observé les ennemis de Stolp, où il avait 
été tout l'hiver en détachement. Sur ces avis, le comte de Dohna 
avait reçu l'ordre, dès le mois de juin, de lever le blocus de Stralsund 
pour s'approcher de l’Oder, afin de s'opposer aux Russes, de quelque 
côté qu'ils voulussent pénétrer dans les Etats du Roi. M. de Fermor 
s'était avancé de Posen à Kænigswalde, Meseritz et Kloster-Paradies, 
où il campait en trois corps. Le comte de Dohna détacha M. de Canitz 
à Reppen, pour observer l'ennemi, d’où M. de Malachowski fit une 
course jusqu’à Sternberg, et en délogea les Russes. Le comte de 
Dohna, qui n'était pas assez en force pour s’éparpiller par des détache- 
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ments, attira à lui M. de Platen, et se borna à disputer aux ennemis 
le passage de l’Oder; il se campa pour cet effet à Francfort. 

La partie, cependant, n'était pas égale; comme le moindre échec 
qu'aurait souffert le corps du comte de Dohna devenait préjudiciable 
à l'Etat, et pouvait entraîner aprés soi la ruine totale de la Marche 
électorale, le Roi prit le parti de s'y rendre en personne avec un ren- 
fort assez considérable pour donner aux troupes prussiennes une espèce 
d'égalité avec celles des ennemis; ce renfort consistait en seize 
bataillons et vingt-huit escadrons. La plus grande partie de l’armée, 
aux ordres du maréchal Keith et du margrave Charles, demeura dans 
le camp de Landeshut, pour. garder les frontières de la Silésie. Le 
Roi dirigea sa marche par Rohnstock, Liegnitz, Heinzendorf, Dalkau, 
Wartenberg, Schertendorf, Crossen, Ziebingen à Francfort, où il apprit 
que M. de Fermor, s'étant avancé par Landsberg à Cammin et à Tamsel, 
avait fait bombarder la ville de Custrin, qui avait été mise en cendres 
après avoir rejeté toutes les propositions de capitulation que le général 
Stoffel avait faites à M. de Schach, qui en était commandant. Ces 
entreprises de l’ennemi avaient engagé le comte de Dohna d'approcher 
son corps de cette forteresse pour la mieux soutenir. Ce fut dans ce 
camp, pres de Gorgast, le 22 août, que le Roi joignit le comte de 
Dohna. 

Les Russes avaient établi leurs parallèles précisément au débouché 
de la chaussée qui conduit de Custrin à Tamsel, et leurs batteries 
étaient construites de manière que l’armée n'aurait pu déboucher de 
la place sans s’exposer à faire des pertes considérables, mais inutiles. 
Le Roi résolut cependant d'attaquer l'ennemi; il fallait se battre, afin 
de se débarrasser pour un temps d'une armée, et gagner celui de 
pouvoir se tourner d'un autre côté. Le Roi pouvait donc employer 
trois semaines dans cette expédition; mais comment la terminer si vite 
“ans en venir aux mains? Le maréchal Daun, qu'on avait quitté à 
Jaromirez, pouvait dans cet intervalle se tourner ou vers la Silésie ou 
vers la Saxe, et il fallait pouvoir s’y rendre dans les différents cas, 
«lon que le besoin le demanderait. Pour exécuter ce projet, le Roi 
jngea qu'il fallait en imposer à l'ennemi par de fausses démonstrations: 
on fit des batteries vis-à-vis de Dréwitz, et l'on occupa les digues de 
l'Oder, comme si effectivement on avait dessein de passer cette rivière 
dans ces environs; en même temps, le Roi renforça la garnison de 
(nstrin de quatre bataillons. Il avait envoyé M. de Canitz*) à 
Nrietzen, pour amasser tous les bateaux qui se trouvaient dans cette 


*) Hans-Guillaume de Canitz, né en 1693, devint lieutenant-général le 22 jan- 
vier 1758. 


Französ, Lese- u. Übungsbuch. L 6 
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partie sur l’Oder. Tandis que l’armée marchait, la nuit du 23,*) en 
remontant la rivière jusqu’à Gustebiese, où elle fut jointe par 
M. de Canitz, qui amena suffisamment de bateaux pour la construction 


du pont, on se donna tant de soins pour l’achever, que toute l’armée 
l’eut passé à midi; elle continua sa marche jusqu'au village de Clossow, 


où elle se campa, et par cette position, elle coupa déjà le corps de 





M. de Fermor de celui de M. Romanzoff, qui était du côté de Schwedt, 


où il avait dessein de passer 1’Oder. 


Le 24, l'armée se campa à Dermietzel vis-à-vis de M. de Fermor, 


qui, sur les mouvements des Prussiens, avait levé le siège de Custrin, 


et s'était fait joindre par la division de M. Czernichew, avec laquelle 
et le gros de ses troupes il prit une position entre les villages de 


Quartschen et de Zicher, ayant un ruisseau marécageux devant son 
front; ces troupes campaient en carré, selon l'usage que le maréchal 
Munnich avait suivi en faisant la guerre aux Turcs dans la Petite 
Tartarie. Le même jour que l’armée prussienne arriva, le Roi s’empara 


du moulin de Damm et du pont qui passe le ruisseau; son avant-garde 
prit possession de la forêt de Massin, par laquelle il fallait passer 


pour tourner le camp des ennemis. 


Le lendemain, l’armée déboucha sur quatre colonnes dans la 
plaine, prôs du village de Batzlow; les ennemis avaient laissé entre. 
ce village et Cammin le gros de leur bagage sous peu d’escorte; si 


l'on avait été moins pressé de s’expedier, on aurait pu le leur enlever 


% 


sans peine, et les obliger par quelques marches à quitter le pays; 


mais il fallait en venir à une décision, dont on devait tout attendre, . 
vu la disposition bizarre que l’ennemi avait donnée à sa bataille. La 


marche de l’armée se continua donc sur Zorndorf, où nous nous 
proposions d'attaquer la face opposée du carré vis-à-vis de laquelle 
nous avions été à Dermietzel. Les Cosaques mirent le feu à Zorndorf, 
ce qui embarrassa un peu, parce que la grosse artillerie devait passer 
ce village pour former des batteries vis-à-vis de l’ennemi. La gauche, 
qui devait faire la première attaque, s’appuyait à un fond qui tire vers 
Wilkersdorf. M. de Manteuffel commandait la première attaque, con- 
sistant en dix bataillons; il était soutenu par la gauche de la première 
ligne, commandée par M. de Canitz, et par la seconde ligne de l’armée. 
On se servit de quelques ravins, à l'abri desquels on couvrit la 
cavalerie de la gauche contre l'artillerie de l’ennemi, et où toutefois 
ellé était à portée d'agir des que cela serait trouvé nécessaire. Les 
ordres du Roi portaient que la première attaque devait, en avançant 
constamment, s'appuyer à ce ravin, qui la conduisait directement sur 


#) La nuit du 22 au 23 août. 
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la droite des Russes; mais, par des contre-temps et des mesentendus, 
il arriva qu’elle s'en écarta en approchant de l'ennemi, de façon que 
M. de Canitz, qui devait être derrière M. de Manteuffel, se trouva à 
sa droite. L'attaque fut repoussée, et l'infanterie revint en assez grande 
confusion; mais comme l'ennemi y était aussi, le Roi fit ordonner à 
M. de Seydlitz de le charger incontinent; il forma trois colonnes, qui 
percérent en même temps le carré, et en moins d'un quart d'heure, 
tout le champ de bataille fut déblayé d’ennemis; ce qui se sauva de 
l'armée russe passa ce fond qu'elle avait à sa droite, et commença à 
se reformer vers Quartschen. Le Roi prit alors l'infanterie de sa 
droite, avec laquelle il fit un quart de conversion, et la forma vis-à-vis 
de ce fond. On voulut le faire passer aux troupes à différentes re- 
prises; mais elles revenaient après un court espace, sans que du com- 
mencement on en comprit la raison. La caisse de guerre des Russes 
et tout l'équipage de leurs généraux étaient dans ce fond; les troupes, 
a lieu de le passer, comme elles le pouvaient, s’amusaient à piller, 
et revenaient dès qu'elles étaient bien chargées de butin. La cavalerie 
ne pouvait pas agir dans cette partie, à cause des marais dont ce fond 
était rempli; cela réduisit les Prussiens à canonner l'ennemi, ce qu’ils 
continuérent jusqu’à nuit close. La bataille avait commencé à neuf 
heures du matin, et ne finit qu'à huit heures et demie du soir. Les 
Russes se retirerent dans le bois de Tamsel, où toutes leurs troupes 
se mirent en pelotons, la cavalerie au centre, entourée de l'infanterie. 
Les Russes ont perdu à cette action cent trois canons, vingt-sept dra- 
eaux et étendards, quatre-vingt-deux officiers, parmi lesquels cinq 
généraux, environ deux mille prisonniers, et pour le moins quinze mille 
hommes qu'ils ont laissés sur la place, parce que la cavalerie ne leur 
fit point quartier. L'armée du Roi y perdit deux généraux, soixante 
oficiers morts ou blessés, et environ douze cents hommes, avec vingt 
vieces de canon. 
Fegper:o LE Gran. 


18a. Disposition testamentaire de Frederic le Grand. 


Au prince Henri. 


Mon trés cher frère, ‚ 
Je vous prie de me garder le secret le plus absolu sur tout ce 
que cette lettre comprend, qui n’est que pour votre direction seule. 
Je marche demain contre les Russes; comme les événements de 
la gnerre peuvent produire toutes sortes d'accidents, et qu’il peut 
6* 
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m’arriver facilement d'être tué, j'ai cru de mon devoir de vous mettre 
au fait de mes mesures, d'autant plus que vous êtes le tuteur de notre 
neveu*) avec une autorité illimitée. 

1° Si je suis tué, il faut sur-le-champ que toutes les armées prêtent 
le serment de fidélité à mon neveu. 

2° Il faut continuer d'agir avec tant d'activité, que l'ennemi ne 
s’apergoive d'aucun changement dans le commandement. 

3° Voici le plan que j'ai actuellement: de battre les Russes à 
plate couture, s’il est possible; de renvoyer sur-le-champ Dohna contre 
les Suédois, et pour moi, de retourner avec mon corps, soit contre la 
Lusace, si l'ennemi voulait pénétrer de ce côté-là, soit de rejoindre 
l’armée, et de détacher six ou sept mille hommes en Haute-Silésie, 
pour rechasser de Ville qui l’infeste; pour vous, de vous laisser agir 
selon que l’occasion se présente, votre plus grande attention devant se 
porter sur les projets de l’ennemi, qu'il faut toujours déranger avant 
qu'il parvienne à les mener à maturité. 

Pour ce qui regarde les finances, je crois devoir vous informer 
que tous ces derangements qui viennent d'arriver en dernier lieu, sur- 
tout ceux que je prévois encore, m'ont obligé d'accepter les subsides 
anglais, qui ne seront payables que dans le mois d'octobre. 

Pour la politique, il est certain que si nous soutenons bien cette 
campagne, l’ennemi, las, fatigué et épuisé par la guerre, sera le premier 
à désirer la paix; je me flatte que l'on y parviendra pendant le cours 
de cet hiver. Voilà tout ce que je puis vous dire des affaires, en gros: 
quant au détail, ce sera à vous à vous mettre incessamment au fait de 
tout; mais si incontinent après ma mort l’on montre de l’impatience 
et un désir trop violent pour la paix, ce sera le moyen de l'avoir 
mauvaise, et d’être obligé de recevoir la loi de ceux que nous aurons 
vaincus. on 
Je dois ajouter à tout ceci mon itinéraire, pour que vous sachiez 
où je serai, et en quel lieu vous pouvez me trouver: le 13, je serai à 
Liegnitz; le 14, entre Luben et Rauden; le 15, repos; le 16, vers 
Grunberg; le 17, à ce village que je vous ai écrit, où je veux passer 
l’Oder; le 18, les ponts se feront; le 19, le passage; le 20, jonction 
avec Dohna; et du 20 au 25, j'espère engager une affaire entre 
Meseritz et Posen. 

Voilà tout ce que je suis en état .de vous dire jusqu'à présent. 
Vous serez incessamment informé du succès de cette opération. 


Grussau, ce 10 d’aoüt 1758. 
Frengric Le GRAND. 


*) Frédéric-Guillaume II du nom comme roi. 
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19. Bataille de Leipzig. 


La retraite de Moscou porta un coup mortel à la puissance de 
Napoléon. Le roi de Prusse s’unit au Czar, et l’armée française dut 
reculer du Niémen sur la Vistule, de la Vistule sur l’Oder, de l'Oder 
sur l’Elbe. Une nouvelle coalition se forma. Elle se composait de 
l'Angleterre, de la Russie, de la Suède et de l'Espagne; l'Autriche 
arma secrètement pour s'y joindre. Ce qui aggravait le péril, c'est. que 
les souverains alliés faisaient appel à la plus énergique des passions 
populaires, le sentiment national. ,Allemands“, disait Wittgenstein, 
„Nous vous ouvrons les rangs prussiens; vous y trouverez le fils du 
laboureur à côté du fils du prince. Toute distinction de rang est effacée 
pour ces grandes idées: Le roi, la liberté, l'honneur et la patrie.“ 
L'Allemagne, piétinée depuis six ans par les soldats français, écoutait, 
avec une résolution farouche, la voix de ses princes et de ses po6tes. 
Les vers d’Arndt, de Kerner étaient chantes dans les chäteaux et dans 
les chaumieres. 

Cependant, Napoléon déployait son activité ordinaire; et quoiqu'il 
u'y eût pas une famille qui ne pleurât une victime de ses longues 
guerres, la France silencieuse et morne lui livra encore ses enfants. 
„Les nouvelles levées“, dit un ministre de ce temps, „n’offrirent ni 
retard ni résistance.“ Napoléon refit une armée de 200 000 hommes, 
et se trouva prêt avant les coalises. Il les rejeta au delà de l’Elbe, 
par sa victoire de Lutzen. Mais la cavalerie était restée dans la Russie, 
et Lutzen fut une victoire stérile. A Bautzen il gagna une seconde 
victoire. A ce moment, Napoléon s'arrêta et accorda aux alliés 
l'armistice de Poischwitz dans l'espoir que deux mois de repos doubleraient 
sea forces. 

L’Autriche lui demandait, pour que la coalition posât les armes, 
l'abandon du grand-duché de Varsovie, de l'Illyrie, des villes hanséatiques 
et du protectorat de la Confédération du Rhin. Napoléon repoussa ses 
demandes. 'L’Autriche avait cependant déclaré qu’en cas de refus elle 
joindrait ses 300 000 hommes aux armées alliées. Elle tint parole. 
Le 16 août, les hostilités commencèrent, et le canon tonna sur une ligne 
de 150 lieues, depuis la Bohême-et les bords de la Katzbach jusqu’à 
Hambourg. | 

L'empereur n'avait sur l’Elbe et sous la main que 360 000 hommes: 
présumant ‘trop encore de ses forces, il voulut menacer à la fois Berlin, 
Breslau et Prague, ce qui l’affaiblit au centre, à Dresde, où il frappa pourtant, 
le 26 et le 27 août, un coup terrible sur les coalisés.*) Mais pendant 
que la grande armée de Bohème fuyait en désordre à travers les mon- 


—. 





*) Moreau blessé; f 4 jours après. 
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tagnes d'où elle était descendue, Napoléon apprit que Macdonald venait 
d’essuyer un désastre sur la Katzbach et que Oudinot avait été battu 
à Gross-Beeren sur la route de Berlin. Vandamme, lancé en Bohème 
et qu'on ne soutint pas, fut pris à Kulm (30 août), ce qui annulait la 
victoire de Dresde, en laissant aux Autrichiens l'appui des montagnes 
de la Bohème, avec la facilité d’en sortir à volonté pour tourner la 
droite des Français. La défaite de Macdonald avait fait perdre la Silésie 
et amené Blucher en Saxe; celle d’Oudinot, et une autre que Ney essuya 
à Dennewitz (6 septembre) en voulant rouvrir la route de Berlin, per- 
mirent au prince royal d'arriver à Wittemberg, d'où il tendit la main 
à Blucher. Davout qui était déjà au milieu du Mecklembourg, dut 
suivre le mouvement général de retraite derrière l’Elbe. Alors, de 
Wittemberg à Tœplitz, l’armée allemande forma devant l'ennemi un arc 
de cercle de 300 000 sabres ou baïonnettes qui menaçait son front. 
tandis que ses extrémités faisaient effort pour se rejoindre sur ses 
derrières et leur fermer la route de France en donnant la main à l’Alle- 
magne qui se soulevait, à la Bavière qui entrait dans la coalition, à 
Bade et au Wurtemberg qui allaient l'y suivre. Napoléon essaya encore 
une fois de couper le cercle; il concentra ses forces à Leipzig et y 
engagea une action générale. Cette journée, qu'on appelle la bataille 
des nations, fut la lutte la plus meurtrière de l’histoire moderne. Comme 
en 1812, il fallut reculer, et cette retraite devint un désastre. Napoléon, 
pour ne pas révéler trop tôt ses intentions, n'avait pas fait jeter de 
ponts sur l’Elster et la Pleisse; un seul, étroit et long, avait été étahli 
sur les bras divisés des deux rivières. De là un immense encombrement, 
des retards, puis une erreur fatale: un mineur fit sauter le pont de 
l’Elster avant que la dernière partie de l’armée, avec deux maréchaux 
et les chefs de corps, l’eussent franchi. Le vaillant Poniatowsky se 
noya dans le fleuve, Macdonald le passa à la nage; Lauriston et Regnier 
furent pris. 120 000 hommes restèrent sur ces plaines funchbres. 
Dunuyx. 


20. Bataille de Waterloo. 


Les Prussiens semblaient pour le moment rejetés sur Namur; il 
fallait songer aux Anglais. Napoléon marche à eux le 17; Wellington, 
surpris le 16 au milieu d'un bal par la nouvelle de l'approche de l'armée 
française, avait conservé un grand sang-froid. Dans la journée du 16, il 
avait réuni 32 000 hommes aux Quatre-Bras; en quelques heures, le 11, 
il en assembla 70 000 en avant du village de Waterloo sur le plateau 
du Mont-Saint-Jean. 11 avait longuement étudié cette position. 
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Napoléon laissa à Grouchy 34 000 hommes avec ordre de suivre 
les Prussiens du côté de Namur. Lui-même, avec le reste de ses forces, 
se joint à Ney pour attaquer les Anglais. Wellington, adossé à la 
forêt de Soignes, n'ayant qu’une seule route de retraite, était perdu 
s'il n'était vainqueur. Il avait été convenu, entre Blucher et lui, que 
celui des deux qui se trouverait attaqué, ferait une résistance désespérée, 
afin que l'autre püt venir à son aide; Wellington n'avait tenu sa parole 
qu'à moitié, le jour de Ligny; Blucher tint la sienne le jour de Waterloo. 
Le général anglais lui fit demander deux de ses corps; il répondit qu'il 
viendrait avec tous. Wellington comptait donc sur les Prussiens; mais 
Napoléon comptait que les Prussiens, poussés vers la Meuse ou con- 
tenus par Grouchy, n’arriveraient pas. 

La pluie qui tomba par torrents dans la journée du 17 et pendant 
la nuit, avait fait du terrain un bourbier. On pouvait à peine manœuvrer 
l'artillerie. Enfin, le 18, vers onze heures le soleil parut à travers les 
nuages, et la bataille commença. Napoléon attaque d'abord le château 
de Goumont, où s’appuyait la droite de Wellington, pour attirer de ce 
côté les principales forces des Anglais et les amener à dégarnir leur 
centre. Wellington, en effet, porte l'élite de ses troupes à la défense 
de Goumont, et une lutte affreuse s’y engage quatre heures durant; la 
position reste aux Anglais. 

Pendant cette fausse attaque, Napoléon réunissait une puissante 
batterie de 78 pièces et dirigeait un feu épouvantable sur le Mont- 
Saint-Jean, puis lançait Ney sur la Haie-Sainte, hameau qui s'élève au 
pied du coteau. Ce mouvement réussit d’abord. La grosse artillerie 
du maréchal fit d'affreux ravages dans les rangs anglais. Les Anglais 
s'ébranlérent un moment, quelques-uns s’enfuirent; il fallut que Wellington 
courût à eux pour les ramener au combat. À ce moment, Ney veut 
profiter de la panique qu'il découvre sur certains points de l'armée 
anglaise. Il enlève une partie de ses pièces pour les porter sur les 
positions mêmes de l'ennemi qui, le feu cessant, raffermit ses lignes. 
ll y avait un ravin à traverser; les lourdes pièces de douze s’y engagent 
et gravissent avec peine la pente opposée; un régiment accourt pour 
les protéger: mais avant qu’il ait le temps de se former, Wellington 
lance deux régiments de dragons dans le vallon. Ils coupent les traits, 
tuent les chevaux, sabrent les artilleurs. 

Cependant Ney, qui avance toujours, aborde enfin la Haie-Sainte 
et s’en empare. Le désordre se met une seconde fois dans l’armée 
anglaise; les fuyards portent jusqu’à Bruxelles le bruit de la défaite de 
Wellington. | 

Soudain le canon gronde derrière les lignes françaises: c'était 
Bulow qui débouchait sur la droite de l’armée avec 30 000 Prussiens, 
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et qui envoyait ses boulets jusqu’au pied du tertre oü se tenait Napoleon. 
Wellington a reconnu le secours promis; il prend l'offensive du côté de 
la Haie-Sainte, mais l'infanterie française repousse ses colonnes, les 
cuirassiers les sabrent, et arrivent jusqu'au centre de la position anglaise. 


A cette vue, Ney ne peut résister à l’ardeur des siens. Toute sa ca- 


valerie s'ébranle, même la réserve gravit le plateau et va hacher la 
cavalerie anglaise. Celle-ci, se repliant à droite et à gauche, démasque 
20 pièces de canon qui vomissent la mort, et toute l'infanterie de 
Wellington formée en carrés. Les cavaliers français s'élancent sur 
les lignes anglaises; onze fois ils les chargent et les sabrent, plusieurs 
sont rompues, mais se reforment. A sept heures, les cavaliers français 
sont rejetés du plateau. 

A ce moment Napoléon veut former une colonne de quatre bataillons 
de la garde; mais il est trop tard: l'artillerie anglaise a reparu sur la 
crête du plateau. Les Français s’avancent calmes, l'arme au bras, sans 
tirer un seul coup. Deux fois l'artillerie anglaise tonne, deux fois les 
rangs se reforment, et la colonne continue sa marche. :A la troisième 
seulement elle se replie: deux bataillons avaient-été entiérement détruits 
par la mitraille. Napoléon alors appelle à lui les troupes qui occupent 
Goumont, les joint à celles de Ney, les enflamme par quelques paroles 
et ordonne une attaque générale. Il était huit heures du soir. Les 
soldats français abordent les Anglais avec un élan admirable: plusieurs 
carrés anglais sont entamés, anéantis. Wellington était au plus épais 
du feu. . „Qu’ordonnez-vous?* lui demanda-t-on. — „Rien.“ — „Mais 
vous pouvez être tué, et il est important que celui qui vous remplacera 
connaisse votre pensde.* — „Ma pensée! Je n'en ai pas d'autre que 
de tenir ici tant que je pourrai.“ Si Wellington ne fut pas ce jour-là un 
grand tacticien, il mérita du moins le surnom de duc de. fer. 

Tout à coup une vive canonnade éclate à l'extrême droite de 
l'armée française, c'était Blucher qui, à la tête de 36 000 Prussiens, 
debouchait. Alors les soldats français se croient trahis. Quelques-uns 
poussent le cri de: ,Sauve qui peut!“ et la dernière armée de la France, 
pressée de front par ce qui restait des 90 000 hommes de Wellington, 
tourbillonne sur elle-même, les rangs se mêlent, et bientôt il n’y a qu’une 
horrible confusion. 

Napoléon, désespéré, tire son épée pour s’élancer au milieu des 
ennemis; il veut périr avec sa fortune, mais ses généraux l'entourent 
et l’entrainent sur la route de Genappe. | 

Il est plus de neuf heures; la nuit est descendue sur ce terrikle 
champ de bataille, et on lutte encore. La vieille garde forme six 
carrés: tous, à l'exception d'un seul, sont détruits. 

La bataille de Waterloo avait duré dix heures: ,Une journée de 
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géant“, qui coüta à la France 30 000 hommes tués, blessés ou pris, et 


22000 aux vainqueurs. D 
URUTY. 


21. Prise de l'île d’Alsen. 


La trêve expirée, le prince Frédéric-Charles, qui avait été nommé 
général en chef, donna au général Herwarth v. Bittenfeld l'ordre de 
tenter du Sundewitt, les jours suivants, une descente sur l'ile d’Alsen. 
Le général résolut de passer le détroit d’Alsen, le 29 de grand matin, 
avec tout son corps, dans des bateaux et pontons. Les difficultés de 
cette entreprise étaient tres grandes. Les annales de la guerre ne 
connaissent que peu d'exemples d'un passage de fleuve à la vue de 
l'ennemi; mais cette fois il s'agissait de traverser un bras de mer dont 
la largeur, la profondeur et le courant rapide ne permettaient pas la 
construction d'un pont, et dont la rive ennemie était fortement garnie 
de batteries et de retranchements. Il s'agissait de se confier au dan- 
gereux élément dans un nombre de frêles embarcations, menacé non 
sulement par l’intemperie de l'air, mais aussi par ‘de nombreux 
vaisseaux de guerre; et quand même le débarquement des premiers 
bataillons réussirait, il fallait s'attendre à rencontrer un ennemi su- 
périeur qui, préparé de longue main à cette attaque, avait eu le temps 
de prendre les mesures nécessaires pour repousser énergiquement toute 
tentative de descente. : Mais le commandant en chef prussien savait 
qu'il confiait l’entreprise difficile à des troupes d'un courage éprouvé 
et d'une froide intrépidité. Elle fut courageusement arrêtée, soigneuse- 
ment préparée et exécutée avec tant de rapidité et d'énergie qu’une 
rictoire des plus brillantes fut gagnée avec des sacrifices relativement 
petits. De loin on avait apporté sur des chariots 160 barqués tirant 
peu d'eau, et 4 compagnies de pontonniers avaient été commandées 
pour servir de rameurs. Dans la nuit du 28 juin, les batteries de côte 
en face d’Alsen furent renforcées de pièces de gros calibre. Dans la 
nuit suivante, les bateaux furent amenés à la plage à l'insu de l’ennemi; 
les troupes se rallièrent à la nuit tombante; vers minuit le général 
v. Herwarth arriva avec son état-major. Les soldats étaient en casquettes 
et sans sacs. Sur le coup de 2 heures du matin, les bateaux furent 
glisses à l’eau et montés par les hommes. La: division v. Manstein 
(brigades: brandebourgeoise v. Rœder et westphalienne v. Geben) 
devait passer la première; elle devait être suivie du général 
‚Wintzingerode avec la brigade westphalienne v. Schmid et la brande- 
bourgeoise v. Cannstein. Les moyens disponibles pour la traversée 
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ne permettaient de transporter que trois bataillons et demi à la fois. 
Chaque détachement monta dans les bateaux à 4 endroits différents 
pour être débarqué à une pointe de terre opposée. La brigade 


v. Roeder et le bataillon de chasseurs brandebourgeois passèrent les pre- 
miers comme avant-garde. A 200 pas environ du rivage les bateaux 
furent accueillis, à la lueur du crépuscule, par les premiers couvs du 
cordon des postes avancés de l’ennemi. Les soldats dans les bateaux 
riposterent en poussant des hourra; ils s’approchérent du rivage opposé, 
et, sautant des bateaux et passant à gué la grève, ils gagnerent le sol 
ennemi, emporterent les batteries et refoulerent dans le bois voisin 
l'ennemi, qui essayait de défendre opiniâtrément ses fossés. Pendant 
ce temps les Danois avaient arboré sur toute l'ile des fanaux qui indiquaient 
au loin l’attaque prussienne, pendant que les bateaux vides regagnaient 
l'autre rive, dirigés par la manœuvre incessante des pionniers. Favorisée 
par le calme, la traversée se fit en peu de temps et heureusement. 
L'artillerie, la cavalerie, les médecins avec les ambulances passérent 
aussi sur des pontons attachés ensemble. L'ennemi essaya d'empêcher 
la traversée d’une redoute située de côté. En outre le Rolf Krake arriva 
d’une baie et enfila de ses bombes le détroit dans toute 8a longueur. 
Mais le tir de précision des batteries prussiennes de côte le força en 
peu de temps à se retirer. A 3 heures ‘/: du matin, les 11 bataillons de 
la division v. Manstein étaient sur le rivage d’Alsen et avançaient 
vers le sud. Près du village de Kjär, les Danois s'étaient rallies, 


avaient attiré des renforts et opposerent aux Brandebourgeois une résis-_ 


tance opiniâtre. Mais bientôt les fractions de la brigade v. Geben, 
qui avaient débarqué pendant ce temps, rejoignirent leurs camarades, 
il arriva aussi de l'artillerie de campagne, et le combat de Kjär ne 
tarda pas à être décidé en faveur des Prussiens. A 8 heures, la ville de 


Sonderburg était prise. Les Danois y mirent le feu en se retirant, 


les troupes prussiennes réussirent à éteindre l'incendie. La retraite des 
Danois devint de plus en plus précipitée. Encore une fois il s’engagea 
un combat sérieux, mais le moral des Danois était abattu, et avec 
beaucoup de pertes, ils se précipitérent par la presqu'île de Kekenis 
vers leurs vaisseaux, laissant entre les mains des Prussiens 2000 pri- 
sonniers, environ 1000 hommes étant morts ou blessés. Les Prussiens 
avaient dans cette journée glorieuse 373 hommes morts et blessés. Dans 
un bulletin à l’armée confédérée le prince Frédéric-Charles pouvait dire: 
„C’etait un passage de bras de mer inoui dans les annales militaires, 
un assaut par mer contre des retranchements bien defendus.“ 
Haun. 
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22, Bataille de Keniggretz. 


Après les fatigues des marches et des combats, le 3 juillet était 
ixé comme jour de repos pour les troupes prussiennes. Le roi lui- 
même voulait avoir ce jour-là une entrevue avec le prince royal à 
Keniginhof. Mais dans la soirée du 2 arriva la nouvelle que l’armée 
autrichienne s'était concentrée avec de grandes forces devant Kœnig- 
grætz et qu'elle se disposait à une attaque formidable. Par des re- 
connaissances le prince Frédéric-Charles avait été averti que de fortes 
masses ennemies sg présentaient devant le front de son armée; il en- 
voya son chef d'état-major, le général v. Voigts-Rhetz, au quartier 
général du roi avec ce rapport, demandant qu'on lui permit de prévenir 
le lendemain les Autrichiens par une attaque. Il était 11 heures 
quand le rapport parvint au roi. Aussitôt il réunit un conseil de 
guerre: à minuit on expédia aux 3 armées les ordres d’un mouvement 
simultané pour le lendemain. Le quartier-général du prince royal était 
à 5 milles de Gitschin, celui du général v. Herwarth à 3 milles. 
A t heures du matin, tous les deux étaient munis de l'ordre du roi, et 
une heure après toute l’armée était en marche. 

Benedek avait pris position en avant de la forteresse de Kœnig- 
grætz sur la rive droite de l’Elbe, derrière la Bistritz,. petite rivière 
bourbeuse, et y avait concentré toute son armée pour la bataille dé- 
eisive. Le champ de bataille était bien choisi: car les hauteurs partant 
de la vallée de la Bistritz offraient de bonnes positions, spécialement 
pour l'artillerie, et permettaient en même temps de placer l'infanterie 
parfaitement abritée dans les fonds. Au milieu du champ de bataille, 
à Chlum, pres de la route allant par Sadowa à Koœniggrætz, les 
montagnes ont leur plus grande élévation: de là on embrassait tout 
l'avant-terrain, tandis que toute inspection de la position des Autri- 
chiens sur et derrière les hauteurs était impossible aux Prussiens. 

On avait choisi avec beaucoup d'intelligence les emplacements de 
plus de 500 bouches à feu sur plusieurs gradins étagés, et l’on avait 
tout fait pour s'assurer un feu foudroyant vers les principaux points des 
abords de l’ennemi, de même qu'on avait formé un abri à l'infanterie 
par des abatis et des barricades. Les 1 et 2 juillet, Benedek avait 
concentré son armée forte de 180 000 hommes et fait tous les prépara- 
tif pour la bataille. Malgré la position avantageuse des Autrichiens, 
le commandement en chef prussien avait décidé résolument de prévenir 
l'attaque ennemie. Le prince Frédéric-Charles devait attaquer au front, 
tandis que les armées plus éloignées du général v. Herwarth et du 
prince royal devaient accourir pour tomber de droite et de gauche 
sur les flancs de l’ennemi. On visait à un coup décisif, et la seule 
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crainte au quartier général prussien était de voir Benedek refuser 
encore à temps la bataille. Le prince Frédéric-Charles, le plus proche 
de l'ennemi, concentra ses 3 corps d'armée immédiatement après minuit 
et avanga sur la route de Kæœniggrætz jusqu’à Dub, à un demi-mille de 
la position présumée de l'ennemi. Le brouillard et la pluie embar- 
rassaient la vue, le terrain détrempé ralentissait les mouvements. 
La cavalerie poussée en avant rapporta que le passage de la route sur 
la Bistritz était occupé par l'ennemi, de même que les hauteurs situées 
en arrière. 

Il était huit heures du matin. Le roi venait d'arriver à l'armée 
du prince Frédéric-Charles et prit lui-même le commandement sur les 
lieux. La bataille commença. | 

Benedek avait placé son avant-garde sur les bords de la Bistritz 
dans un grand demi-cercle de Nechanitz à Benatek, derrière elle 
l'artillerie, sur les hauteurs montant jusqu'à 2000 pieds, et derrière 
celle-ci, dans une dépression du terrain, la grande masse de l'infanterie. 
Lui-même se tenait sur la hauteur de Chlum où une crête se prolonge 
au loin vers Benatek. Sadowa est à peu pres au centre de ce demi- 
cercle. Le prince Frédéric-Charles fit avancer la 8° division (v. Horn) 
sur Sadowa, les 3° et 4° divisions (le corps d'armée poméranien) sur 
l'aile droite, la 7° division (v. Fransecky) à gauche sur Benatek. La 
division v. Horn s’empara du passage de la Bistritz à Sadowa et se 
porta plus loin; de même les autres divisions avancerent hardiment, 
mais bientôt elles rencontrèrent des forces supérieures et furent ex- 
posées, de toutes les hauteurs environnantes, à un feu de mitraille si 
foudroyant qu'elles durent se contenter de se maintenir sur le terrain 
conquis. La situation .de ces troupes était bien précaire, car elles de- 
vaient tenir ferme sur place, à peine abritées et écrasées de projectiles. 
Surtout la division v. Fransecky fut cruellement éprouvée. Le plan du 
chef prussien était d'amener la décision par les deux ailes: jusque-là 
l’armée du prince Frédéric-Charles devait soutenir le combat inégal 
avec ses trois corps. contre cinq corps autrichiens et contre toute leur 
artillerie si avantageusement placée. Sur l'aile droite l'armée de l’Elhe 
avanga contre l'aile gauche des Autrichiens et contre l'armée saxonne, 
qui défendait la position de Problus avec une grande bravoure. Ce 
ne fut que vers une heure que les divisions v. Munster et v. Canstein 
réussirent & y avancer victorieusement. Mais la décision devait être 
amenée sur l'aile gauche des Prussiens, par l’armée du prince royal. Son 
arrivée fut attendue ardemment, tout comme celle de Blucher à la 
bataille de Belle-Alliance. Mais la crête entre Chlum et Benatek con- 
vrait les approches de l’armée du prince royal. Jusqu'à son arrivée 
les troupes du prince Frédéric-Charles avaient beaucoup à souffrir. Le 
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combat pour enlever les villages et fourrés situés dans la vallée de la 
Bistritz se renouvela pas à pas, et, par le feu d’obus des hauteurs, le 
danger d'être détruites croissait d'un moment à l’autre pour ces troupes 
héroïiques. Vers midi le prince Frédéric-Charles attira à Sadowa sa 
dernière réserve d'infanterie, le troisième corps d'armée. Aux cris de 
hourra et aux sons de Yair national: „Le laurier ceint Ton front“ le 
corps brandebourgeois s’6langa au combat. On ne savait pas encore 
que, sur ces entrefaites, le prince royal était déjà arrivé derriere les 
bauteurs de Chlum. Pour la division v. Fransecky, qui combattait le plus 
pres de ces hauteurs, le secours si ardemment attendu arriva au moment 
suprême. La division avait dû se replier sur Benatek devant la supé- 
riorité de l’ennemi: c'est là que v. Fransecky dit les mots héroïques: „Pas 
un pas de plus en arriére: c'est ici que nous mourrons.* Mais alors les 
tetes des colonnes du prince royal, la 1’° division de la garde, tomberent 
sur le flanc des Autrichiens aprés avoir franchi les hauteurs de Chlum. 
Les premiers coups de canon de ce côté donnèrent à la 1" armée si 
vivement pressée. la confiance d'avancer enfin victorieusement. 

Après avoir reçu, à 4 heures du matin; l’ordre de tomber avec 
tontes ses forces sur: le flanc droit de l'ennemi, le prince royal 
setait ébranlé incontinent avec les gardes et le 6° corps d'armée. Les 
Iret 5° corps suivaient de pres: mais une pluie torrentielle et le sol 
détrempé ralentissaient la marche. sur la: route ‚escarpeo et montant 
d'assise en assise. 

Apres une marche de cinq heures, le prince royal s’apergut à la 
fumée du canon et des fermes .incendiées que la 1° armée devait être 
engagée. Mais le vent soufflait de côté, et l’on ne pouvait juger de 
la violence de la canonnade. Seulement une heure après, le prince 
royal, par les épaisses lignes de fumée, put reconnaitre, de la crête 
d'une hauteur, la position des deux armées combattantes, maïs des 
versants boïsés empêchaient une vue plus distincte. Quelque temps 
aprés, une demande urgente de secours arriva de la division v. Fran- 
«æcky. Aussitôt le prince royal reconnut qu'il était de première 
nécessité de s'emparer des hautenrs de Horenoves, en face de Chlum, 
pour prendre de .là les Autrichiens à rovers. Deux arbres, sur le point 
le plus élevé près de Horenoves, indiquaient la direction à tous les 
“orps de son armée qui s’avangaient. La garde et le 6° corps avancerent 
‘usemble; ce dernier rencontra le 2° corps autrichien (v. Thun) et le 
nfoula après un combat acharné. La garde poussa droit sur Hore- 
toves. Elle fut reçue par un violent feu de mitraille venant de la 
hauteur; mais les Autrichiens durent plier devant le choc des deux côtés. 
La garde refoula les détachements en retraite pour se diriger alors 
droit sur le point le plus élevé près de Chlum. Il s'agissait de 
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détruire les positions principales des Autrichiens à Chlum et à Rosberitz 
et de tomber sur les derrières de leurs corps engagés avec la 1° armée 
pour les forcer à se retirer. La garde n'avait pas encore son artillerie, 
qui n'avait pu suivre assez rapidement. Le général Hiller v. Gær- 
tringen, reconnaissant la gravité de la situation et se confiant dans la 
bravoure de ses troupes, les conduisit au travers du feu meurtrier droit 
contre la hauteur de Chlum. Lui-même mourut de la mort d’un heros, 
frappé d’une balle en pleine poitrine; mais ses braves bataillons prirent 
du premier élan Chlum et même Rosberitz où, toutefois, ils se virent en 
face de toute la réserve autrichienne. Benedek était accouru et avait 
rallié toutes les troupes qu'il avait à sa portée pour les tourner contre 
l'assaut de la garde. Rosberitz était perdu pour les Prussiens, mais 
Chlum fut maintenu malgré les attaques les plus violentes des Autrichiens, 
le 1° corps prussien ayant avancé pendant ce temps à côté de Chlum. 
Bientôt aussi Rosberitz fut repris. Ainsi l’armée du prince royal se 
trouvait déjà au dos des Autrichiens engagés avec le prince Frédéric- 
Charles, tandis qu’en même temps aussi le général v. Herwarth avait 
avancé victorieusement sur le flanc opposé. Par le concours de l’armée 
du prince royal, l'armée du prince Frédéric-Charles avait été aussi dé- 
gagée, et aussitôt que le feu se fut un peu ralenti au centre, on reprit 
l'offensive aprés des heures d'une cruelle épreuve et d’une énergique 
resistance. L'ordre du roi de se porter de nouveau en avant fat ac- 
cueilli avec des cris de joie. On réussit enfin à mettre l'artillerie en 
position à Sadowa, de manière à pouvoir canonner efficacement la posi- 
tion principale de l'ennemi à Chlum. La division v. Fransecki 
avait aussi repris le mouvement offensif, des que la garde eut paralysé 
l’élan des forces supérieures. Déjà la 1° armée tout entière re- 
foulait partout l'ennemi. Les Autrichiens reconnurent que la bataille 
était perdue: le feu de leur artillerie devenait de plus en plus faible, 
l'infanterie commençait à rétrograder, d'abord en bon ordre, mais bien- 
tôt l'affaire changea de face. Toute la ligne prussienne avanca; de 
chaque crête, gagnée rapidement, le canon et les fusils à aiguille vo- 
missaient la mort et la destruction sur les colonnes en retraite et, peu 
aprés, les rangs serrés furent entraînés dans une déroute complete. A 
3 heures !/:, le roi lui-même se mit à la tête de toute la réserve de cavalerie 
de la 1" armée pour poursuivre l'ennemi et rompre toute résistance. 
Derrière Chlum il y eut une rencontre formidable avec toute la ca- 
valerie de réserve autrichienne, qui s'y devoua pour couvrir la retraite 
de l'infanterie et de l'artillerie. Cette belle cavalerie, l’orgueil de 
l’armée autrichienne, succomba, et avec elle le dernier obstacle était 
enlevé du champ de bataille. La poursuite fut continuée, jusqu'à ce 
que la chute du jour y mit un terme. Les masses autrichiennes dis- 
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parurent de plus en plus, et au loin les seules tours de Kæœniggrætz 
s'élevaient au-dessus de la fumée des pièces et des villages en flammes. 
les deux princes, chefs de l'armée, s’embrasserent sur la hauteur de 
Chlum, au milieu des cris de joie de leurs armées. Alors le prince 
royal alla trouver le roi, son pére; il ne le rencontra qu'à 8 heures 
du soir. Quel revoir! Quel passé entre le départ de Berlin et cette 
mémorable journée! Une profonde émotion s’empara de tous les 
assistants, quänd le vieux monarque, ceint du laurier des héros, et son 
ils, couronné de gloire, s’embrasserent les yeux en larmes, et quand 
le prince royal baisa la main qui lui conféra les insignes de la pre- 
miere décoration militaire de la Prusse. Les troupes camperent sur 
le champ de bataille bientôt éclairé par d'innombrables feux de 
bivouac. Il présentait un tableau de destruction lugubre. La brillante 
victoire était achetée cher; elle coûtait à l’armée prussienne 359 offi- 
ciers et 8794 hommes morts ou blessés, parmi lesquels le jeune prince 
Antoine de Hohenzollern, qui avait été mortellement frappé en con- 
duisant ses fusiliers de la garde à Rosberitz. Le total des pertes de 
l'armée autrichienne était de 44 200 hommes, dont 19 800 prisonniers. 
114 bouches à feu et 11 drapeaux avaient été pris par les Prussiens. 


Haun. 


23. La guerre franco-allemande de 1870/71. 


La candidature Hohenzollern en Espagne. Déclaration de guerre à la 
Prusse (19 juillet 1870). — Apres la Révolution espagnole du 30 sep- 
tembre 1868, les Cortés constituantes établirent une régence dirigée 
par les généraux Serrano et Prim et l'amiral Topete. On décida que 
la royauté serait rétablie. Mais qui nommer roi? Napoléon s’opposant 
formellement à l'élection du duc de Montpensier, beau-frere d'Isabelle, 
la couronne fut offerte au prince Léopold de Hohenzollern-Sigmaringen, 
tousin du roi de Prusse et major dans le 1‘ régiment de ses gardes à 
pied. Le gouvernement impérial français trouva dans cette candidature 
le prétexte de guerre qu'il cherchait. 

Le 6 juillet, le duc de Grammont déclara au Corps législatif que 
la France ne souffrirait pas qu’on mit en péril „ses intérêts et son 
bonneur‘‘, Quelques jours après, le 12, Olozaga, ambassadeur d'Espagne 
à Paris, fit savoir que le prince Léopold s'était désisté, et le roi de 
Prusse annonça à M. Benedetti, ambassadeur de France à Berlin, qu’il 
dounait au desistement de son cousin „son approbation entière et sans 
réserve“. Tout était donc terminé: „C’est la paix“, dit l’empereur, ‚je 
le regrette, car l’occasion était bonne.“ 
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Mais l’imperatrice voulait la guerre. ‘Le 13 juillet, au Corps 
législatif, M. Clément Duvernois déclara qu’il fallait „des garanties pour 


l'avenir“. M. Jérôme David se plaignit de ‚la lentour dérisoire des 
négociations“. Le soir même, le duc de Grammont charge M. Benedetti 
de demander au roi de Prusse , l'assurance qu'il n'autorisera pas de 
nouveau cette candidature‘. Le 14, étonné de cette insistance, Guillaume 
déclara à M. Benedetti, auquel il donna audience à la gare d’Ems, 
avant de monter en wagon. pour Coblentz, qu'il n'avait plus rien à lui 


communiquer: „Mon gouvernement", ajouta-t-il, „continuera les négo- 


ciations qui pourraient être poursuivies.“ 

Le lendemain 15, à Paris, le cabinet déclara aux deux Chambres 
que le roi de. Prusse avait outragé notre ambassadeur en lui refusant 
une audience, comme le constatait ‚une note diplomatique de la Prusse“. 
Thiers demanda que cette note füt remise au Corps législatif, et n’obtint 


rien: la note n'existait pas! Gambetta flétrit la conduite du cabinet 


comme. „un manque de véracité politique et une atteinte aux droits de 
l'Assemblée“. Thiers, interrompu, insulté, malgré les clameurs qui 
couvraient sa voix, et les épithètes de „traitrel‘‘ de „Prussien!‘“ qu'on 
lui langait, réclama énergiquement la communication. des dépêches: ,,Je 
décline, quant à moi“, s'écria-t-il, „la responsabilité d'une guerre aussi 
peu justifiée ... Offensez-moi, insultez-moi! Je suis prêt à tout subir 
pour défendre le sang de mes concitoyens, que vous êtes prêts à verser 
si imprudemment.‘ En vain, Jules Favre et M. Buffet insisterent. Le 
Corps législatif, par 159 voix contre 84, refusa d'exiger qu’on lui donnät 
connaissance des documents, Il vota ensuite un crédit de 500 millions 
que le gouvernement demandait. Quelqu'un avait parlé de la respon- 
sabilité encourue par le ministère: „Cette responsabilité“, s'écria M. 
Emile Ollivier, „nous l’acceptons d'un cœur leger!“ 

Une commission avait été nommée pour entendre les explications 
des ministres. Le duc de Grammont s’excusa d’avoir fait attendre les 
députés: , J'avais chez moi“, leur dit-il, , l'ambassadeur d'Autriche et le 
ministre d'Italie. J'espère que la commission ne m'en demandera pas 
davantage. (C'était dire qu'on pouvait compter sur deux alliés: en 
réalité on n’en avait aucun. Le maréchal Lebœuf, de son côté, s’écriait: 
„Nous sommes prêts, archiprêts; quand la guerre devrait durer un an, 
il ne nous manquera pas un bouton de gu£tre.“ On lui demandait si 
l'armée avait de bonnes cartes: ,,Certainement‘‘, répondit-il, „tous nos 
officiers ont les meilleures qui existent; tenez, j'ai la mienne sur moi“; 
et, portant la main sur son épée, il ajouta: „La voilä!“ Hélas! les 
Prussiens en avaient d’autres! Il est vrai que le président du Sénat 
disait à l'empereur: „Sire, grâce à vos soins, la France est prête.“ 
Le ministre de la guerre disait encore: ,, L'armée prussienne n'existe 
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pas, je la nie!“ M. Emile Ollivier concluait par ces mots: „Nous 
soufflerons dessus!“ On pariait que le jour de sa fête, le 15 août, 
Napoléon III serait à Berlin. 

Pendant huit jours, à partir du 14 juillet, chaque soir, des bandes 
parcoururent les boulevards et les rues de Paris en criant: „Vive la 
guerre! à Berlin! à Berlin!“ Une démonstration spontanée en sens 
inverse s'étant produite, la police, le 20, dispersa violemment les citoyens 
qui manifestaient en faveur de la paix. 

Le 19 juillet, la guerre fut déclarée. Le 28, l’empereur, laissant 
la régence à l’impératrice, partit de Saint-Cloud pour aller à Metz prendre 
le commandement en chef de l'armée du Rhin avec le maréchal Lebœuf 
comme major général. Quelques jours après, M. v. Bismarck livrait 
à la publicité, et le Times imprimait un projet de traité écrit de la 
main de M. Benedetti, ambassadeur de France à Berlin, en date de 1867, 
par lequel Napoléon III ,,offrait de reconnaître toutes les conquêtes de 
la Prusse, et de favoriser l'absorption des Etats du Sud, à condition 
que le roi Guillaume l’aiderait à acquérir le Luxembourg et à s'annexer 
la Belgique“. L’irritation contre le gouvernement impérial fut grande 
dans toute l'Europe, surtout en Angleterre. 

Forces des deux armées; theätre de la guerre. — L'armée française, 
divisée en huit corps d'armée, ne pouvait mettre en ligne, au début, 
plus de 200 000 combattants: les réserves n'étaient pas prêtes, et la 
garde mobile n'existait que sur le papier. Les troupes étaient dissé- 
minées, au nord, le long de la frontière prussienne et bavaroise, sur 
ue ligne de 148 kilomètres; à l’est, le long du Rhin sur la frontière 
badoise, sur une ligne de 163 kilomètres. Armes, vivres, munitions, 
objets de campement, outils, chevaux, tout manquait; aucun service 
n'était organisé; les corps ne s’éclairaient pas et n'étaient pas à portée 
de se secourir. On ne savait rien de l'ennemi, par lequel on allait 
être partout surpris. On croyait encore que le Hanovre allait se sou- 
lever contre la Prusse, et que les Etats du Sud ne marcheraient pas. 

Les Allemands mettaient en ligne, des le début, trois armées 
commandées par le général v. Steinmetz, le prince Frédéric-Charles et 
le prince royal de Prusse, sous la direction supräme du roi Guillaume 
et de son major général, l'habile v. Moltke. Ces trois armées formaient 
we masse de 338 000 hommes, avec 170 000 de renforts à portée, sans 
Parler de la landwebr. Elles étaient bien groupées, abondamment 
Pourvues de tout, éclairées à de grandes distances par une excellente 
avalerie. Elles avancaient de Coblentz sur Trèves et Sarrelouis; de 
Mayence par l’ouest de la Bavière Thénane; de Spire par Landau et 
l'est de la Bavière rhénane. 

Saarbruck, Wissembourg, Werth, Forbach (2, 4 et 6 août 1870). 

Frambs. Lese- u, Übungsbucb. 1. 7 
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— Le 2 août, les Français firent une démonstration sur les hauteurs 
entre Forbach et Saarbruck. Cet engagement insignifiant fut transformé 
en victoire. „Louis a reçu le baptème du feu“, écrivait Napoléon à 
l’impératrice régente; ‚il a été admirable de sang-froid; il a conservé 
une balle tombée tout près de lui; des soldats pleuraient en le voyant 
si calme.‘ 
. Le 4 août, les Allemands prennent l'offensive à l’est des Vosges. 
La division Abel Douay, imprudemment laissée en flèche sans soutien 
possible à Wissembourg, au bord de la Lauter, est assaillie par les 
Prussiens, sortant des bois à l’improviste; le général Douay est tué; 
ses soldats surpris sont obligés à la retraite: l’Alsace est envahie. Le 
maréchal de Mac-Mahon arrive au secours de son lieutenant. Au lieu 
de 8e replier avec ses forces intactes pour défendre les défilés des 
Vosges, il livra bataille, le 6, à Woerth, Frœschwiller et Reichshoffen. 
Il avait 50 000 hommes, le prince royal de Prusse 150000. (?) Les 
Français sont écrasés; les 8° et 9° cuirassiers se sacrifient pour couvrir 
la retraite. Elle se fait à la débandade; on fuit au delà des Vosges, | 
sans se préoccuper de défendre Strasbourg, sans faire sauter le tunnel 
de Saverne: l'Alsace est perdue. 
Le même jour, sur l’autre versant des montagnes, le corps du 
général Frossard était surpris (?) sur les hauteurs de Spicheren, mis en 
déroute, rejeté sur Forbach et Saint-Avold. Le corps de Failly était 
resté immobile à Bitche entre Woerth et Forbach, Bazaine immobile à 
Saint-Avold. Le général de Failly suivit la retraite de Mac-Mahon. | 
Chute du ministère Ollivier (9 août). — Dans cette funeste journée 
du 6 août 1870, Paris, anxieux et déjà instruit du combat de Wissem- 
bourg, attendait des nouvelles. Tout à coup le bruit d’une grande | 
victoire de Mac-Mahon se répand dans la ville. On pavoise, on se 
livre à la joie. Quelques heures après, la vérité est connue: au lieu 
d'une victoire, deux défaites et l'invasion! Le ministère déclara qu'il 
y avait eu là une manœuvre de Bourse: „L’auteur de la fausse nouvelle“, 
ajoutait-il, ‚est sous la main de la justice. On soupçonna les ministres, 
comptant sur une victoire, de l'avoir annoncée à l'avance. 
L'indignation était universelle contre les ministres et le gou. 
vernement. Les dépêches maladroites envoyées par Napoléon montraient 
qu'il avait perdu toute présence d'esprit, et que la direction était in- 
capable. La Chambre, par un ordre du jour de défiance, renversa le 
ministère Ollivier, au milieu d’un tumulte inexprimable. | 
Ministère Palikao; Bazaine commandant en chef à Metz. -- T'impé 
ratrice régente chargea le général Cousin-Montauban, comte de Palikao, 
d'organiser un ministère. — Les anciens soldats de vingt-cinq à trente- 
cinq ans furent rappelés sous les drapeaux. Le 11, Palikao annonça 











JA GUERRE FRANCO-ALLEMANDE DE 1870/71. 9 


que le maréchal Lebœuf avait donné 3a démission de major général, 
que l’empereur ne commandait plus, et que le commandement suprême 
appartenait au maréchal Bazaine. Cette nouvelle fut bien accueillie: 
on crut que Bazaine serait le sauveur tant désiré. 

Bazaine à Metz: Batailles de Borny, Vionville, Gravelotte (14, 16, 
18 août). — La retraite précipitée qui suivit la défaite de Forbach 
avait ramené autour de Metz cinq corps d'armée et la garde impériale. 
Le maréchal Bazaine, généralissime le 13 août, et l'empereur s’attarderent 
au bord de la Moselle. Quand ils se deciderent à se retirer vers l’ouest, 
les Allemands les attaquerent pour arrêter leur marche. Le 14 août, 
la bataille de Borny ou de Colombey-Nouilly fut livrée à l’est de Metz, 
sur la droite de la Moselle. L’ennemi fut repoussé et perdit beaucoup 
de monde, mais la retraite des Français fut retardée d’un jour. 

Du côté des Français, la journée du 15 ne fut pas utilisée. En deux 
jours, on fit 14 kilomètres, tandis que l'ennemi en faisait 40 dans 
une journée. Les Allemands passérent la rivière sur les ponts en 
amont de Metz, qu'on avait négligé de couper. Le 16 au matin, 
l'empereur quitta Metz pour gagner Châlons. Le même jour, après 
son départ, l’armée, en retraite sur Verdun, fut attaquée par les 
Prussiens parvenus sur son flanc gauche. Elle dut faire face au midi 
pour soutenir la terrible bataille de Rezonville, Mars-la-Tour ou Vion- 
ville. Les pertes furent immenses: environ 17000 hommes de chaque 
côté. Il n’y eut pas de résultat décisif; mais les Français restèrent 
maitres du champ de bataille. (?) 

Le lendemain 17, au lieu d'attaquer l'ennemi et de s'ouvrir la 
route de Verdun, Bazaine rétrograda sur Metz! Cette étrange attitude 
permit à l’ennemi de continuer son mouvement tournant vers l’ouest 
et le nord, et de barrer aux Français la route de Verdun avec toutes 
ses forces concentrées. Une troisième bataille s'engage le 18, celle de 
Gravelotte ou de Saint-Privat. Toute la journée, Bazaine reste à 
kilomètres de l’action, à Plappeville, sans même monter à cheval. 
A la droite, le 6° corps, à la tête duquel le maréchal Canrobert défend 
Saint-Privat, après une résistance désespérée, est refoulé par un ennemi 
quatre fois plus nombreux. (?) Des lors, Ja retraite est définitivement 
coupée, et l'armée enfermée autour de Metz. Sept corps prussiens 
restent devant cette place avec le prince Frédéric-Charles, tandis que 
le prince royal de Saxe s’avance vers la Meuse, et que le prince royal 
de Prusse marche sur Paris. 

L'armée de Chälons. Mac-Mahon, séparé de Bazaine par l'ennemi, 
avait battu en retraite sur Châlons; Napoléon y avait rejoint Mac- 
Mahon. Pour occuper l'attention, le comte de Palikao annonçait au 
Corps législatif tantôt qu'une armée formidable se réunissait dans les 
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plaines de Châlons; tantôt que ,les cuirassiers blancs de M. v. Bis- 
marck étaient anéantis“; tantôt que „trois corps prussiens avaient été 
jetés dans les carrières de Jaumont“; tantôt que les nouvelles étaient 
bonnes“; mais il ajoutait: „Je ne puis vous les dire, et vous com- 
prendrez pourquoi.‘ Le seul fait positif qu'on connût, c’etait le bom- 
bardement de Strasbourg. — 120 000 hommes étaient réunis le 20 août 
au camp de Châlons. L'empereur et Mac-Mahon hesitaient; le temps 
se passait en incertitudes, en ordres et contre-ordres, qui decoura- 
geaient le soldat. L'impératrice et le comte de Palikao firent enfin dé- 
cider qu’on marcherait sur Metz, parce que la présence de l’empereur 
n'était plus possible à Paris, que son retour et l'abandon de Bazaine 
améneraient une révolution immédiate. Le général Trochu fut nommé 
gouverneur de Paris. 

Marche de Mac-Mahon et de l'armée de Chälons vers Buzaine et l'armée 
de Metz. — Le 21 août, Mac-Mahon quitta le camp de Chälons avec 
120 000 hommes. Pour aller au secours de Bazaine, il fallait se hâter, 
car nécessairement l’armée du prince royal de Prusse, en marche sur 
Paris et forte de 150 000 hommes, aussitôt qu’elle apprendrait le mou- 
vement de Mac-Mahon, quitterait la direction de l’ouest pour celle du 
nord, afin de prendre en queue l’armée de Châlons. Mac-Mahon avait 
quatre jours d'avance sur le prince royal. Devant lui se trouvait, sur 
la. Meuse, le prince royal de Saxe, avec 70000 hommes. Il pouvait 
donc, d’après les calculs du ministre de la guerre, en faisant sept ou 
huit lieues par jour, franchir la Meuse le 27 ou le 28 à Mézières, à 
Sedan ou à Dun, battre le prince royal de Saxe, très inférieur en 
nombre, et arriver devant Metz. Le prince Frédéric-Charles aurait 
alors été obligé ou de se replier pour ne pas être écrasé entre Bazaine 
et Mac-Mahon, et de leur laisser opérer librement leur jonction, ou de 
s’exposer à un immense désastre. (?) 

La marche de Reims sur Montmédy fut conduite avec une lenteur 
desesperante: on faisait trois lieues par jour, on avançait, on reculait, 
on sarrétait; dans leur propre pays, les Français étaient surpris 
partout; les Prussiens étaient informés de tout, les Français ne savaient 
rien! Au lieu de combattre résolument et surle-champ l’armée du prince 
royal de Saxe, inférieure en nombre, dont les coureurs arrivent sur 
leur flanc droit, vers Grandpré et Buzancy, le 25, le 26, le 27, les 
Francais se laissent arrêter, reculent vers le nord. Le duc de Magenta 
se décide enfin, le 27, à renoncer au mouvement sur Metz et à faire 
retraite sur Sedan et Mézières. Le conseil des ministres réplique, le 
28, par l’ordre formel de marcher sur Metz. Le 29, l'armée est à 
Mouzon, sur la Meuse. Le 30, le corps du général de Failly est surpris 
et culbuté à Beaumont par l’armée du prince royal de Saxe. Le soir 
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de ce jour, toute l’armée, dans un horrible désordre et mourant de faim, 
s'entasse autour de Sedan. 

Bataille et capitulation de Sean (1"—2 septembre 1870). — Il ne 
reste plus un moment à perdre: il faut que le 31, au matin, l’armée 
française se retire coûte que coûte sur Mézières. Car d'heure en heure 
l'ennemi se rapproche: le prince royal étreint les Français par derrière 
au sud et à l’ouest; le prince royal de Saxe leur barre le passage au sud 
et à l’est; le nord seul reste ouvert. Si l'on ne gagne Mézières le 31, 
on sera enveloppé autour de Sedan, dans un trou que dominent de 
toutes parts des hauteurs. Il faudra mettre bas les armes ou se sauver 
vers Bouillon sur le territoire belge. 

Ni l'empereur ni le duc de Magenta ne ge rendaient compte de 
la gravité de la situation. La journée du 31 août fut perdue par les 
Français. Le 1* septembre, ils étaient absolument enveloppés. Des le 
début de la bataille de Sedan, le maréchal de Mac-Mahon, blessé d'un 
éclat d’obus, laissa le commandement au général Ducrot. Le général 
de Wimpffen, récemment arrivé d'Afrique pour remplacer le général de 
Failly, avait l'ordre du ministre de la guerre de prendre le comman- 
dement en chef, si le duc de Magenta était tué ou blessé. Il se mit à 
la tête de l'armée, dans la pensée que les dispositions prises par le 
général Ducrot allaient tout perdre. Mais le succès n'était plus 
possible. L’opiniätre résistance de l'infanterie de marine contre les 
Bavarois à Bazeilles, les charges héroïques des chasseurs d'Afrique et 
des cuirassiers honorerent la défaite, mais ne purent la prévenir. Invité 
par le général de Wimpffen à s'ouvrir un passage l'épée à la main, 
Napoléon III fit arborer le drapeau blanc et écrivit au roi de Prusse 
qu'il se rendait prisonnier. Le 2 septembre, la capitulation de Sedan 
livra aux vainqueurs 1 maréchal de France, 39 généraux, 86 000 hommes, 
10000 chevaux, 650 pièces d'artillerie. Interne après la bataille de 
Sedan au château de Wilhelmshœhe, près de Cassel, Napoléon III fut 
remis en liberté par les Prussiens à la signature de la paix. 

Révolution du 4 septembre. La Troisième République. Gouvernement 
de la Defense Nationale. — A la nouvelle de Sedan, l’indignation fut 
universelle. Dans la nuit du 3 septembre, Jules Favre proposa au 
Corps législatif de décréter la déchéance de Napoléon et de sa dynastie, 
et d'organiser une Commission de Gouvernement pour résister à 
outrance à l'invasion. Le comte de Palikao, sans pronoucer le nom de 
la Régente, demanda la nomination d'un Conseil de Gouvernement et 
de Défense Nationale, dont il serait le lieutenant-général. Aucune dé- 
cision n'avait été prise, lorsque, le lendemain, le peuple pénétra au 
Palais-Bourbon et y proclama la République. 

Les députés de Paris, MM. Jules Favre, Jules Ferry, Gambetta, 
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Henri Rochefort etc., formerent le Gouvernement de la Défense 
Nationale, qui s'établit à l'Hôtel de ville. Ils s’adjoignirent et prirent 
pour président le général Trochu, gouverneur de Paris. Dans toutes 
les grandes villes de France, à Lyon, Bordeaux, Marseille, Saint-Etienne, 
à la nouvelle de Sedan, on avait proclamé, comme à Paris, et sans 
attendre l'exemple de la capitale, la déchéance de l'empire. Les exilés 
de 1851 accoururent de Guernesey, de Suisse, de Londres, pour s’enfermer 
dans Paris menacé. Pour que l'investissement prochain de la capitale 
n'interrompit pas les rapports entre le gouvernement central et les dé- 
partements, une Délégation du Gouvernement de la Défense Nationale 
alla s'établir à Tours. 

Le siège de Paris (18 septembre 1870 —29 janvier 1871). Le 
général Trochu. — La population de Paris était unanimement résolue 
à se défendre, prête à braver la famine, le bombardement, à soutenir 
un assaut. Tous les hommes valides avaient été incorporés dans la 
garde nationale, qui compta 266 bataillons. Avec les plus jeunes, on 
forma plus tard des régiments de marche, qui devaient combattre en 
plaine à côté des troupes de ligne; les autres restèrent chargés de 
garder les remparts. Les marins venus des ports, sous la conduite 
de leurs amiraux, furent placés dans les forts avec la garde mobile de 
Paris. Les gardes mobiles de province, appelés dans la capitale, 
grossirent l'armée, dont le noyau était formé par le corps du général 
Vinoy, échappé au désastre de Sedan. Des souscriptions produisirent 
l'argent nécessaire pour fabriquer des canons. Les usines de l'industrie 
privée travaillerent sans relâche à augmenter le nombre des bouches à feu. 

Des le 18 septembre, les avant-gardes prussiennes étaient devant 
Paris. Le 19 l’ennemi eut l'avantage au combat de Châtillon; il resta 
maitre des hauteurs, ce qui lui permettait de bombarder, quand il le 
voudrait, les forts et les quartiers du sud. Le roi Guillaume, M. 
v. Bismarck, le général v. Moltke, allerent s'établir à Versailles; Paris 
fut investi dans toutes les directions, ce qu’on n'aurait jamais cru 
possible. 

Il y avait dans Paris 500 000 hommes armés, beaucoup plus par 
conséquent que l’assiegeant n’en possédait autour de cette place. 

La population était pleine de confiance dans l'issue de la lutte. 
Elle comptait que, aussitôt organisée, l’armée de Paris prendrait 
l'offensive. D'ailleurs, d’autres armées se formaient, disait-on, en pro- 
vince; des combats honorables livrés à Villejuif, à Chevilly, à Bagneux, 
à la Jonchere et à la Malmaison releverent le moral des troupes. La 
nouvelle de la capitulation de Strasbourg (28 septembre) surexcita les 
Parisiens au lieu de les abattre: on couvrit d'un crêpe les drapeaux 
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déposés autour de la statue de Strasbourg, sur la Place de la Concorde. 
On établit à l’intérieur des remparts une seconde enceinte; on coupa 
les routes par des tranchées, des barricades; on fit jusqu'à des chevaux 
de frise aux abords des remparts, comme si l’on avait cru l'ennemi sur 
le point de tenter l'assaut. Enfin, on comptait sur l’armée de Metz et 
sur „notre glorieux Bazaine“. 

Bazaine à Metz, Noisseville (1° septembre). — Capitulation de Metz 
(27 octobre 1870). — Le 31 août, Bazaine avait recommencé la lutte 
sur Ja rive droite, vers Servigny et Noisseville. Ce jour-là toutes (?) les 
positions attaquées par les Français sont conquises: un pas de plus, et 
la ligne d'investissement est rompue (?); au lieu d'avancer, le lendemain 
1" septembre, Bazaine ramène l’armée sous Metz. Il n'en voulait pas 
sortir, et la nouvelle de Sedan ne fit que le confirmer dans cette réso- 
lution. La défense de Paris lui paraissait impossible. L'empereur étant 
prisonnier, et Paris aux mains des Prussiens, il ne restait plus en 
France d'autre force organisée que l’armée de Metz. 


Les Prussiens encourag6rent avec soin les illusions du commandant 
en chef. Eux aussi, ils voulaient gagner du temps, mais pour amener 
l'armée de Metz à manger son dernier morceau de pain, et la con- 
traindre ensuite à se rendre. Un dernier combat, celui de Ladon- 
champs, livré le 7 octobre, où les Français eurent l’avantage(?), fut suivi, 
comme tous les autres, du retour de l’armée sur ses positions. Le 
18 octobre, le général Boyer vint annoncer que M. v. Bismarck exi- 
geait la sanction de l’imperatrice, réfugiée à Chislehurst, pres de 
Londres. Le général Boyer fut donc envoyé en Angleterre avec le 
général Bourbaki. L’imperatrice refusa de prendre aucun engagement. 
Les Prussiens avaient gagné le temps nécessaire: ils exigerent une red- 
dition pure et simple. 

La capitulation du 27 octobre 1870 livra au prince Frédéric- 
Charles la ville et les forts de Metz, 3 maréchaux de France (Bazaine, 
Canrobert, Lebauf), 50 généraux, 6000 officiers, 173 000 soldats, 


13000 chevaux, 1665 canons, 278 289 fusils, et les drapeaux de 
l'armée. 


La journée du 31 octobre à Paris. — A Paris, l'inquiétude et l’im- 
patience croissaient. On était isolé du reste du monde; on n'avait de 
nouvelles, de loin en loin, que par les pigeons voyageurs et les ballons; 
on se plaignait de l’inaction du général Trochu. Le parti avancé ex- 
citait les esprits contre le gouvernement, qu'il accusait de mauvais 
vouloir et d'incapacité, et auquel il demandait l’adjonction d’une Com- 
mune élue par le suffrage universel. Dés le 8 octobre, une mani- 
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festation eut lieu sur la Place de l'Hôtel de ville pour réclamer une 
Commune. | 

Deux semaines plus tard, le journal ,le Combat annonça que 
Bazaine avait capitulé; le gouvernement démentit la nouvelle le di- 
manche 30 octobre au matin. Le 28, les francs-tireurs de la Presse, 
envoyés par le général Carré de Bellemare, qui commandait à Saint- 
Denis, avaient surpris le village du Bourget, et le général Trochu avait 
signalé l’occupation de ce point comme un succès important. Le 30, 
les Prussiens revinrent en force. Les défenseurs du Bourget manquant 
d'artillerie, accablés par le nombre et laissés sans secours, furent tués 
ou pris. Le général Trochu crut atténuer le mauvais effet de ce revers 
en accusant les défenseurs du Bourget de s'être laissé surprendre, et 
en ajoutant que la perte de ce village n'avait aucune importance. Le 
lendemain, il fallut bien avouer la capitulation de Metz, officiellement 
certifiée, et qu’on avait d’abord démentie. Une proclamation du gou- 
vernement annonçait en même temps que des négociations entamées 
par Thiers, sous la médiation des gouvernements étrangers, allaient 
aboutir, qu'un armistice serait signé, Paris ravitaillé, et une Assemblée 
Nationale élue pour traiter de la paix. 

Toutes ces nouvelles, arrivant à la fois, eurent un effet fou- 
droyant. Les gardes nationaux de Belleville, conduits par Flourens, 
envahirent l'Hôtel de ville dans la journée du 31 octobre, aux cris de 
Guerre à outrance! Pas de capitulation! Une Communel“ Le Gou- 
vernement de la Défense Nationale fut un instant retenu prisonnier, et 
l’on put croire que le parti avancé allait l'emporter et faire nommer 
une Commune. Mais la majorité de la population était contre lui. De 
nombreux bataillons appartenant à l'opinion modérée accoururent pendant 
la nuit, reprirent possession de l'Hôtel de ville, qui fut évacué sans 
combat, et délivrèrent le gouvernement. Un plébiscite eut lieu le 
3 novembre, et, par 350 000 oui environ contre 60 000 non, confirma 
les pouvoirs du Gouvernement de la Défense Nationale. 

Quant aux négociations, elles ne purent aboutir: M. v. Bismarck 
consentait à l'élection d'une Assemblée Nationale avec ou sans ar- 
mistice; mais il refusait que Paris fût ravitaillé pendant la durée de 
l'armistice, ou bien il demandait l'occupation par les Allemands, soit 
du Mont Valérien, soit de plusieurs forts, ce qui, si la paix ne résul- 
tait pas des pourparlers qu’on entamerait, rendait la prolongation de 
la défense impossible. Tout fut rompu. 

Perte de Strasbourg et d'autres places fortes. — Depuis le 4 sep- 
tembre, la lutte n'avait pas cessé dans les départements: Strasbourg, 
qui avait pour gouverneur le général Uhrich, fut bloqué le 11 août par 
‘= énéral v. Werder. Le bombardement commença le 23 août. 





LA GUERRE FRANCO-ALLEMANDE DE 1870/71. 105 


Horriblement maltraitée et en partie incendiée, la ville capitula le 
28 septembre. Jusqu'à la fin de l’année tomberent toutes les forte- 
resses de l’est, excepté Belfort, Bitche et Langres. 

Une armée formée aux bords de la Loire, sous les ordres du 
général de La Motte-Rouge, fut battue le 10 octobre à Artenay, et 
dut, le lendemain, après. un nouveau combat, abandonner Orléans. 
L’ennemi s’empara également de Châteaudun le 18 octobre, malgré une 
résistance désespérée des gardes nationaux de cette ville et des francs- 
tireurs de Paris. 

Gambetta et la défense en province. L'armée de la Loire: d’ Aurelles 
de Paladines; Chanzy. Batailles de Coulmiers, d'Orléans, du Mans (9 no- 
vembre, 1—3 décembre 1870; 10—12 janvier 1871). — La Délégation 
de Tours s'était montrée impuissante. Le 6 octobre, Gambetta part de 
Paris en ballon. Le 9, il est à Tours; il nomme délégué à la guerre 
un ingenieur intelligent et actif, M. Freycinet. Des lors, Gambetta se 
multiplie: il parcourt la France, appelant les populations aux armes, 
préchant la résistance, gourmandant les timides et faisant appel, sans 
distinction de partis, à toutes les énergies, à tous les dévouements, au 
nom de la France envahie, de la patrie en danger de périr. Il pro- 
clame la levée en masse, forme des camps d'instruction, organise des 
armées. Par malheur, les cadres manquent, les armes manquent, tout 
manque, excepté le courage, qui peut honorer une défaite, non ramener 
la victoire sous le drapeau des vaincus. - 

Pourtant la lutte commence bien. Réorganisée sous les ordres 
du général d’Aurelles de Paladines, l’armée de la Loire culbute (?) le 
9 novembre les Bavarois de von der Tann à la bataille de Coulmiers; 
Orléans est repris. Mais on perd du temps. Bazaine a capitule; les 
masses allemandes devenues disponibles par la chute de Metz arrivent 
de toutes parts. Apres une lutte acharnée et indécise (?) à Beaune-la- 
Rolande (28 novembre), l’armée de la Loire prit enfin l'offensive, et 
l'amiral Jauréguiberry eut l'avantage le 1° décembre au combat de 
Villepion; mais malgré des prodiges de valeur, les Français furent re- 
poussés à la bataille de Loigny (2 décembre). Le 3, ils perdirent la 
bataille d’Artenay contre le prince Frederic-Charles; les Prussiens ren- 
trerent dans Orléans. 

Alors l’armée de la Loire se trouve coupée en deux. Gambetta 
remplace le général d’Aurelles de Paladines par les généraux Chanzy 
et Bourbaki. Le général Chanzy, qui commande l’armée de l'ouest, 8e 
replie sur le Mans, en disputant le terrain pas à pas. Mais la bataille 
da Mans est perdue, parce qu’une partie des troupes lâche pied (10, 
Il et 12 janvier 1871). 

L'armée du Nord: Faidherbe. Batailles de Pont-Noyelles, Bapaume, 
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Saint-Quentin (23 decembre 1870, 3 et 19 janvier 1871). — Dans le 
nord, les Français perdirent, le 27 novembre, contre v. Manteufïel, la ba- 
taille de Villers-Bretonneux. Amiens fut occupé deux jours après par 
l'ennemi. Alors le général Faidherbe, après avoir improvisé une armée, 
reprit l'offensive au mois de décembre, contre le général v. Geben. Il 
bat les Prussiens à Pont-Noyelles (23 décembre), et à Bapaume 
(3 janvier). Mais enfin, au nord comme partout, le nombre et l’organi- 
sation l’emportent. Péronne capitule le 10 janvier. Les Allemands 
gagnent la bataille de Saint-Quentin (19 janvier 1871). Maîtres de 
Rouen et de Dieppe, sur la Manche, ils coupent toute communication 
entre Lille et le Havre, également menacés. 

Défense de Belfort par Denfert. — Dans l'est, les Allemands, sous 
les ordres du général v. Treskow, mirent le siège devant Belfort le 
4 novembre. Belfort avait pour gouverneur le colonel du génie Denfert- 
Rochereau. Sommé de se rendre, le colonel Denfert répondit: ... „Nous 
connaissons l'étendue de nos devoirs envers la France et envers la 
République, et nous sommes décidés à les remplir.“ Il tint parole: 
Belfort ne fut évacué qu’en vertu de l'armistice. 

L'armée des Vosges: Garibaldi; l'urmee de l'Est: Bourbaki. Batailles 
de Villersexel, d’Hericourt, de Dijon (9—22 janvier 1871). La petite 
armée française des Vosges, après des combats acharnés pendant le 
mois d'octobre, avait été refoulée vers Besançon. Le général Garibaldi, 
venu de l’île de Caprera avec ses fils, Ricciotti et Menotti, offrir ses 
services A la Délégation de Tours, reçut le commandement de tous les 
corps francs entre la Seine et les Vosges. Dans cette région, les 
Prussiens avaient occupé Dijon le 30 octobre, après un violent combat. 
Ricciotti les chassa de Châtillon-sur-Seine, le 19 novembre, mais ne put 
s'y maintenir. Garibaldi, à la suite d'une tentative infructueuse pour 
reprendre Dijon, repoussa les Prussiens le 1° décembre devant Autun. 
Le general Cremer fut battu le 18 décembre à Nuits, malgré l’opiniätre 
résistance des légions du Rhône. | 

Il était devenu urgent de secourir Belfort attaqué. L'armée du 
général Bourbaki, reformée après la perte d'Orléans, reçut l'ordre de 
se porter de Bourges vers l'Alsace et le Rhin pour couper les com- 
munications de l’armée ennemie et débloquer Belfort. Bourbaki avait 
100 000 hommes. Garibaldi et Cremer devaient le soutenir à gauche. 
Les Français prirent donc l'offensive, malgré le froid et la neige. 
Tandis que Garibaldi réoccupe Dijon, Bourbaki livre bataille le 9 jan- 
vier à Villersexel au général v. Werder. Du 15 au 18 janvier, une 
furieuse bataille eut lieu sur toute la ligne d’Hericourt à Montbéliard. 
Mais Bourbaki fut repoussé. Le froid était excessif; la retraite fut accom- 
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pagnée de souffrances épouvantables. Bourbaki, désespéré, essaya de 
se brûler la cervelle. 1 fat remplacé par le général Clinchant. 

Plus heureux, Garibaldi, à la tête de l’armée des Vosges, repoussa (?) 
les Prussiens, qui, sous les ordres du général v. Kettler, avaient attaqué 
Dijon, et qui durent battre en retraite (?) après une lutte de trois jours, 
dans laquelle ils perdirent*) un des drapeaux de leur 61° régiment 
d'infanterie (8° Poméranien) (20, 21 et 22 janvier 1871). Ce succès ne 
pouvait malheureusement plus influer sur le résultat de la guerre. 

Armistice. L'armée de l'Est refoulée en Suisse. — A cette date, 
Paris capitulait. Par un manque de présence d'esprit, dont les con- 
séquences devaient être désastreuses, Jules Favre, en avertissant les 
chefs d'armée qu'un armistice était signé, négligea de les prévenir que 
l'armée de l'Est était exceptée de l'armistice. Des lors immobile, 
tandis que les Prussiens accourus du nord sous le commandement de 
v. Manteuffel marchent en force pour la cerner et lui coupent la retraite, 
cette malheureuse armée, détrompée trop tard, est obligée de se ré- 
fagier sur le territoire neutre de la Suisse, où elle est internée 
(1* février 1871). — De Tours, occupé par l'ennemi, la Délégation du 
gouvernement avait dû se transporter à Bordeaux. 

Batailles de Champigny et de Buzenval (30 novembre — 2 décembre 
1870, et 19 janvier 1871). Capitulation de Paris (29 janvier 1871). — 
Le siège de Paris continuait toujours. On avait commencé à rationner 
le pain et la viande; tout travail avait cessé; les gardes nationaux 
avaient plus pour vivre que leur solde de 30 sous par jour; la mor. 
talité augmentait; surtout les jeunes enfants succombaient; les nouvelles 
du dehors étaient rares et toujours mauvaises; et pourtant personne ne 
parlait de se rendre. On ne se plaignait que de ne pas combattre 
assez. On demandait l'exécution du plan de sortie, tant de fois 
annoncé, du général Trochu. 

Au moment où l'armée de la Loire devait prendre l'offensive pour 
débloquer Paris, une grande sortie eut lieu par la Marne pour lui 
donner la main. Mais le passage fut retardé, parce que les ponts se 
trouvèrent trop courts. Néanmoins l'élan était grand. Le général 
Ducrot avait déclaré qu'il ne rentrerait que „mort ou victorieux“.**) La 
terrible bataille de Champigny et de Villiers (30 novembre et 2 de- 
cembre) n’amena pourtant aucun résultat. 

Le froid était devenu intense; la neige tombait; des hommes 
étaient gelés sous la tente. Le Mont Avron, à l’est de Paris, fut bom- 
bardé le 27 décembre et évacué le lendemain. Au sud, les batteries 


*) (?) Il fut trouvé sous un monceau de cadavres. 
**) Il ne fit ni l'un ni l’autre. 
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prussiennes de Châtillon, Clamart, Meudon, ouvrirent le feu sur la ville 
le 5 janvier 1871; au nord, Saint-Denis fut criblé de projectiles. La 
faim sévissait: chaque adulte ne recevait plus par jour que 300 grammes 
d'un pain répugnant et 25 grammes de viande de cheval. Dans les 
rues, sillonnées (?)*) par les obus, les femmes faisaient queue de longue: 
heures à la porte des boulangeries et des boucheries municipales, les 
pieds dans la neige ou dans la boue, pour ne recevoir, après une mor- 
telle attente, que des aliments insuffisants. Cependant le général 
Trochu disait dans une proclamation: „Le gouverneur de Paris ne 
capitulera pas.“ 

Un dernier effort fut tenté le 19 janvier du côté de l’ouest. La 
bataille de Montretout ou de Buzenval fut sanglante et stérile. La 
veille, dans la grande galerie des glaces du palais de Versailles, 
devant les bas-reliefs qui représentent Louis XIV foulant le Rhin, 
Guillaume Ie avait été proclamé Empereur d'Allemagne. 

Le 22 janvier, des gardes nationaux du parti avancé essayérent 
d'enlever l'Hôtel de ville et de renverser le gouvernement pour lui 
substituer un pouvoir nouveau qui continuät la lutte. Pour la pre- 
miere fois, depuis cinq mois, le sang français coula dans une guerre 
civile, sous le feu des canons ennemis. | 

Il n'y avait plus de vivres. Le général Trochu donna sa dé- 
mission de gouverneur de Paris, tout en restant président du Gou- 
vernement provisoire.**) Il fut remplacé par le général Vinoy. Le 
29 janvier, Paris capitula: les forts furent rendus aux Allemands; les 
troupes, sauf une division, furent désarmées; un armistice était conclu 
pour l'élection d'une Assemblée Nationale qui traiterait de la paix. 

L'Assemblée Nationale à Bordeaux (13 février 1871) et à Versailles. 
Présidence de Thiers. Traité de Francfort (10 mai 1871). — Elle se 
réunit à Bordeaux le 13 février 1871, et le 17 février, elle nomma 
Thiers, qui avait été élu député dans vingt-deux départements, Chef du 
Pouvoir Exécutif de la République Française. 

Il fallait, avant tout, signer la paix avec les vainqueurs. Les 
préliminaires furent débattus à Versailles entre Thiers et M. v. Bis- 
marck. L'Assemblée les ratifia le 1° mars 1871, et, dans la même 
séance, elle confirma la déchéance du gouvernement impérial, en le 
déclarant „responsable de l'invasion, de la ruine et du démembrement 
de la France“. Depuis, l’Assemblée se transporta à Versailles, le 
20 mars 1871; elle vota, le 13 août 1871, que le Ohef du Pouvoir Exé- 
cutif prendrait le titre de President de la République Frangaise, et 
* conserverait ses fonctions aussi longtemps qu'elle siégerait elle-même. 


", #8. Teil II, Seite 19, No. 40-41. 
**) S. Teil IT, Seite 20, No. 42—48. 
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Aux termes du traité de Francfort (10 mai 1871), la France 
payait aux Prussiens une indemnité de guerre de cinq milliards, jusqu’à 
l'entier acquittement de laquelle une partie de son territoire devait 
rester occupée. De plus, elle leur cédait: le département du Bas-Rhin 
tout entier, avec Strasbourg, le département du Haut-Rhin à l'exception 
de Belfort, les trois quarts du département de la Moselle, avec Metz 
et Thionville, un tiers du département de la Meurthe, deux cantons 
du département des Vosges. La France perdait un territoire contenant 
1487 374 hectares, et peuplé de 1 628 132 habitants. 

| Mansoxar. 


24, Les bluets de l’empereur Guillaume 1. 


Au lendemain d’Iena, pendant la fuite à Mémel, la reine Louise, 
inquiète de la santé chancelante du petit Guillaume, voulut s'arrêter 
toute une nuit, pour qu'il s’y reposät, dans une maison de paysan. Et 
la, trompant les anxiétés de sa veille, elle inscrivit sur la garde d'une 
Bible les vers si connus en Allemagne, que Gœthe met dans la bouche 
du père de Mignon: „Celui qui n'a jamais arrosé son pain de larmes; 
celui qui n’a jamais passé les nuits pleines d’angoisses, assis en pleurant 
sur son lit, celui-là ne vous connaît pas, 6 puissances du Ciel!“ 

Comment une telle sollicitude, un attachement si attentif et si 
tendre, n’auraient-ils pas éveillé dans le cœur de l'enfant et consolidé 
plus tard dans celui de l’homme un véritable culte pour cette mère, 
charmante au foyer, douce à ses enfants, hautaine au vainqueur, virile 
à travers tant d'épreuves auxquelles sa fragile enveloppe ne résista pas? 
Cette âme de roi dans un corps de femme brisa le fourreau. La jeune 
reine mourut en 1810, un an après le retour à Berlin, c’est-à-dire après 
le paiement anticipé de la contribution de guerre. 

Pour häter cette délivrance, le roi Frédéric-Guillaume II et la 
reine partagerent tous les sacrifices imposés au pays. Le train du 
ménage royal fut réduit au strict nécessaire. L’argenterie avait été 
vendue en Hollande. On se refusait tout plaisir. La princesse Charlotte, 
qui devint plus tard impératrice de Russie et mère d'Alexandre II, 
reçut de son père, le jour de son anniversaire, cinq thalers pour s'acheter 
me robe: „Je ne peux pas, ma fille“, lui dit le roi, „te faire un plus 
gros présent. | 

C'est alors, durant le séjour à Kænigsberg, que la reine sacrifia 
tous ses joyaux. Donnant ainsi l'exemple aux femmes prussiennes, elle 
offrit jusqu'à son alliance. L'exemple fut suivi. Plus tard, elle remplaça 
les alliances d'or par des anneaux de fer où sun portrait était frappé. 
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Pendant les fréquentes promenades qu'elle faisait avec ses enfants à 
travers la campagne, on cueillait des fleurs, qui servaient à parer la 
modeste villa louée par la famille exilée, et la reine triait quelques 
bluets dont elle ornait sa robe ou qu'elle piquait dans ses cheveux 
blonds. Depuis qu'elle s'était dépouillée de tout bijou, cette fleur des 
champs restait la seule parure qu’elle se permit. 

S’explique-t-on maintenant le pieux souvenir qui, dans le cœur de 
Guillaume I®, associait le bluet au culte de la reine Louise? Il ne 
l’a jamais oubliée, ce modèle de mère et de reine, ni dans les jours 
heureux, ni dans les jours désastreux. Témoin le fait authentique 
suivant. 

Immédiatement après son élévation au trône, il fit acheter la 
petite villa qu'il avait. habitée avec les siens pendant les années de 
malheur, plus de cinquante ans auparavant, et la fit remettre exactement 
en l’état où elle se trouvait à cette époque. Aujourd'hui, on peut y 
voir le petit salon où se tenait la reine, pauvrement meublé à la mode 
de l'empire; le raide canapé, encadré, à droite et à gauche, d’arbustes 
verts entre lesquels se détachent les bustes de la reine et du roi; dans 
un angle, une psyché en acajou au fronton grec; à côté, un bureau tres 
simple, deux fauteuils à dossier de bois découpé et, en face du portrait 
de la reine, lequel garnit, au-dessus du canapé, le milieu du panneau, 
un guéridon carré sur lequel est perpétuellement entretenue une toufe 
de bluets frais. 

La Liseers (Wozren). 


25. "_ Frédéric-Guillaume (Frédéric II). 


Le prince Frédéric avait trente-trois ans, quand la guerre de Dane- 
mark ouvrit la trilogie dont le dénouement a été l'avènement de la 
Prusse à l'empire. 

S'il avait donné de lui l'idée qu'il était un homme de guerre, il 
aurait reçu, dès 1864, un commandement. Il assista, il est vrai, aux 
opérations militaires, dans l'état-major du maréchal Wrangel, mais en 
spectateur. ; 

En Bohème et en France, dans les deux guerres où la Prusse 
joua sa vie, il fallait que l'héritier de la Couronne füt investi d'un 
grand rôle. Le prince eut la fortune de présider à des actions décisives 
dans les deux campagnes, et, comme s'il avait été un simple officier, 
il y gagna de l'avancement. | 

Après la bataille de Sadowa, comme la nuit commençait à tomber, 
il rencontra le roi Guillaume. Le père et le fils nous ont laissé le 
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récit de cette entrevue: ,,... Enfin‘, écrit le roi à la reine Augusta, ‚je 
rencontrai à huit heures Fritz et son état-major. Quel moment, après 
tout ce qui s'était passé, au soir d’un pareil jour! Je lui donnai moi- 
même l'Ordre pour le Mérite; les larmes jaillirent de ses yeux, car il 
n'avait pas reçu le télégramme où je lui annongais cette promotion. 
Ainsi, surprise complète!“ — „Enfin‘, écrit le prince dans son journal, 
‘aprés avoir beaucoup cherché, beaucoup demandé, nous trouvämes le 
roi; je l’informai de la présence de mon armée sur le champ de bataille, 
et je lui baisai la main; il me prit dans ses bras. Pendant un moment, 
nous ne pümes parler l’un ni l’autre. Le premier, il retrouva la parole 
et me dit qu'il se réjouissait des heureux succés que j'avais eus et de 
l'aptitude à commander que j'avais montrée. Il ajouta qu'il m'avait 
donné, comme je le savais par un télégramme, l'Ordre du Mérite en 
récompense des premières victoires. Ce télégramme, je ne l’avais pas 
reçu. Alors, sur ce champ de bataille où j'avais contribué à la victoire, 
mon pôre et mon roi me donna le plus élevé de nos Ordres militaires. 
J'étais profondément saisi. L’entourage aussi paraissait ému.“*) 

En octobre 1870, le prince Frédéric était nommé maréchal. Dans 
l'ordre de cabinet qu’il écrivit à cette occasion, le roi Guillaume rappelait 
la capitulation des deux grandes armées françaises: ,, J'ai voulu“, ajoutait-il, 
„par un acte spécial montrer toute l'importance de cet événement." 
Puis, s’adressant à son Als: 

Tu as eu, dans le succès de notre tâche difficile, une part 
tout à fait grande. Tu as ouvert la campagne par deux victoires 
coup sur coup. Par ta marche stratégique, tu as couvert le flanc 
gauche de l’armée principale qui a pu ainsi marcher en sécurité 
contre Bazaine pour le vaincre. Tu t'es ensuite joint avec tes 
troupes à la grande armée pour prendre part aux opérations contre 
Sedan; tu as combattu avec elle dans ces jours mémorables. Enfin, 
tu as fait, non sans combattre, l'investissement de Paris. Tout 
cela te désigne comme un grand, comme un heureux général. Tu 
as droit au rang le plus élevé de la hiérarchie militaire. (C'est 
pourquoi je te nomme maréchal. C'est la première fois que cette 
distinction que je donne aussi à Frédéric-Charles est attribuée à 
un prince de notre Maison. Mais aussi les succès obtenus dans 
cette campagne atteignent une telle hauteur, ont une importance 
telle que l’histoire n’a jamais rien vu de semblable. (C'est pour 
cela que je me suis cru autorisé A m'écarter de la tradition de 
notre Maison. Ce que mon cœur paternel ressent, en ce jour où 
je t’exprime ainsi, comme il est en mon pouvoir et comme il est 
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en mon devoir, ma reconnaissance et celle de la patrie, n’a pas 
besoin d'être exprimé par des paroles. | 
Ton père reconnaissant qui t'aime de tout son cœur, | 
GUILLAUME. | 

En temps de paix l'héritier de la couronne de Prusse vivait avec 
les siens, en toute modestie et tranquillité. Le 27 janvier 1859, était 
né le premier enfant, qui est aujourd'hui l’empereur Guillaume II. La 
naissance d'un héritier mit en fête la cour et la ville. Le grand-père 
apprit la nouvelle au moment où il écoutait le rapport d'un ministre; 
il sortit précipitamment, et pour ne pas attendre sa voiture, 8e jeta 
dans un fiacre auquel il recommanda de marcher vite. Comme il arrivait 
chez son fils, le maréchal Wrangel sortait. On raconte que ce vieux 
soldat, un combattant de 1813, dit à la foule qui s’amassait devant le 
palais: „Ga va bien, mes enfants: c'est une recrue aussi solide qu'on 
peut le désirer. |. 

Sept autres enfants sont depuis nés de cette union: en 1860, la 
princesse Charlotte; en 1862, le prince Henri; en 1864, le prince Sigis- 
mond; en 1866, la princesse Victoria; en 1863, le prince Waldemar; 
en 1870, la princesse Sophie-Dorothée; en 1872, la princesse Marguerite. 
Deux sont morts. Le prince Sigismond était né l'an de la guerre da- 
noise. Quand le magistrat de Berlin était allé porter ses compliments 
au prince Frédéric, celui-ci avait répondu: „Dans la joie que me cause 
la grâce que le ciel nous a faite de nous donner ce nouveau trésor, 
nous ne pouvons oublier les pères et les mères à qui les batailles de 
cette année ont enlevé des fils pleins d'espérance. Au fond de notre 
cœur, nous avons senti l'obligation d'élever ce fils comme ses ainds 
dans l'amour, le dévouement, la fidélité à sa patrie.“ Deux ans aprés, 
en juin 1866, comme le prince Frédéric allait conduire son armée dans 
les défilés de la Bohême, il apprit la mort de cet enfant. . Au retour 
à Berlin, il reçut du magistrat, avec les félicitations, des condoléances. 
»C'était un cruel devoir pour moi“, répondit-il, „de rester loin de ma 
femme et de mon fils mourant, de ne pouvoir fermer les yeux de mon 
enfant qui nous quittait. Mais ce sacrifice que j'ai fait, c'est une satis- 
faction pour moi de l’offrir à ma patrie!" 

Tous ceux qui ont vu, dans les journées de deuil, le prince et la 
princesse, ont été émus de leur douleur. Au mois de mars 1879, au 
moment où un cortège funèbre sortait de leur palais pour conduire à 
l’église le prince Waldemar, mort dans sa douzième année, ils parurent 
au balcon pour suivre des yeux le cercueil, d’un regard si navré que 
les sanglots éclatérent dans la foule. Le lendemain, pendant la céré- 
monie des funérailles, le prince, agenouillé pres du caveau entr’ouvert, 

'argait les larmes les plus amères qu'un œil paternel ait jamais répandues. — 
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Nommé protecteur des musées royaux, le prince s’est ingénié à 
es enrichir, et Berlin possède, grâce à lui, un musée d’antiquites digne 
e la capitale d'un empire. Il a encouragé de ses deniers et soutenu 
e son autorité les grandes entreprises des fouilles d’Olympie et de 
’ergame. Les artistes honorés de sa bienveillance familière l’aimaient 
vec une sorte d’exaltation. Le professeur Curtius, en présentant au 
rince la photographie de l’Hermes, trouvé dans le temple de Junon 
‚ Olympie, lui a lu une pièce de vers, où il fait parler Praxitcle, qui 
xprime ses sentiments au prince: ,, Maintenant, le soleil de la vie luit 
wur moi — et ce jour de résurrection, cette vie nouvelle, c'est à toi 
we je les dois.“ — M. Humann a raconté que, le 9 septembre 1879, 
u moment d'ouvrir à Pergame les dernières fouilles, en vertu d’un 
irman obtenu par l'intervention du prince, il saisit une pioche, et, 
adressant aux ouvriers indigènes, qui l’Ecoutaient sans le comprendre, 
eur dit: ,, Au nom du protecteur des musées royaux, du plus heureux 
t du plus aimé des hommes, du soldat invaincu, de l'héritier du plus 
beau trône du monde, au nom de notre prince de la Couronne, puisse 
cette entreprise être heureuse et bénitel‘“ — „Mes ouvriers“, ajoute 
M. Humann, „ont cru que je disais une formule magique. Ils n'avaient 
point tort!‘ — 

La masse des braves gens de toute l'Allemagne adorait le prince. 
Ils l'appelaient notre Fritz, et le voyaient sous les traits d’un héros fort 
et doux, fumant sa longue pipe en plein combat, terrible à l'ennemi, 
bon pour le soldat, qu'il visitait au bivouac et soignait à l’ambulance. 

Pendant la guerre de France, le prince avait gagné les premières 
victoires à la frontière. Des hauteurs de la rive droite du Rhin, les 
Badois avaient vu la fumée des canons de Weerth: la fumée allemande 
avancer, celle des Français reculer. Le kronprinz les avait délivrés de la 
erreur qu’inspiraient le nom de Mac-Mahon et la face noire des turcos. 
ll commandait aux contingents du Sud. Sa sollicitude envers les hommes, 
attestée par les lettres envoyées aux familles, étonnait et touchait 
Badois, Wurtembergeois et Bavarois. On disait au sud du Mein: , Auprès 
du kronprinz, c'est là qu'il fait bon d’être.“ 

Apres la guerre, il fut chargé de l'inspection militaire dans ces 
pays. Chaque été, il y recueillait des témoignages d'affection et de 
dévouement. ,, Votre Altesse Impériale“, lui dit en 1871 le bourgmestre 
de Munich, „a conquis l’amour des soldats du Sud; nos cœurs battent 
‘haudement pour vous; tout désaccord a cessé entre le Nord et le Midi... .“ 

Hélas, cette carrière, commencée sous de si brillants auspices, 
devait se terminer bien tristement ... Depuis longtemps le malheureux 
prince se debattait contre une terrible maladie; il était allé chercher 
à non la guérison, au moins le soulagement à Sau-Remo; mais quand 
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la mort vint frapper son auguste père, le malade se mit en routa vers 
la lointaine capitale, où il arriva, enveloppé dans une tempête de neige, 
lui, à qui l’on mesurait, la veille, l'air tiède de la Méditerranée. Des lors 
il a donné un exemple magnifique d'obéissance au devoir et de résignation 
vraiment chrétienne. Il succomba le 15 juin 1888. Son fils et successeur 
lui a voué un touchant nécrologue dans la proclamation suivante: 

A mon peuple! 

Un décret de Dieu nous a imposé de nouveau le deuil le plus 
cruel. La tombe s'est à peine fermée sur la dépouille mortelle de 
l'empereur, mon inoubliable grand-père, que l'empereur, mon bien-aimé 
père, vient à son tour d'être appelé de ce monde à la paix éternelle. 

L’heroique énergie, procédant de sa soumission chrétienne, avec 
laquelle il a su, malgré ses souffrances, être à la hauteur de ses devoirs 
royaux, semblait permettre d'espérer qu'il serait conservé plus longtemps 
à la patrie. Dieu en a disposé autrement. 

Il n'a été accordé au royal martyr, dont le cœur battait pour 
tout ce qui est grand et beau, qu'un petit nombre de mois pour montrer 
aussi sur le trône les nobles qualités de l'esprit et du cœur qui lui ont 
gagné l'amour de son peuple. 

Aussi longtemps qu'il battra des cœurs allemands, on pensera avec 
reconnaissance aux vertus qui le paraient, aux victoires qu'il a remportées 
autrefois sur les champs de bataille, et une gloire ineffaçable éclairera 
dans l’histoire de la patrie sa figure chevaleresque. ... 

Potsdam, le 18 juin 1888. GUILLAUME. 


Laviısse. 


26. Fête de majorité du prince Guillaume. Son entrée comme lieutenant 
au 1” régiment de la garde à pied. 


Deux jours après sa sortie du gymnase, le prince Guillaume allait 
célébrer dans sa famille la fète de sa majorité. Ce jour-là, il reçut 
l'investiture solennelle de l'Ordre de l’Aigle Noir, dont il était membre 
par droit de naissance. 

Cet Ordre a été institué par le premier roi de Prusse, le jour 
même de son couronnement à Koenigsberg. ,,A l'aigle‘‘, disait Frédéric I", 
dans la charte de fondation, ,,nous avons donné dans une de ses serres 
une couronne de lauriers, dans l’autre les carreaux de la foudre. Au- 
dessus de sa tête, nous avons écrit notre devise: Suum cuique (à chacun 
le sien). La couronne signifie la justice de la récompense; la foudre 
la justice du châtiment; le Suum cuique, l'impartialité absolue avec 
laquelle nous payerons tous et chacun selon ses mérites. Ce n'est pas 
tout: l'aigle, comme chacun sait, va toujours vers le soleil; il ne vise 
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rien de petit, ni de bas. Ces qualités sont un symbole par lequel nous 
sommes avertis, nous et nos chevaliers, que nous devons élever notre 
espérance et notre confiance vers Dieu seul le Très Haut. Le Suum 
cuique nous rappelle que nous devons donner non seulement à l’homme 
ce qui est de l’homme, mais au Trés Haut ce qui lui appartient, à Dieu 
ce qui est de Dieu. Nous devons nous associer les uns aux autres, 
avant toutes choses, pour remplir ce devoir envers Dieu, le premier de 
tous ceux que nous recommandons à nos chevaliers. 

L'empereur Guillaume I® aimait ces vieux souvenirs du passé 
chevaleresque; il était en matière d'ordres peut-être l’homme le plus 
érudit de l'Europe. Il prenait au sérieux les statuts de ces corporations; 
il en dirigeait les cérémonies avec 8a grande dignité naturelle. Le 
21 janvier 1877, l'empereur, précédé par le kronprinz et par les princes, 
suivi par les chevaliers de l'Ordre appartenant aux familles princières 
d'Allemagne, par les chevaliers ayant siège au chapitre, par les ministres 
etc. fit son entrée dans la salle des Chevaliers. Il portait le grand 
manteau de velours rouge de l’Ordre. Il prit place sur le trône, casque 
en tête, et commanda au maître des cérémonies d'introduire le prince 
Guillaume. Le prince entra, accompagné de son père, le kronprinz, et 
du prince Albrecht. Il s’avanga jusqu'aux marches du trône. L'empereur 
ordonna la lecture de la formule du serment. Tout chevalier doit jurer 
„de mener une vie chrétienne, vertueuse, agréable à Dieu et aux hommes 
d'honneur, et d'encourager les autres à mener cette vie; — de maintenir 
toujours et partout la vraie religion chrétienne; de protéger les pauvres, 
les abandonnés, les veuves et les orphelins opprimes, et tous ceux qui 
souffrent de la violence et de l'injustice; — de défendre l’honneur de 
la maison royale et la prérogative royale; — d'établir et de conserver 
partout la paix, l'union et les bonnes mœurs“. 

A la question de l'empereur, s’il voulait jurer de remplir ces 
devoirs chevaleresques, le prince, montant les degrés du trône et mettant 
la main sur le livre des statuts, à la page du serment, répondit: „Oui, 
je le jure.‘ Il redescendit à sa place pour recevoir, des mains de son 
pére et du prince Albrecht, le manteau; de nouveau, il monta les degrés 
du trône et s’agenouilla. L'empereur se penchant vers lui, lui mit au 
cou le collier, puis il le releva et l’embrassa trois fois. 

Ensuite furent appelés les princes héritiers des grands-duchés deSaxe, 
de Bade et de Mecklembourg-Strelitz, et ces futurs souverains reçurent 
linvestiture après le futur empereur. La cérémonie était terminée; l’em- 
pereur alla tenir dans la chambre de l’Aigle Noir le chapitre de l'Ordre. — 

Une semaine après, Guillaume Ie" présentait son petit-fils à ses 
supérieurs militaires, qu'il avait mandés au palais. Depuis l’âge de dix 
ans, le prince était, selon la coutume de la famille, lieutenant au premier 
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régiment de la garde à pied. Majeur, il devait prendre sa place dans 
la troupe. 

Le vieil empereur, qui venait de célébrer le 70° anniversaire de 
son entrée dans l’armée, prononça en s'adressant à son petit-fils et aux 
officiers un de ces discours brefs et précis, qu’il disait à merveille, avec 
une bonhommie pleine de dignité, des mots bien trouvés, et je ne sais 
quelle éloquence simple d'un effet tout particulier, 

„Lu sais par l'histoire que tous les rois de Prusse, tout en 
s’acquittant des autres devoirs du gouvernement, ont toujours consacré 
à l’armée leur plus grande attention. Déjà le Grand Electeur, par 
l'héroïsme de son courage, a donné à ses troupes un exemple qui n’a 
pas été dépassé. Frédéric I" savait très bien, lorsqu'il mit la couronne 
sur 83 tête, qu'il aurait à défendre cet acte hardi; mais il savait aussi 
que ses troupes, éprouvées déjà, lui rendraient cela facile. Frederic- 
Guillaume Ir, dans cette garnison même où tu vas te rendre*) et qu'on 
appelle volontiers le berceau de l’armée prussienne, a posé la base de 
notre organisation militaire par la sévère discipline qu'il a inculquée 
aux officiers et aux soldats... C’est son esprit qui vit eneore aujourd'hui 
parmi nous. Frédéric le Grand, avec son génie de capitaine, a fait de 
ces troupes solides le noyau de cette armée avec laquellé il a livré les 
batailles, qui l'ont rendu immortel. Frederic Guillaume II eut affaire 
à une tactique nouvelle, et l’armée ne quitta point la lutte sans lauriers. 
Mon royal père rencontra le même ennemi, et un terrible désastre fondit 
sur la patrie et sur l’armée. Mais alors, mettant de côté tout ce qui 
était vieux et caduc, il réorganisa l’armée et la fonda sur l’amour de 
la patrie et le sentiment de l'honneur. Et il remporta des succès qui, 
jusqu'à la fin des temps, brilleront d'un éclat particulier dans les annales 
de l’armée prussienne. Mon frère, si cruellement éprouvé, le roi Frédéric- 
Guillaume IV, regardait avec satisfaction son armée qui, dans des jours 
lamentables, lui demeura fidèle. 

En cet état j'ai trouvé l'armée. 

Si jamais un gouvernement a été visiblement conduit par la Pro- 
vidence, c'est celui des dernières années. Et c’est encore l’armée, qui, 
par son courage inébranlable et sa constance solide, a porté la Prusse 
à cette hauteur où elle est à présent. Le corps de la garde, auquel 
tu appartiens, et le régiment où tu entres aujourd’hui ont contribué de 
la façon la plus éclatante aux succès glorieux. Les signes que je porte 
sur ma poitrine sont l'expression publique de mon indestructible recon- 
naissance pour le dévouement avec lequel l’armée a remporté victoire 
sur victoire. Tu arrives à la jeunesse dans une grande époque et tu 
as en ton père un honorable exemple de l'art de conduire la guerre et 
_ *) Potsdam. 


COMMENT S’EST FORMER L’ARMEE PRUSSIENNR. 117 


les batailles. Mais tu trouveras dans le service que tu vas commencer 
des choses en apparence insignifiantes et qui te surprendront. Sache 
bien que, dans le service, rien n’est petit. Chaque pierre qui sert à 
bâtir une armée doit être exactement façonnée, si l'on veut que la 
bâtisse soit bonne et solide. 

Se tournant alors vers les officiers, — c'était le capitaine de la 
6° compagnie du 1* régiment de la garde à pied, à laquelle appartenait 
le prince, le commandant du second bataillon, le colonel du régiment, 
le général commandant la 1" division de l'infanterie de la garde, le 
général commandant le corps de la garde, — l’empereur leur dit: 

„Je vous remets mon petit-fils, pour que vous fassiez chacun en 
ce qui vous Concerne son éducation militaire, de façon qu'il devienne 
un digne successeur de mes ancêtres. 

Enfin, s'adressant une fois encore à son petit-fils: 

Maintenant, val Et fais ton devoir, comme on va te l’apprendre! 
Que Dieu soit avec toil“ 

Le jour même et la même matinée, le prince fut conduit par son 
pére à Potsdam, où la 6° compagnie l’attendait. Le kronprinz présenta 
son fils aux officiers, puis il adressa quelques paroles aux hommes. 
Le prince s’avanga sur le front de la compagnie, qu'il salua de l'épée. 
Aussitôt commença le Parade-Marsch. Le lieutenant en premier Guillaume 
de Prusse avait pris rang dans cette armée, dont il est aujourd’hui le 


chef suprème. Lavisse. 


27, Comment s'est formée l'armée prussienne. 


Que de peine il a fallu, quelle énergie et quelle persévérance, 
pour amener l’armée prussienne au point où nous la voyons depuis sa 
reconstitution dans un pays pauvre en ressources naturelles et épuisé 
par des guerres malheureuses! L’Etat prussien a été le premier à former 
une véritable armée nationale, à réaliser l’idée de la nation en armes 
avec le principe du service militaire obligatoire pour tous les citoyens 
valides. Son exemple tend à s'imposer aujourd'hui à toutes les grandes 
puissances de l’Europe, soucieuses de conserver leur rôle et de garantir 
l'intégrité de leur territoire. Ce sont les exigences de la défense du 
territoire national, l'histoire nous l’apprend, qui ont inspiré le système 
militaire appliqué en Allemagne sur le modèle prussien. A la paix de 
Tilsit, qui coûta à la Prusse la moitié de ses provinces, Napoléon Ie 
imposa à cet Etat l'obligation de limiter ses troupes à un effectif de 
42000 hommes. Le gouvernement vaincu se soumit à la lettre du 
traité, mais il abrégea la durée du service sous les drapeaux en ren- 
voyant dans leurs foyers les soldats exercés. Ceux-ci furent remplacés 
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dans les cadres par des recrues, de sorte qu’en 1813, quand le peuple 
se leva en masse pour la „guerre de la delivrance“, il put mettre en 
campagne 200 000 hommes exercés, entraînés par un ardent patriotisme. 
Sous l'effet des humiliations infligées par l'étranger, on se prêta avec 
enthousiasme aux derniers sacrifices. Après les journées de Leipzig, 
à l’avant-veille de Waterloo, le roi de Prusse édicta la loi du 3 sep- 
tembre 1814 pour l'organisation de la landwehr. Landwehr, traduit 
littéralement, veut dire défense du pays. Cette loi organique de la land- 
wehr est donc le fondement de la constitution militaire de la Prusse et 
de l'Allemagne en vertu de la loi fédérale du 9 novembre 1867, tran- 
scrite depuis dans la constitution de l'empire. Elle imposa le service 
militaire à tous les hommes valides, âgés de vingt à cinquante ans, 
classés en plusieurs bans, jusqu'à la levée en masse ou landsturm. 

Le recrutement en Prusse s’est fait par enrölement à prix d’ar- 
gent jusqu'au règne du grand-électeur, Frédéric-Guillaume. A son 
avénement, en 1640, celui-ci trouva l'armée encore formée par un ra- 
massis de gens venus de n'importe où, engagés moyennant une solde, 
suivant l'usage universel de l’époque. Réunis dans la mesure des 
besoins du moment, ces soldats ne représentaient même pas une vraie 
armée permanente et manquaient d'un bon corps d’ofliciers. Ils passaient 
volontiers d'un chef à l’autre, vendant leurs services au plus offrant. 
Des brevets étaient délivrés aux colonels, qui rassemblaient leurs régi- 
ments, nommaient leurs officiers et congédiaient de nouveau les gens 
dont ils n'avaient plus besoin. Point de lien solide entre les princes 
et les armées ainsi constituées, entre les généraux et leurs troupes. 
Les hommes rassemblés autour du tambour d’enrölement se dispersaient 
comme ils avaient été réunis, quand les entreprises pour lesquelles ils 
B’engageaient étaient terminées et même quelquefois avant, lorsqu'ils 
pouvaient trouver ailleurs des engagements plus avantageux. De là 
des désertions fréquentes et le défaut de discipline causés souvent par 
l'irrégularité de la solde. 

Le grand-électeur de Brandebourg, arrivé au pouvoir vers la fin 
de la guerre de Trente ans, appliqua toutes ses forces à établir dans 
l'empire d'Allemagne une puissance rivale .de la maison d'Autriche. 
Pour réaliser ses intentions, il remplaça les armées temporaires par 
une armée permanente composée de soldats fixés dans le pays après 
l'expiration de leur service. Ses troupes venaient bien encore de l’é- 
tranger, à cause de la population encore trop faible de ses Etats. Mais 
les soldats libérés devaient s'établir à demeure sur le territoire soumis 
à l'autorité du prince. Afin d'assurer plus facilement l'exécution de 
ce plan, une ordonnance de l’année 1654 placa les différents régiments 
dans des districts déterminés. En quittant le service, les hommes con- 
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gédiés s’etablissaient dans ces districts, de manière à pouvoir être en- 
gagés à nouveau en cas de besoin. Ceux qui s'étaient particulièrement 
distingués étaient admis comme colons dans les villages du propre do- 
maine de l'électeur, où ils recevaient un deputat en nature et une 
petite solde de disponibilité, à condition de pouvoir à tout moment 
étre rappelés sous les drapeaux. 

Un budget militaire assuré, la subordination absolue des officiers 
à leurs généraux, des révisions fréquentes, une obéissance stricte, toute 
une organisation basée sur des règles sévères, réussirent à transformer 
les corps de mercenaires en une armée exercée et digne de confiance. 
Le grand-électeur attachait une importance particulière à une discipline 
rigoureuse, avec la religion pour fondement indispensable. A ses yeux 
le soldat devait obéir aux règlements militaires et aux ordres de ses 
supérieurs, non seulement par la crainte de la répression des actes d’in- 
discipline, mais remplir son devoir envers le roi et la patrie avec le 
sentiment intime d'être responsable de ses actes envers Dieu. Il ré- 
digea à ce propos une instruction, l’Artikels- Brief, de l’année 1656, qui 
se trouve dans le code militaire du Brandebourg, et dont l'esprit, sinon 
le texte primitif, a été conservé dans les règlements ou les Kriegs- 
artikel encore en vigueur en Allemagne. (Ces règlements imposent 
aux militaires l'obligation de suivre le dimanche les offices de leur 
culte, protestant ou catholique. Dans toute l'Allemagne, les villes de 
garnison importantes ont des églises particulièrement attribuées aux 
troupes et entretenues sur le budget de l'empire. Afin de rappeler 
que la religion est le fondement de la discipline comme celui de l'Etat, 
les casques et les shakos, de même que les monnaies portent l’inscrip- 
tion: Gott mit uns, Dieu avec nous. 

Suivant l'exemple donné par le grand-électeur, son successeur 
Frédéric Ier, fondateur du royaume de Prusse, continua à travailler à 
l'organisation de l'armée avant tout le reste. Par une loi du 1° février 
01, ce prince organisa la milice territoriale, appelée alors Landmiliz, 
où entrérent les anciennes compagnies de la population des campagnes. 
Tous les paysans capables de porter les armes, inscrits sur des rôles 
spéciaux, furent obligés au service militaire dans le but de soutenir 
l'armée active en cas de besoin. Frederic I s’attacha particulièrement 
à former un bon corps d'officiers, sans lequel une armée n’a pas de 
valeur. Le rang d'ancienneté devint la base du système d'avancement 
et servit de règle ordinaire dans la pratique, quoique maintenant encore 
l'ancienneté à elle seule ne constitue pas un droit pour la nomination 
à un grade supérieur. 

Frederic-Guillaume I* fit du corps d'officiers un ordre parti- 
eulier, dans lequel il voulait compter lui-même. Les membres de ce 
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corps étaient tous gentilshommes et appartenaient à la noblesse, tandis 
que les soldats provenaient de la classe des paysans. Retirés du service. 
les officiers gentilshommes avaient des moyens d'existence assurés, en vivant 
sur leurs terres, car l'Etat ne payait pas de pensions alors. Dès la pre- 
mière année de son règne, le roi rendit un édit interdisant à tous ses 
sujets, de n'importe quelle condition, de sortir du pays sans permission. 
Celui qui le quittait, sans y être autorisé, devait être considéré comme 
deserteur et puni de mort s’il était pris. La milice territoriale de Frederic I" 
fut de nouveau dissoute. Tel était le dédain de Frederic-Guillaume I* 
pour ces soldats en apparence qu'il défendit l'emploi du nom de milice 
pour des troupes royales sous peine d’une amende de cent ducats. Par 
contre, ce roi fut le premier prince en Europe qui s'efforça de faire 
de la défense de la patrie un devoir effectif pour tous ses sujets mâles. 
Aussi les engagements à prime furent abolis pour les indigènes. Les 
étrangers seuls devaient être admis à s'engager à prix d'argent. Une 
loi du 1% mai 1733 introduisit le système de recrutement cantonal. 
D'après cette loi, tout le pays se divisait en cantons ou districts, dont 
les différents régiments tiraient leurs recrues. Chaque régiment et les 
pasteurs de toutes les communes du canton respectif tenaient des listes 
des garçons qui pouvaient être pris à l’âge de vingt ans pour le re- 
crutement du régiment. Aucun cantoniste, comme s’appelaient les 
jeunes gens portés sur les rôles, ne pouvait plus prendre de service 
militaire ailleurs. 

Combinaison de la conscription avec les engagements mercenaires, 
le système de recrutement introduit par la Kantonalverfassung devait 
produire un double résultat pour l'amélioration des troupes. D'une 
part les cantonistes apporterent à l’armée leur patriotisme; les mer- 
cenaires, qui avaient déjà combattu ailleurs, faisaient, d'un autre côté, 
profiter leurs camarades de leur expérience. Après libération du ser- 
vice, les engagés d'origine étrangère »’etablissaient comme colons en 
pays prussien et augmentaient la population, alors peu nombreuse. 
Quant aux cantonistes congédiés, ils rentraient dans leurs familles avec 
des habitudes d'ordre gagnées pendant la présence sous les drapeaux. 

Donner au jeune royaume de Prusse, serré entre des voisins am- 
bitieux et puissants, une attitude militaire susceptible d'imposer à la 
vieille Europe, voilà la politique essentielle des successeurs du grand- 
électeur. Dans le cours des entreprises exécutées pour l'extension de 
ses Etats, Frédéric II, sarnommé le Grand, modifia la constitution mili- 
taire du pays suivant ses besoins. Ce que l'on constate surtout pen- 
dant ce nouveau règne, c’est une homogénéité plus grande imprimée 
au corps d'officiers, homogénéité qui est restée depuis un caractère 
distinctif de l’armée prussienne. Par suite des guerres incessantes, les 
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engagements de mercenaires étrangers cessérent pendant quelque temps. 
N fallut y revenir après la signature de la paix de Hubertsbourg pour 
remédier au dépeuplement des campagnes. La guerre de Sept ans avait 
épuisé le royaume, quoique moins funeste que la guerre de Trente ans, 
aprés laquelle Berlin se trouva réduite à une population de 6000 habi- 
tants. Mais le peuple et la noblesse étaient épuisés, la monnaie dé- 
préciée, le trésor tari, le commerce ruiné, la terre inculte, faute de bras. 
Aussitôt rentré dans sa capitale, le grand roi, énu de ce spectacle, 
mit en jeu tous les ressorts de sa volonté et de son intelligence pour 
remédier à tant de maux et relever la prospérité publique par une ad- 
ministration sage. Vainqueur dans dix batailles et conquérant de la 
Silésie, il avait payé ses succès avec la vie de l'élite de ses officiers 
et de ses soldats, tombés dans les champs, de Molwitz à Kunersdorf 
et à Liegnitz. Le grand-électeur et Frédéric-Guillaume I" avaient fa- 
vorisé le peuplement de la Prusse en recevant les réfugiés français et 
les émigrés de Salzbourg accueillis sur leurs terres à titre de colons. 
Frédéric II n’hesita pas à contenir ses intérêts militaires, en diminuant 
le nombre de ses sujets enlevés à l’agriculture pour le service de 
l'armée. Plusieurs ordonnances successives multipliörent les cas d’exemp- 
tion pour le recrutement des cantonistes, facilitérent le mariage des 
sous-officiers et des soldats, augmenterent à nouveau le nombre des 
engagements d'étrangers à prix d'argent. Vers la fin de son règne, 
la durée du service des cantonistes descendit à un an et se trouva 
même abaïssée à trois mois sous le gouvernement de son successeur. 

Sous ce gouvernement et pendant les premières années du siècle 
actuel, les succés passés se changèrent en revers, la gloire acquise 
faillit tourner en décadence. A une ère de travail fécond, marquée 
par des efforts persévérants et d'éclatants progrès, succéda une période 
de relâchement. Valmy et Jemmapes, léna, Auerstædt et Friedland vinrent 
jeter leur ombre sanglante sur les lauriers de Hohenfriedberg, de Rossbach 
et de Lissa. Quel revirement de fortune entre les époqües marquées par 
les traités de Bâle et de Tilsit et celle de la paix de Hubertsbourg! 
Pour reprendre la position acquise à cette dernière date, pour réveiller 
le sentiment national engourdi, pour rendre à la patrie ses frontières, 
il fallut les désastres au milieu desquels le nom même de la Prusse 
faillit disparaître. Toutefois, par un destin providentiel, les malheurs 
d'un peuple fier, valeureux, capable de sacrifice, peuvent devenir les 
mobiles d’une élévation plus grande. Le peuple prussien a puisé dans 
83 épreuves l'énergie nécessaire pour son relèvement et pour reprendre 
la force voulue pour devenir l’arbitre des destinées de l'Allemagne. 


GRAD. 
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1. Charles le Chauve et Louis le Germanique. Serments de Strasbourg. 


A peine Louis le Debonnaire était-il mort, que Lothaire conspirait 
déjà contre le jeune Charles*) et s’alliait secrötement, pour le dé- 
pouiller, avec Pepin I, fils du feu roi d’Aquitaine**), Charles ne 
tarda pas à entrer en alliance avec son autre frere, Louis le Ger- 
manique, que l'ambition de Lothaire menaçait également. L'arrivée de 
Louis le Germanique avec ses troupes vint relever la force et la con- 
fiance de Charles; ce fut le 21 juin 841, précisément un an apres la 
mort de Louis le Débonnaire, que les deux armées, celle de Lothaire 
et de Pepin d'Aquitaine d’une part, celle de Charles le Chauve et de 
Louis le Germanique de l’autre, ge trouvèrent en présence aux environs 
du village de Fontenailles, à six lieues d'Auxerre, sur le ruisseau 
d’Audries. Jamais, à ce qu'il paraît, depuis la bataille des plaines de 
Châlons contre les Huns et celle de Poitiers contre les Sarrasins, de 
si grandes masses d'hommes n'avaient été aux prises. La bataille s’en- 
gagea le 25 juin, à la pointe du jour, et elle commença heureusement 
pour Lothaire; mais les troupes de Charles le Chauve reprirent l’avan- 
tage que celles de Louis le Germanique avaient perdu, et l’action ne 
fut bientôt plus qu'un carnage d’une terrible simplicité entre deux 
énormes masses d'hommes s’abordant corps à corps et à plusieurs re- 
prises, sur un front de deux lieues de développement. Avant midi, car- 
nage, pillage, spoliation des morts, tout était fini; la victoire de 
Charles et de Louis était complète; les vainqueurs étaient rentrés dans | 
leur camp, et il ne restait plus, sur le champ de bataille, que des ca- 
davres entassés par monceaux ou étendus à la file, selon qu'ils étaient 
tombés dans le désordre de la fuite ou en combattant de pied ferme à 
leurs rangs... 

Malgré cette bataille qui semblait décisive, Lothaire fit d’ardents 
efforts pour continuer la lutte; il parcourut les contrées où il espérait 
trouver des partisans; il promit aux Saxons le libre rétablissement de 
leur culte paien, et plusieurs des tribus saxonnes répondirent à son 
appel. Instruits de ces préparatifs, Louis le Germanique et Charles le 
Chauve résolurent de renouveler solennellement leur alliance, et sept 
mois aprés leur victoire de Fontenailles, en février 842, ils se rendirent 


— 


*) le Chauve, fils de Louis et de Judith de Bavière, fille du comte Welf 
**) Pepin, fils de Louis (de son premier mariage). + subitement en 838. 
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tous deux, chacun avec son armée, à Argentaria, sur la rive droite du 
Rhin, entre Bâle et Strasbourg, et là, réunis en plein air, Louis, s’a- 
dressant le premier, en langue germanique, aux chefs qui l’entou- 
raient: „Vous savez tous, leur dit-il, combien de fois, depuis la mort 
de notre père, Lothaire nous a attaqués pour nous détruire, ce mien 
frere et.moi. N’ayant jamais pu, comme frères et chrétiens, ni par au- 
cune voie équitable, obtenir de lui la paix, nous avons été contraints 
d'en appeler au jugement de Dieu. Lothaire vaincu s’est retiré où il a 
pu avec les siens; car nous, retenus par la tendresse paternelle et tou- 
chés de compassion pour le peuple chrétien, nous n'avons pas voulu 
les exterminer en les poursuivant. Nous n'avons demandé, alors comme 
auparavant, nulle autre chose sinon que chacun de nous fût maintenu 
dans son droit. Mais lui, rebelle au jugement de Dieu, ne cesse de nous 
attaquer comme des ennemis, ce mien frere et moi, et il détruit nos 
peuples par le feu, le pillage et le carnage. C'est la cause qui nous 
a de nouveau réunis; et comme nous pensons que vous doutez de la 
solidité de notre alliance et de notre union fraternelle, nous avons ré- 
solu de nous lier de nouveau par ce serment en votre présence, n’a- 
gissant point en cela par l'attrait d'une inique cupidite, mais seule- 
ment pour assurer notre commun avantage dans le cas où, par votre 
aide, Dieu nous ferait obtenir la paix. Si donc je viole jamais, et Dieu 
m'en garde, ce serment que je vais prêter à mon frère, je vous tiens 
tous quittes de soumission envers moi et de la foi que vous m'avez 
jurée.“ 

Charles répéta mot pour mot ce discours à ses propres troupes, en 
langue romane, dans cet idiome né du mélange du latin et des langues 
de l'ancienne Gaule, et parlé dès lors, avec des variétés de dialecte et 
de prononciation, dans presque toutes les parties de la Gaule franque. 
Après cette allocution, Louis prononça, et Charles répéta après lui, cha- 
un dans sa langue, le serment conçu en ces termes: Pro Deo amur, et 
pro christian poblo et nostro commun salvament, d'ist di en avant, in quant 
Deus savir et podir me dunat, si salvarai eo cist meon fradre Karlo et in 
adjudha et in cadhuna cosa, si cum om per dreit son fradra salvar dist, 
mo quid Ü mi altresi fazet; et ab Ludher nul plaid nunquam prindrat, 
qui meon vol cist meon fradre Karle in damno sit.*) 

Quand les deux frères eurent ainsi juré, les deux armées, chefs et 





*) Tradnction: Pour l’amour de Dieu et pour le salut du peuple chrétien et 
notre commun salut, de ce jour en avant, autant que Dieu me donne savoir et pouvoir, 
je sauverai mon frère Charles et en aide et en chaque chose (ainsi qu'on doit, selon 
la justice, sauver son frère), à condition qu’il en fasse autant pour moi, et je ne ferai 
avec Lothaire sucun accord qui, par ma volonté, porte préjudice à mon frère Charles 
ici présent. 
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soldats, prétérent à leur tour un serment analogue,*) se portant en 
masse garants des engagements de leurs rois. Puis ils s’etablirent tous 
pendant quelque temps entre Worms et Mayence, et firent succéder à 
l'acte politique des fêtes militaires, avant-coureurs des tournois chevale- 
resques du moyen âge. „On se donnait rendez-vous‘, dit l’historien con- 
temporain Nithard, „dans un emplacement convenable à ce genre d’exer- 
cices. Là on disposait d'un côté un certain nombre de combattants 
Saxons, Vascons, Austrasiens ou Bretons; on plaçait du côté opposé un 
pareil nombre de guerriers, et les deux partis s’avangaient l'un contre 
l’autre, comme pour s'attaquer. Les uns, le bouclier au dos, fuyaient 
comme cherchant, dans le gros des leurs, un abri contre ceux qui les 
poursuivaient; puis tout à coup, faisant volte-face, ils s’elangaient à la 
poursuite de ceux devant lesquels ils venaient de fuir. Ce jeu durait 
jusqu’à ce qu’enfin les deux rois, paraissant avec toute la jeunesse de 
leur cortége, arrivassent au galop de leurs chevaux, brandissant la 
pique et poursuivant tantôt ceux-ci, tantôt ceux-là. C'était un beau 
spectacle de voir tant de modération parmi tant de vaillantes gens, car, 
dans une si grande multitude et un si grand mélange de nations di- 
verses, personne n'était injurié ni maltraité, ce qui arrive fréquem- 
ment entre des hommes en petit nombre et se connaissant tous les uns 
et les autres.“ - | 

Après quatre ou cinq mois de tentatives ou d'incidents qui firent sen- 
tir aux deux partis qu’ils ne pouvaient, ni l'un ni l’autre, espérer de d& 
truire complétement leurs adversaires, les deux frères alliés reçurent 
à Verdun, où ils s'étaient rendus pour se concerter sur leur conduite 
prochaine, un messager de Lothaire, qui leur apportait des propositions . 
de paix qu'ils ne voulurent pas repousser. La principale était qu'à l’ex- 
ception de l'Italie, de l'Aquitaine et de la Bavière, assurées sans con- 
testation à leurs possesseurs actuels, l'empire franc serait divisé en trois 
parts, . que les arbitres préposés à ce partage jureraient de faire aussi 
égales que possible, et entre lesquelles Lothaire aurait le choix, à titre 
d’empereur. Vers la mi-juin 842, les trois frères se rencontrerent dans 
une ile de la Saône, pres Châlon, où ils commencérent à débattre les 
questions qui les divisaient; et ce ne fut qu'un an aprés, au mois 
d'août 843, que, réunis tous trois à Verdun avec leurs arbitres, ils 
g'accordèrent enfin sur le partage de l'empire franc, sauf les trais con- 


*) Si Lodhuwigs sagrament, que son fradre Karlo jurat, conservat, et Karlus meus 
sendra de sua part non los tanıt, si io returnar non lint pois, ne do, ne neuls cu eo 
relurnar int pois, ın nulla adjudha contra Lodhuwig nun li iv er. 

Traduction: Si Louis garde le serment qu’il a juré à son frère Charles, et 

‘ Charles mon maître, de son côté, ne le tienne pas, si je ne l'en puis détourner, 
oi, ni nul que j'en puis détourner, ne lui serai en aide contre Louis. | 
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trées que d’avance on était convenu d’en excepter. Louis garda toutes 
les provinces de la Germanie dont il était déjà en possession, et il re- 
cut en outre, sur la rive gauche du Rhin, les villes de Mayence, de 
Worms et de Spire avec leur territoire. Lothaire eut pour lui la zone 
orientale de la Gaule, limitée d’un côté par le Rhin et les Alpes, de 
l'autre par les cours de la Meuse, de la Saône et du Rhône, à partir 
du confluent de ces deux derniers fleuves, plus le pays compris entre 
la Meuse et 1’Escaut, avec quelques comtés situés à l’ouest de cette 
rivière. A Charles échut tout le reste de la Gaule: la Vasconie ou 
Biscaye, la Septimanie, la marche d’Espagne, au delà des Pyrénées, et 
les autres contrées de la Gaule méridionale qui avaient eu jusque-là, 
sous le nom de royaume d'Aquitaine, un gouvernement particulier sub- 
ordonné au gouvernement général de l'empire, mais distinct, perdirent 
ce dernier reste de leur nationalité gallo-romaine, et devinrent parties 
integrantes de la Gaule franque échue en partage à Charles le Chauve, 
et formant un seul et même royaume, sous un seul et même roi. 

Ainsi échoua et disparut, en 843, devant le traité de Verdun, le 
second des grands desseins de Charlemagne, la résurrection de l'empire 
romain par les Francs maîtres de la Gaule et chrétiens. Le nom d’em- 
pereur conserva encore dans l'esprit des peuples une certaine valeur, 
et resta pour les princes un objet d’ambition; mais l'empire fut com- 
plétement aboli, et à sa place s’eleverent trois royaumes indépendants 
l'an de l’autre, sans connexion ni relations nécessaires. L'un des trois 
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2. Prise de Jerusalem. 


Tancrède était resté avec ses machines et sa tour élevée vers le 
côté nord-ouest de la ville, non loin de la porte de Béthléem et devant 
la tour angulaire qui porta son nom dans la suite. Le duc de Normandie 
et le comte de Flandre s'étaient un peu rapprochés du camp de Godefroy, 
ayant devant eux le côté septentrional de la ville, derrière eux la grotte 
de Jérémie. Le comte de Saint-Gilles, chargé de l'attaque méridionale, 
se trouvait séparé du rempart par une espèce de ravin qu'il fallait 
combler. Il fit publier par un heraut d'armes qu'il paierait un denier 
à chaque personne qui y jetterait trois pierres. Aussitôt une foule de 
peuple accourut pour seconder les efforts de ses soldats. Une gréle 
de traits et de flèches lancés du haut des remparts ne put ralentir 
l'ardeur et le zèle des travailleurs. Enfin, au bout du troisiôme jour, 
tout fut achevé, et les chefs donnèrent le signal d'une attaque générale. 
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Le jeudi 14 juillet 1099, des que le jour parut, les clairons reten- 
tirent dans le camp des chrétiens, tous les croisés volörent aux armes, 
toutes les machines s'ébranlérent à la fois; des pierriers et des mangon- 
neaux langaient contre l'ennemi une grêle de cailloux, tandis qu’à l’aide 
des tortues et des galeries couvertes, les béliers s’approchaient du pied 
des murailles. Les archers et les arbalétriers dirigeaient leurs traits 
contre les Egyptiens qui gardaient les murs et les tours; des guerriers 
intrépides, couverts de leurs boucliers, plantaient des échelles dans les 
lieux où la place paraïssait offrir moins de résistance. Au midi, à 
l’orient et au nord de la ville, les tours roulantes s’avangaient vers le 
rempart au milieu du tumulte et parmi les cris des ouvriers et des 
soldats. Godefroy paraissait sur la plus haute plate-forme de sa forteresse 
de bois, accompagne de son frere Eustache et de Baudouin du Bourg. 
Il animait les siens par son exemple. Tous les javelots qu'il lançait, 
disent les historiens du temps, portaient la mort parmi les assiégés. 
Raymond, Tancrede, le duc de Normandie, le comte de Flandre, com- 
battaient au milieu de leurs soldats; les chevaliers et les hommes d'armes, 
animés de la même ardeur, se pressaient dans la mélée et couraient de 
toutes parts au-devant du péril. 

Rien ne peut égaler la fureur du premier choc des chrétiens; mais 
ils trouvèrent partout une résistance opiniätre. Les flèches et les jave- 
lots, l'huile bouillante, le feu gregeois, quatorze machines que les 
assiégés avaient eu le temps d’opposer à celles de leurs ennemis, re- 
poussérent de tous côtés l'attaque et les efforts des assaillants. Les 
infideles, sortis par une brèche faite à leur rempart, entreprirent de 
brûler les machines des assiegeants, et porterent le désordre dans 
l’armée chrétienne. Vers la fin de la journée, les tours de Godefroy 
et de Tancrede ne pouvaient plus se mouvoir; celle de Raymond tombait 
en ruines. Le combat avait duré douze heures, sans que la victoire 
parût se décider pour les croisés; la nuit vint séparer les combattants. 
Les chrétiens rentrerent dans leur camp en frémissant de rage et de 
douleur; les chefs, et surtout les deux Robert, ne pouvaient se consoler 
de ce que Dieu ne les avait point encore jugés dignes d'entrer dans la | 
ville sainte et d’adorer le tombeau de son fils. 

La nuit se passa de part et d'autre dans les plus vives inquiétudes; 
chacun deplorait ses pertes et tremblait d’en essuyer de nouvelles. Les 
musulmans redoutaient une surprise; les croisés craignaient que les 
musulmans ne brülassent les machines qu'ils avaient laissées au pied 
des remparts. Les assiégés s’occupèrent sans relâche de réparer les 
breches faites à leurs murailles, les assiégeants, de mettre leurs machines 
en état de servir pour un nouvel assaut. Le jour suivant ramena les 
mêmes combats et les mêmes dangers que la veille. 
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Les chefs cherchaient par leurs discours à relever le courage des 
croisés. Les prêtres et les évêques parcouraient les tentes des soldats 
en leur annonçant les secours du ciel. L'armée chrétienne, pleine d’une 
nouvelle confiance dans la victoire, parut sous les armes, et s’avança 
en silence vers les lieux de l'attaque; le clergé marchait en procession 
autour de la ville sainte. 

Le premier choc fut terrible. Les chrétiens, indignés de la ré- 
sistance qu'ils avaient trouvée la veille, combattaient avec fureur. Les 
assiégés, qui avaient appris l’arrivée d'une armée égyptienne, étaient 
aimés par l'espoir de la victoire; des machines formidables couvraient 
leurs remparts. On entendait de tous côtés siffler les javelots; les 
pierres, les poutres lancées par les chrétiens et par les infidèles, s’entre- 
choquaient dans l'air avec un bruit épouvantable et retombaient sur les 
assaillants. Du haut de leurs tours les musulmans ne cessaient de lancer 
des torches enflammées et des pots à feu. Les forteresses de bois des 
chrétiens s’approchaient des murailles au milieu d'un incendie qui 
sallumait de toutes parts. Les infidéles s’attachaient surtout à la tour 
de Godefroy, sur laquelle brillait une croix d’or, dont l’aspect provoquait 
leurs fureurs et leurs outrages. Le duc de Lorraine avait vu tomber 
à ses côtés un de ses écuyers et plusieurs de ses soldats. En butte 
lui-même à tous les traits des ennemis, il combattait au milieu des 
norts et des blessés, et ne cessait d’exhorter ses compagnons à redoubler 
de courage et d’ardeur. Le comte de Toulouse, qui attaquait la ville 
à midi, opposait toutes ses machines à celles des musulmans; il avait 
à combattre l’&mir de Jérusalem, qui animait les siens par ses discours, 
et se montrait sur les murailles, entouré de l'élite des soldats égyptiens. 
Vers le nord Tancrède et les deux Robert paraissaient à la tête de 
leurs bataillons. Immobiles sur leur forteresse roulante, ils se montraient 
impatients de se servir de la lance et de l'épée. Déjà leurs beliers 
avaient, sur plusieurs points, ébranlé les murailles derrière lesquelles 
ls assiégés pressaient leurs rangs et s’offraient comme un dernier 
rempart à l'attaque des croisés. 

Au milieu du combat, deux magiciennes parurent sur les remparts 
de la ville, conjurant, disent les historiens, -les éléments et les puissances 
de l'enfer. Elles ne purent éviter la mort qu’elles invoquaient contre 
les chrétiens, et tomberent sous une grele de traits et de pierres. Deux 
‘nissaires égyptiens, venus d’Ascalon pour exhorter les assiégés à se 
défendre, furent surpris par les croisés lorsqu'ils cherchaient à entrer 
dans la ville. L'un d'eux tomba percé de coups; l'autre, après avoir 
révélé le secret de sa mission, fut lancé, à l’aide d’une machine, sur les 
emparts où combattaient les musulmans. 

Cependant le combat avait duré la moitié de la journée, sans que 
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les croisés eussent encore aucun espoir de pénétrer dans la place. 
Toutes leurs machines étaient en feu; ils manquaient d'eau, et surtout 
de vinaigre qui seul pouvait éteindre l'espèce de feu lancé par les 
assiégés. En vain les plus braves s’exposaient aux plus grands dangers 
pour prévenir la ruine des tours de bois et des béliers: ils. tombaient 
ensevelis sous des débris, et la flamme devorait jusqu'à leurs boucliers et 
leurs vêtements. Plusieurs des guerriers les plus intrépides avaient 
trouvé la mort au pied des remparts; un grand nombre de ceux qui 
étaient montés sur les tours roulantes avaient été mis hors de combat; 
les autres, couverts de sueur et de poussière, accablés sous le poids 
des armes et de la chaleur, commençaient à perdre courage. Les assiégés, 
qui s’en aperçurent, jeterent de grands cris de joie. Dans leurs blas- 
phèmes, ils reprochaient aux chrétiens d’adorer un Dieu qui ne pouvait 
les défendre. Les assaillants déploraient leur sort, et, se croyant aban- 
donnés par Jésus-Christ, restaient immobiles sur le champ de bataille. 

Mais le combat allait bientôt changer de face. Tout à coup les 
croisés voient paraître sur le mont des Oliviers un cavalier agitant un 
bouclier et donnant à l’armée chrétienne le signal pour entrer dans la 
ville. Godefroy et Raymond, qui l’apergoivent les premiers et en même 
temps, s'écrient que saint George vient au secours des chrétiens. Le 
tumulte du combat n’admet ni réflexion ni examen, et la vue du cavalier 
céleste embrase les assiégeants d’une nouvelle ardeur: ils reviennent 
à la charge. Les femmes mêmes, les enfants, les malades, accourent 
dans la mêlée, apportent de l’eau, des vivres, des armes, réunissent 
leurs efforts à ceux des soldats pour approcher des remparts les tours 
roulantes, effroi des ennemis. Celle de Godefroy s’avance au milieu 
d'une terrible décharge de pierres, de traits, de feu gregeois, et laisse 
tomber son pont-levis sur la muraille. Des dards enflammés volent en 
même temps contre les machines des assiégés, contre les sacs de paille 
et de foin et les ballots de laine qui recouvraient les derniers murs de 
la ville. Le vent allume l'incendie et pousse la flamme sur les musul- 
mans. Ceux-ci, enveloppés de tourbillons de feu et de fumée, reculent 
à l'aspect des lances et des épées des chrétiens. Godefroy, précédé 
des deux frères Lethalde et Engelbert de Tournai, suivi de Baudouin 
du Bourg, d’Eustache, de Reimbaud Croton, de Guicher, de Bernard 
de Saint-Vallier, d’Amenjeu d’Albret, enfonce les ennemis, les poursuit 
et s’elance sur leurs traces dans Jérusalem. Tous les braves qui com- 
battaient sur la plate-forme de la tour, suivent leur intrepide chef, 
pénôtrent avec lui dans les rues, et massacrent tout ce qu'ils rencontrent | 
sur leur passage. | 

En même temps le bruit se répand dans l’armée chrétienne que 
+ saint pontife Adhémar et plusieurs croisés morts pendant le siège 
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viennent de paraître à la tête des assaillants et d’arborer les drapeaux 
de la croix sur les tours de Jerusalem. Tancrede et les deux Robert, 
animés par ce récit, font de nouveaux efforts, et se jettent enfin dans 
la place, accompagnés de Hugues de Saint-Paul, de Gérard de Roussillon, 
de Louis de Mouson, de Conon et Lambert de Montaigu, de Gaston 
de Béarn. Une foule de braves les suivent de près: les uns entrent 
par une brèche à demi ouverte, les autres escaladent les murs avec des 
échelles, plusieurs s'élancent du haut des tours de bois. Les musulmans 
faient de toutes parts, et Jérusalem retentit du cri de victoire des 
croisés: Dieu le veut! Dieu le veut! Les compagnons de Godefroy et de 
Tancrède vont enfoncer à coups de hache la porte de Saint-Etienne, et 
la ville est ouverte à la foule des croisés, qui se pressent à l'entrée et 
se disputent l'honneur de porter les derniers coups aux infideles. 

Raymond éprouvait seul encore quelque résistance. Averti de la 
conquête des chrétiens par les cris des musulmans, par le bruit des 
armes et le tumulte qu'il entend dans la ville, il relève le courage de 
ses soldats. Ceux-ci, impatients de rejoindre leurs compagnons, aban- 
donnent leur tour et leurs machines qu'ils ne pouvaient plus faire 
mouvoir. Se pressant sur des échelles et s’aidant les uns les autres, 
is parviennent au sommet du rempart: ils sont précédés du comte de 
Toulouse, de Raymond Pelet, de l'évêque de Bira, du comte de Die, 
de Guillaume de Sabran. Rien ne peut arrêter leur attaque impétueuse: 
ils dispersent les musulmans, qui vont se réfugier avec leur émir dans 
la forteresse de David, et bientôt tous les croisés, réunis dans Jérusalem, 
sembrassent, pleurent de joie, et ne songent plus qu'à poursuivre leur 
victoire. : 

Cependant le désespoir a rallié un moment les plus braves des 
Égyptiens; ils fondent sur les chrétiens qui s’avangaient en désordre et 
conraient au pillage. Ceux-ci commençaient à reculer devant l'ennemi 
qu'ils avaient vaincu, lorsque Evrard de Puysaie, dont Raoul de Caen a 
célébré la bravoure, ranime le courage de ses compagnons, se met à 
leur tête, et porte de nouveau la terreur parmi les infidèles. Dès lors 
les croisés n’eurent plus d'ennemis à combattre. 

L'histoire a remarqué que les chrétiens étaient entrés dans Jéru- 
salem un vendredi à trois heures du soir; c'était le jour et l'heure où 
Jésus-Christ expira pour le salut des hommes. Cette époque mémorable 
aurait dû rappeler leurs cœurs à des sentiments de miséricorde; mais, 
irrites par les menaces et les longues insultes des musulmans, aigris 
par les maux qu'ils avaient soufferts pendant le siège et par la résis- 
lance qu'ils avaient trouvée jusque dans la ville, ils remplirent de sang 
et de deuil cette Jérusalem qu'ils venaient de délivrer et qu'ils regar 
daient comme leur future patrie. Bientôt le carnage devint général- 
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ceux qui échappaient au fer des soldats de Godefroy et de Tancrede 
couraient au-devant des Provençaux également altérés de leur sang. 
Les musulmans étaient massacrés dans les rues, dans les maisons: Jéru- 
salem n'avait point d’asile pour les vaincus; quelques-uns purent échapper 
à la mort en se précipitant des remparts; les autres couraient en foule 
se réfugier dans les palais, dans les tours, et surtout dans les mosquées, 
où cependant ils ne purent se dérober à la poursuite des chrétiens. 
Les croisés, maîtres de la mosquée d’Omar, où les musulman: 
s'étaient défendus quelque temps, y renouvelerent les scènes déplorables 
qui souillörent la conquête de Titus. Les fantassins et les cavaliers y 
entrerent pêle-méle avec les vaincus. Au milieu du plus horrible tumulte, 
on n’entendait que des gémissements et des cris de mort; les vainqueurs 
marchaient sur des monceaux de cadavres pour atteindre ceux qui 
cherchaient vainement à fuir. Raymond d’Agiles, témoin oculaire, dit 
que dans le temple et sous le portique de la mosquée le sang s'élevait 
jusqu'aux genoux et même jusqu'au frein des chevaux. Pour peindre 
ce terrible spectacle que la guerre a présenté deux fois dans le même 
lieu, il nous suffira de dire, en empruntant les paroles de l'historien 
Josèphe, que le nombre des victimes immolées par le glaive surpassait 
de beaucoup celui des vainqueurs accourus de toutes parts pour se 
livrer au carnage, et que les montagnes voisines du Jourdain répétérent 
en gémissant l’effroyable bruit qu’on entendait dans le temple. 
L’imagination se détourne avec effroi de ces scènes de désolation, 
et peut à peine, au milieu du carnage, s'arrêter au tableau touchant 
des chrétiens de Jérusalem, dont les croisés venaient de briser les fers. 
A peine la ville venait-elle d'être conquise, qu’on les vit accourir au- 
devant des vainqueurs; ils partageaient avec eux les vivres qu'ils 
avaient pu dérober à la recherche des musulmans; tous remerciaient 
ensemble le Dieu qui avait fait triompher les armes des soldats de la 
croix. L’ermite Pierre qui, cinq ans auparavant, avait promis d’armer 
l'Occident pour la délivrance des fidèles de Jérusalem, dut jouir alors 
du spectacle de leur reconnaissance et de leur joie. Lea ehretiens de 
la ville sainte, au milieu de la foule des croisés, semblaient ne chercher, 
ne voir que le généreux cénobite qui les avait visités dans leurs souf- 
frances et dont toutes les promesses venaient d'être accomplies. Ils se 
pressaient en foule autour de l’ermite vénérable: c'est à lui qu'ils 
adressaient leurs cantiques, c’est lui qu’ils proclamaient leur libérateur; 
ils lui racontaient les maux qu'ils avaient soufferts pendant son absence; 
ils pouvaient à peine croire ce qui se passait sous leurs yeux, et, dans 
leur enthousiasme, ils s’etonnaient que Dieu se füt servi d'un seul 
bomme pour soulever tant de nations et pour opérer tant de prodiges. 
A la vue de leurs frères qu'ils avaient délivrés, les pelerins se 
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rappelérent sans doute qu'ils étaient venus- pour adorer le tombeau de 
Jésus-Christ. Le pieux Godefroy, qui s'était abstenu du carnage après 
la victoire, quitta ses compagnons, et, suivi de trois serviteurs, se rendit 
sans armes et les pieds nus dans l'église du Saint-Sépulcre. Bientôt 
la nouvelle de cet acte de dévotion se répand dans l’armée chrétienne; 
aussitôt toutes les vengeances, toutes les fureurs s’apaisent; les croisés 
se dépouillent de leurs habits sanglants, font retentir Jérusalem de 
leurs sanglots, et, conduits par le clergé, marchent ensemble, les pieds 
nus, la tête découverte, vers l'église de la Résurrection. 

Lorsque l’armée chrétienne fut ainsi réunie autour du saint tombeau, 
la nuit commençait à tomber. Le silence régnait sur les places publiques 
et sur les remparts; on n’entendait plus dans la ville sainte que les 
cantiques de la pénitence et ces paroles d’Isaie: Vous qui aimez Jéru- 
salem, réjouissez-vous avec elle. Les croisés montrérent alors une 
dévotion si vive et si tendre, qu'on eût dit, selon la remarque d’un 
historien moderne, que ces hommes qui venaient de prendre une ville 
d'assaut et de faire un horrible carnage sortaient d’une longue retraite 
et d'une profonde meditation de nos mystères. Ces contrastes inexpli- 
cables se font souvent remarquer dans l’histoire des croisades. Quelques 
écrivains ont cru y trouver un prétexte pour accuser la religion chré- 
tienne; d’autres, non moins aveugles et non moins passionnés, ont voulu 
excuser les déplorables excès du fanatisme; l'historien impartial se 
contente de les raconter et gémit en silence sur les faiblesses de la 
nature humaine. | 

La pieuse ferveur des chrétiens ne fit que suspendre les scènes 
du carnage. La politique de quelques-uns des chefs put lenr faire croire 
qu'il était nécessaire d’inspirer une grande terreur aux musulmans; ils 
penserent peut-être aussi que, s'ils renvoyaient ceux qui avaient défendu 
Jerusalem, il faudrait encore les combattre, et qu’ils ne pouvaient, dans 
un pays éloigné, environnés d’ennemis, garder sans danger des prisonniers 
dont le nombre surpassait celui de leurs soldats. On anuungait d’ailleurs 
l'approche de l’armée égyptienne, et la crainte d'un nouveau péril ferma 
leurs cœurs à la pitié. Dans leur conseil, une sentence de mort fut 
portée contre les musulmans qui restaient dans la ville. 

Le fanatisme ne seconda que trop cette politique barbare. Tous 
les ennemis qu’avaient d’abord épargnés l’humanité ou la lassitude du 
carnage, tous ceux qu'on avait sauvés dans l'espoir d’une riche rançon, 
farent mis à mort. On les forçait à se précipiter du haut des tours et 
des maisons; on les faisait périr au milieu des flammes; on les arrachait 
du fond des souterrains; on les trainait sur les places publiques, où 
ils étaient immolés sur des monceaux de morts. Ni les larmes des 
femmes, ni les cris des petits enfants, ni l'aspect des lieux où Jésus- 
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Christ pardonna à ses bourreaux, rien ne pouvait fléchir un vainqueur 


irrité. Le carnage fut si grand, qu'au rapport d'Albert d'Aix on voyait 
des cadavres entassés, non seulement dans les palais, dans les temples. 
dans les rues, mais dans les lieux les plus cachés et les plus solitaires. 
Tel était le délire de la vengeance et du fanatisme, que ces scènes ne 
révoltaient point les regards. Les historiens contemporains les retracent 
sans chercher à les excuser; et, dans leurs récits pleins de détails ré- 
voltants, ils ne laissent échapper aucun mouvement d'horreur et de pitié. 

Ceux des croisés dont l’äme n'était point fermée aux sentiments 
généreux, ne purent arrêter la fureur d'une armée qui, emportée par 
les passions de la guerre, croyait venger la religion outragée. Trois 
cents musulmans réfugiés sur la plate-forme de la mosquée d’Omar 
furent immolés, le lendemain de la conquête, malgré les prières de Tan- 
crede, qui leur avait envoyé son drapeau pour sauvegarde et s’indignait 
qu'on respectät aussi peu les lois de l'honneur et de la chevalerie. 


Les musulmans retirés dans la forteresse de David furent presque les 


seuls qui échappèrent au carnage. Raymond accepta leur capitulation; 


il eut le bonheur et la gloire de la faire exécuter, et cet acte d'humanité 


parut si étrange à la plupart des croisés, qu'ils louerent moins la géné. | 


rosité du comte de Saint-Gilles qu'ils n’accuserent son avarice. 


Le carnage ne cessa qu’au bout d’une semaine. Ceux des musul- 
mans qui, pendant cet intervalle, avaient pu se dérober à la poursuit 
des chrétiens, furent réservés pour le service de l’armée. Les historiens 
orientaux, d'accord avec les Latins, portent le nombre des musulmans 


tués dans Jérusalem à plus de soixante-dix mille. Les juifs ne furent 
pas plus épargnés que les musulmans. On mit le feu à la synagogue 
où ils s'étaient réfugiés, et tous périrent au milieu des flammes. 








Cependant les cadavres entassés sur les places publiques, le sang 
qui avait coulé dans les rues et dans les mosquées, pouvaient faire 


naître des maladies pestilentielles. Les chefs donnerent des ordres pour 
nettoyer la ville et pour éloigner de leurs yeux un spectacle qui leur 
devenait sans doute odieux, à mesure que la fureur et la vengeance se 
calmaient dans les cœurs des soldats chrétiens. Quelques prisonniers 
musulmans, qui n'avaient échappé au fer du vainqueur que pour tomber 


dans une horrible servitude, furent chargés d’enterrer les corps défigurés 


de leurs amis et de leurs frères. „Ils pleuraient‘, dit le moine Robert, 
„et ils transportaient les cadavres hors de Jerusalem.“ Ils furent aidés 
dans ce douloureux ministère par les soldats de Raymond, qui étaient 
entrés les derniers dans la ville, et qui, ayant eu peu de part au butin, 
cherchaient encore parmi les morts quelques dépouilles des ennemis. 
Mroxaus. 
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de Philippe-Auguste. Richard Cœur-de-Lion. 


Philippe-Auguste, roi de France, et Richard, roi d’Angleterre, 
avaient pris la route de mer.*) Philippe fut reçu dans la Palestine comme 
l'ange du Seigneur; sa présence ranima la valeur et l'espérance des 
chrétiens, qui depuis deux ans assiégeaient Ptol&mais. Richard n’arriva 
en Palestine qu'après avoir pris possession de l'ile de Chypre... 

Lorsque les Anglais eurent réuni leurs forces à celles de l'armée 
chrétienne (8 juin 1191), Ptolémaïs vit devant ses murs tout ce que 
l'Europe avait d’illustres capitaines et de vaillants guerriers. Les 
tentes des Francs couvraient une vaste plaine, et leur armée présentait 
le plus imposant spectacle; en voyant sur le rivage de la mer, d'un 
côté les tours et les murs de Ptolemais, de l'autre le camp des 
chrétiens, où l’on avait bâti des maisons, tracé des rues, élevé des for- 
teresses, on aurait dit deux cités rivales qui s'étaient déclaré la guerre. 

La présence des deux monarques jeta l'inquiétude et l'effroi parmi 
les musulmans. Le roi de France passait en Orient pour un des 
princes les plus illustres de la chrétienté; les musulmans se disaient 
entre eux que le roi d'Angleterre surpassait les autres princes chrétiens 
par son courage et par l’activité de son génie. Richard et Philippe 
se t@moignerent d’abord une amitié réciproque, et toute l’armée, à leur 
exemple, parut avoir oublié ses anciennes divisions. 

Si cet accord avait pu subsister quelque temps, les chrétiens 
auraient facilement triomphé de leurs ennemis; mais quelle union pou- 
vait résister aux souvenirs du passé et aux motifs de rivalité que 
chaque jour faisait naître? On célébrait sans cesse dans le camp la 
conquête de l’ile de Chypre, et les louanges données à Richard impor- 
tunaient Philippe-Auguste. L'armée de Richard était beaucoup plus 
nombreuse que celle de Philippe; et, comme le premier avait épuisé 
son royaume avant de s’embarquer, son trésor se trouvait plus consi- 
dérable que celui du roi de France. Philippe, à son arrivée, avait 
promis trois écus d'or par mois aux chevaliers qui étaient sans solde, 
et tous louaient sa générosité; Richard leur promit quatre pièces d’or 
et fit oublier les bienfaits du monarque français. Philippe ne pouvait 
voir sans jalousie qu’un prince, qui était son vassal, eût plus de crédit 
que lui sur l’armée, et Richard dédaignait d’obeir à un souverain qu'il 
surpassait en puissance et peut-être en bravoure... | 

Cependant les travaux du siège se poursuivaient sans relâche: on 
dressait des machines, on livrait chaque jour des assauts; mais rare- 
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ment les Français et les Anglais combattaient ensemble, et chaque 
combat devenait un süujet de discorde; car les croisés restés au camp 
reprochaient à ceux qui avaient combattu de n’avoir pas triomphé de 
l'ennemi, et ceux-ci reprochaient aux autres de ne les avoir pas 
secourus dans le péril. 

Le roi d'Angleterre et le roi de France étaient tombés malades 
à leur arrivée au camp de Ptolemais. Cette circonstance malheureuse 
ralentit un moment les progres du siège, et rendit quelque espérance 
aux assiégés. Philippe ne resta que quelques jours dans sa tente, et 
ne tarda pas à monter à cheval pour encourager les combattants par 
sa présence; Richard, dont la maladie était plus grave, se montrait im- 
patient de combattre, et cette impatience, dit son historien, le tour. 
mentait plus que la fiévre qui brülait son sang. 

Pendant leur maladie, Philippe et Richard avaient envoyé des 
députés à Saladin, et l’histoire se plaît à remarquer les procédés géné- 
reux, les recherches de politesse qui accompagnèrent les négociations 
entre des souverains qui se faisaient la guerre. Saladin offrait aux rois 
chrétiens des fruits de Damas, et ceux-ci donnaient en présent au 
prince musulman des bijoux et des joyaux. Ces manières, inconnues 
jusqu'alors, présentaient un étrange contraste avec l'animosité barbare 
des combattants. Aussi la multitude des croisés ne pouvait s'expliquer 
ces relations qui causaient sa surprise, et, dans l'état de trouble et 
d'ugitation où se trouvaient les esprits, on se montra plus disposé à 
croire à la perfidie et à la trahison qu'à la générosité. Les partisans 
des Richard aceuserent Philippe, et ceux de Philippe reprocherent à 
Richard d'entretenir de coupables intelligences avec les masulmans. 
14 roi de France répondait à ces accusations en livrant chaque jour 
des combats aux Turcs, et le roi d'Angleterre, tonjours malade, se 
faisait souvent porter au pied des remparts de la ville. pour exciter 
par son exemple l’ardeur des assiégeants. 

On convint en même temps que, lorsque l'un des deux monarques 
attaquerait la ville, l’autre veillerait à la sûreté du camp et contien- 
drait l’armée de Saladin. Cette convention rétablit l'harmonie: les 
guerriers chrétiens, qui avaient été sur le point de prendre les armes 
les uns contre les autres, ne se disputérent plus que ia gloire de 
vaincre les infideles. | 

Le siège fut repris avec une-nouvelle ardeur; mais les assiégés 
avaient employé à fortifier la ville le temps que les croisés venaient 
de perdre en de vaines disputes. Ceux-ci, lorsqu'ils se présentérent 
devant les murailles, trouvèrent une résistance à laquelle ils ne s’atten- 
dan point. L'armée de Saladin secondait sans cesse les efforts des 
wmuifgfa, en attaquant l’armée chrétienne. Des le lever du jour, le 
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bruit des cymbales et des trompettes, signal du combat, retentissait 
dans le camp des Tures et sur les remparts de Ptolemais; Saladin sti- 
mulait ses soldats par sa présence; son frère, Malek-Adhel, donnait 
l'exemple de la bravoure.à tous les émirs. Plusieurs grandes batailles 
furent livrées au pied des collines où campaient les chrétiens. Deux 
fois les croisés tentèrent un assaut général, et deux fois ils furent 
obligés de revenir sur leurs pas pour défendre leur camp menacé par 
Saladin. (Chaque jour ils redoublaient d'efforts, et tour à tour repous- 
saient l’armée de Saladin ou menagaient la ville de Ptolémais. 

Le courage des musulmans leur était inspiré par le désespoir; 
mais l’ardeur qu’inspire le désespoir est passagère; bientôt les soldats 
de l’islamisme retomberent dans l'abattement. Les secours que Saladin 
avait promis n’arrivaient point, et rien ne pouvait sauver la ville. 
Plusieurs émirs se jetörent, la nuit, dans une barque pour aller chercher 
un asile dans le camp de Saladin, aimant mieux s’exposer aux reproches 
du sultan où périr au milieu des eaux, que de mourir sous le glaive 
des chrétiens. Cette désertion et la vue des tours ruinées ajoutérent à 
l'efroi des musulmans. Tandis que les pigeons et les plongeurs annon- 
(aient à Saladin l’horrible détresse des assiégés, ceux-ci formerent le pro- 
jet de sortir de la place au milieu de la nuit, et de braver tous les 
périls pour rejoindre l'armée du sultan; mais leur projet fut découvert 
par les croisés, qui garderent tous les passages par lesquels l'ennemi 
pouvait leur échapper. Des lors les assiégés ne songerent plus qu'à 
sauver leur vie par une capitülation, qui fut acceptée (11 juillet 1191). 
Ïls promettaient de faire rendre aux Francs le bois de la vraie croix 
avec seize cents prisonniers; ils s’engagérent en outre à payer deux 
cent mille pièces d’or aux chefs de l’armée chrétienne. Des otages et 
tout le peuple enfermé dans Ptolémais devaient rester au pouvoir du 
vainqueur jusqu’à l'entière exécution du traité. | 

Richard usait de la victoire sans ménagement, non seulement en- 
vers les vaincus, mais envers les vainqueurs eux-mêmes. On rapporte 
que Léopold d’Autriche, qui s'était distingué par des prodiges de valeur, 
avait arboré sa bannière sur une tour de la ville; par l'ordre de 
Richard, cette bannière fut enlevée et jetée dans les fossés; les guer- 
riers allemands prenaient déjà les armes pour venger cet outrage; mais 
Léopold dissimula son ressentiment: la fortune devait bientôt lui offrir 
une occasion d’en tirer une vengeance cruelle. 

Ce fut alors que Philippe, soit qu'il fût mécontent de la conduite 
du roi d'Angleterre, soit qu'il manquât d'argent pour poursuivre la 
guerre, soit enfin que sa maladie eût fait des progrès, annonça Bon 
dessein de retourner dans ses Etats. Cette résolution affligea vivement 
tous les croisés. Il alla s’embarquer à Tyr, et laissa en Palestine dix 
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mille Français sous les ordres de Hugues, duc de Bourgogne. Richard 
restait seul chargé de faire exécuter la capitulation de Ptolémaiïs. . . 
Une longue captivité attendait Richard à son retour en Europe. 
Jeté par la tempête sur les côtes de l’Adriatique, entre Venise et 
Aquilée, il craignit de traverser la France, où il redoutait la présence 
de Philippe-Auguste, et prit la route d'Allemagne, accompagné d'un 
seul serviteur. Richard se reposa quelques jours prés de Vienne, dans 
un village appelé Erdberg. Le serviteur allant à la ville pour y cher- 
cher des provisions, portait une bague de prix et une paire de gants 
de son maître; il excita des soupçons; on le questionna; il répondit 
qu’il voyageait avec un riche marchand. Mais les soupçons ne furent 
point dissipés, car déjà la renommée commençait à annoncer que le 
roi d'Angleterre avait débarqué à Zara et qu'il était dans le pays 
d'Autriche. Le domestique, cédant aux instances et aux menaces, cou- 
fessa enfin la vérité. Richard fut arrêté par les soldats de Léopold, 
dans une hôtellerie, et sous l’habit d'un garçon de cuisine. Le duc 
d'Autriche ne fut point assez généreux pour oublier les outrages qu'il 
avait reçus du roi d'Angleterre au siège de Ptolemais, et retint le mo- 
narque prisonnier... | 
On ne savait plus en Europe ce qu'était devenu Richard, lors- 
qu'un gentilhomme d'Arras, nommé Blondel, résolut de parcourir l'Alle- 
magne et de s’enquerir du lieu où était le prince jusqu'à ce qu'il l’eüt 
découvert. Blondel jura en lui-même, dit une chronique, qu'il querrait 
son Seigneur en toute terre tant qu'il l'aurait trouvé. Il advint par 
aventure que ledit Blondel se trouva en Autriche dans une belle vallée, 
en un lieu appelé Durrenstein, sur la rive gauche du Danube, à quel- 
ques milles de Vienne. Arrivé devant un vieux château, où gémissait, | 
disait-on, un illustre captif, le menestrel entendit chanter le premier 
couplet d’une chanson qu'il avait faite autrefois avec Richard, et se 
mit à chanter le second couplet. Le prisonnier reconnut Blondel, et 
le fidèle troubadour revint en Angleterre annoncer qu'il avait découvert 
la prison du roi Richard. Le duc d'Autriche, effrayé de cette décou- 
verte, n’osa plus retenir entre ses mains son redoutable captif, et le 
livra à l’empereur d'Allemagne. Henri VI, qui avait aussi des griefs 
à venger, se réjouit d'avoir en son pouvoir le roi d'Angleterre; il le 
fit enfermer dans le château de Trifels, dont le voyageur voit encore 
les ruines sur la rive gauche du Rhin, non loin de Landau. L’empe- 
reur d'Allemagne l'y retint près d’un an. Le héros de la croisade, 
dont le nom remplissait le monde, languissait dans les ténèbres d’un 
cachot, et demeura ainsi longtemps en proie à la vengeance de deux 
princes chrétiens. On le fit comparaitre devant la diète germanique; 
on l’accusa de tous les crimes que lui avaient reprochés la haine ct 
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l'envie; mais l'aspect d’un roi dans les fers est un spectacle si touchant, 
que personne n'osa condamner Richard; et, lorsqu'il fit entendre sa 
justification, les évêques et les seigneurs fondirent en larmes et con- 
jurerent Henri de le traiter avec moins d’injustice et de rigueur. La 
reine Eléonore, mère de Richard, implora toutes les puissances de l'Europe 
pour obtenir la délivrance de son fils. Les plaintes et les chagrins 
d'une mère toucherent le cœur de Célestin, qui venait de monter sur 
la chaire de saint Pierre. Le pape réclama plusieurs fois la liberté du 
roi d'Angleterre, et lança même l’excommunication contre le duc 
d'Autriche et l’empereur. Mais la captivité de Richard dura encore 
plus d’une année; il n’obtint enfin sa liberté qu'après s'être engagé à 
payer une rançon considérable. Son royaume, qu'il avait ruiné à son 
départ, s'épuisa pour häter son retour, et l'Angleterre donna jusqu'à 
ses vases sacrés pour briser les fers de son monarque. II fut reçu 
avec enthousiasme par les Anglais (13 février 1194); ses aventures, qui 
arracherent des larmes, firent oublier ses cruautés, et l’Europe ne se res. 
souvint que de ses exploits et de ser. malheurs. 

; Micuaur. 


4, Croisades de saint Louis. — Resultat des eroisades. 


.. Les plus tristes nouvelles arrivaient de l'Orient. Les Tartares 
Mongols avaient dévasté toute l'Asie occidentale, de la Chine à l’Ar- 
chipel; et quelques-unes de leurs hordes pénétrant en Europe avaient 
soumis la Russie à leur domination. Les Kharismiens, dont ils avaient 
détruit l'empire et qu'ils avaient refoulés devant eux, avaient conquis 
la Palestine et l'avaient ensuite abandonnée au sultan d’Egypte. D'autre 
part, l’empereur latin de Constantinople implorait l'appui de l'Occident 
contre les Grecs de Nicée, et, des 1241, pour obtenir les secours du 
roi de France, il lui avait donné les reliques les plus précieuses: un 
morceau de la vraie croix et la couronne d’épines qui avait ceint le 
front du Sauveur. Une nouvelle croisade était nécessaire pour recon- 
quérir Jérusalem et sauver l'empire de Constantinople menacé. Mais 
l'enthousiasme pour la guerre sainte était éteint; seul entre les 
souverains, le pieux roi de France trouvait „que c'était grande pitié de 
voir souiller le tombeau du Christ“. Dans une maladie si grave qu’un 
moment on le crut mort, il fit vœu de prendre la croix. En vain 
l'Eglise voulut-elle le relever de ce vœu; en vain sa mère, qui redou- 
tait pour une santé délicate comme la sienne les dangers et les fatigues 
d'une expédition lointaine, le supplia avec larmes de rester. Il repoussa 
dea conseils qu’il avait l'habitude de respecter, parce qu'il ne voyait 
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„le véritable honneur de la chevalerie que dans la guerre du Seigneur“. 
Le respect qu'il inspirait entraîna à sa suite la plupart des barons du 
royaume, et entre autres le sénéchal de Champagne, Joinville, qui devint 
l'ami et fut plus tard l'historien du saint roi. Les préparatifs de l'ex- 
pédition durérent trois ans. Enfin en 1248, après avoir confié l’ad- 
ministration du royaume à sa mére, Louis IX prit à Notre-Dame de 
Paris le bourdon de pelerin. La séparation de la mére et du fils fut 
douloureuse, Blanche,*) tout en larmes, perdit deux fois connaissance; 
elle avait le pressentiment qu'elle ne reverrait plus qu'au ciel ,,ce beau 
tendre fils, le meilleur qu’ait jamais pu avoir une mére“. Marguerite 
de Provence,**) oubliant la délicatesse de son sexe, voulut suivre son mari 
dans la guerre sainte. Louis IX s’embarqua au port d’Aigues-Mortes, 
qu'il avait fait creuser sur la Méditerranée. On pensait alors avec 
raison que, pour posséder la Palestine, il fallait attaquer les musul- 
mans au siège même de leur puissance, en Egypte. Ce fut donc de ce 
côté qu'après avoir passé l'hiver en Chypre on dirigea l'expédition. 
Comme la flotte approchait du rivage de Damiette, où les mamelucks 
qui formaient l'armée du sultan étaient rangés en bataille, le roi se 
jeta dans la mer ayant de l'eau jusqu'aux épaules „pour courir sus aux 
Sarrasins“. Les mamelucks furent repousses, et Damiette tomba au 
pouvoir des vainqueurs. Avec une armée irrégulière comme celle des 
croisés, il était impossible de marcher aussitôt au cœur de l'Egypte; ce 
ne fut qu'après un long séjour à Damiette, séjour fatal à la discipline, 
que Louis donna l’ordre de s’avancer vers le Caire, Les Egyptiens 
avaient eu le temps de se remettre de leur défaite et ayaient réuni des 
forces nombreuses derrière le canal d’Achmoun, en avant de la Man- 
sourah. Les chrétiens, après bien des efforts, parvinrent à forcer le 
passage; mais la témérité du comte d'Artois, frère du roi, qui com- 
mandait l'avant-garde, compromit ce succès. Emporté par son ardeur, 
il se jeta follement au milieu des ennemis et fut tué avec tous les siens 
dans Mansourah. Louis resta néanmoins inaïtre du champ de bataille. 
Comme on le félicitait de sa victoire, il ne songeait qu’à son frere: 
„Que Dieu soit adoré‘, dit-il, „pour ce qu'il me donne! Et lors lui tom- 
baient des yeux de moult grosses larmes.‘ (1250). 

Captivité de saint Louis. — Les croisés, victorieux de l'ennemi, 
furent vaincus par une épidémie qui s’abattit sur eux. Il fallut reculer 
devant le fléau. La retraite fut désastreuse; l’armée se débanda et 
offrit une proie facile aux Sarrasins, qui avaient repris courage. Louis 
aurait pu gagner Damiette en peu de temps; mais, bien qu'il füt 
accablé par la maladie, il ne voulut pas abandonner les siens et il ne 


*) de Castille, veuve de Louis VIII. 
**) fille du comte de Provence, Raymond Bérenger. 
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se mit en marche que le dernier, après qu'on eut embarqué tous les 
malades. Malgré le courage de quelques chevaliers dévoués qui le dé- 
fendirent longtemps, .comme un bon serviteur défend des mouches la 
coupe de son maître“, il tomba aux mains des Sarrasins. Sa captivité 
fut plus glorieuse pour lui que la plus éclatante victoire, Il excita l’ad- 
miration de ses ennemis eux-mêmes par 8a pieuse résignation, son 
inebranlable fermeté: et la légende musulmane, devançant la légende 
chrétienne, raconta plus tard que les Sarrasins eussent fait de leur 
captif leur seigneur, s'ils n’eussent craint en lui un trop ferme chrétien 
qui les eût tués ou convertis. 

Marguerite de Provence était restée à Damiette, où elle était sur 
le point d’accoucher. La nouvelle de la captivité du roi son époux 
troubla profondément ses esprits. „Elle en fut si effrayée‘“‘, dit Joinville, 
„que toutes les fois qu’elle s’endormait dans son lit, il lui semblait que 
toute 8a chambre fût pleine de Sarrasins, et elle s'écriait: A l’aidel à 
l'aide! Pour la rassurer, on fit rester devant son lit un vieux chevalier 
de l’âge de quatre-vingts ans, qui lui tenait la main et qui, toutes les 
fois qu’elle criait, lui disait: Madame, n’ayez pas peur, car je suis ici. 
Un jour elle s’agenouilla devant lui et lui dit: Sire chevalier, promettez- 
moi que vous m’accorderez la grâce que je vais vous demander. Quand 
il s'y fut engagé par serment, elle ajouta: Je vous requiers, par la foi 
que vous m'avez donnée, que, si les Sarrasins s'emparent de cette ville, 
vous me coupiez la tête avant qu'ils me prennent. — Ainsi ferai-je, 
répondit le vieillard; j'y avais pensé, le cas arrivant.‘ Peu apres elle 
accoucha d'un fils, qu’on nomma Jean Tristan à cause des circonstances 
douloureuses où il était né. Ses souffrances ne lui firent point oublier 
les inter&ts du roi. Le jour même de ses couches, par des paroles sup- 
pliantes et des mesures énergiques, elle retint les Genois et les Pisans, 
qui voulaient quitter Damiette, et dont la présence était nécessaire à 
la défense de la ville. 

Cependant le roi captif traitait de sa délivrance. Le sultan lui 
ayant demandé les possessions de l’ordre du Temple et de l'Hôpital, il 
refusa de céder ce qui n'était point à lui. Aux menaces d'un atroce 
supplice qui lui furent faites pour ébranler sa fermeté, il répondit qu'il 
était le prisonnier du sultan, et que celui-ci pouvait faire de lui à sa 
volonté. Le vainqueur fut réduit à présenter des propositions plus rai- 
sonnables, et .le roi consentit à donner la ville de Damiette pour sa 
délivrance et un million de besants d’or (environ neuf millions et demi 
de francs) pour celle de son armée; mais il mit pour condition à ce 
traité qu'il serait approuvé par la reine. Comme les musulmans té- 
moignérent quelque surprise, il ajouta: „La reine est ma dame; je ne 
puis rien faire sans son aveu.‘ Une révolte des mamelucks, qui tuerent 
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leur souverain, mais qui s’adoucirent devant la calme et fière attitude 
de leur prisonnier, ne changea rien à la situation. Le traité fut maintenu; 
et, pendant que Damiette était rendue aux Egyptiens, Louis, que sa 
captivité avait vraiment sanctifié, alla rejoindre la reine Marguerite en 
Palestine. . . .. 

Depuis son retour de Palestine, saint Louis avait continué de 
porter la croix sur son habit: c'était un signe qu’il ne se croyait point 
dégagé de son vœu et qu'il avait l'intention de reprendre l'œuvre qui 
avait si malheureusement échoué en Egypte. En effet, en 1270, il 
entreprit une seconde croisade, et il alla débarquer sur la côte d'Afrique, 
non loin de l’ancienne Carthage. Il dirigea son expédition de ce côté, parce 
que son frère Charles d'Anjou, roi de Naples, qui avait intérêt à s’em- 
parer de la Tunisie, lui avait fait espérer la conversion du roi de Tunis. 
Cette espérance était bien propre à tenter un prince qui, disaït-il, 
aurait volontiers passé le demeurant de ses jours dans les prisons des 
Sarrasins, si ledit sire roi de Tunis et son peuple pouvaient à ce prix 
se faire chrétiens‘; mais elle ne se réalisa point. Aux propositions du 
roi de France les Tunisiens répondirent en prenant l'offensive. On 
attendit pour pousser vivement les hostilités l’arrivée du roi de Naples; 
mais, dans cet intervalle, l’excès de la chaleur, la mauvaise nourriture 
et les exhalaisons des cadavres firent éclater la peste dans le camp des 
croisés. Saint Louis, dont la santé avait toujours été débile, fut lui- 
même atteint du fléau. Sentant que sa fin était proche, il fit à son fils 
Philippe, dans un langage touchant et sublime, ces exhortations dernières 
d’un mourant qui puisent surtout leur éloquence dans l'exemple d’une 
sainte vie; puis il se fit coucher sur un lit de cendres et, .,regardant 
vers le ciel, il exhala son âme vers son Créateur à la même heure que 
Notre-Seigneur Jésus-Christ rendit l'esprit en l’arbre de la croix“. (25 août 
1270.) Sa dernière pensée, sa dernière prière à Dieu avaient été pour ce 
pauvre peuple de croisés qu’il avait conduit sur la terre d’Afrique. 
Louis IX était âgé de cinquante-cinq ans; il en avait régné quarante-quatre. 

Résultats des croisades. — La mort de saint Louis marque la fin 
des croisades. Ces expéditions n’avaient pas atteint le but que se 
proposaient les chrétiens d'Occident: Jérusalem retomba au pouvoir des 
infidèles. Cependant le sang des croisés n'avait pas été versé inutile- 
ment. (C'était un premier résultat que ce merveilleux spectacle de po- 
pulations entières s’arrachant à leurs foyers pour combattre au nom 
d'une idée, pour conquérir non des royaumes, mais un tombeau: car la 
pensée d'un grand devoir accompli élève les âmes. Il y en eut d'autres: 
d’abord le danger d’une invasion musulmane fut repoussé pour trois 
siècles, et dans cet intervalle l’Europe eut le temps de s'asseoir assez 
solidement, pour que la prise de Constantinople par les Turcs en 1453 
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ne menacät ni son indépendance ni l'avenir du christianisme. Ensuite 
ces voyages dans des contrées lointaines, au travers d’une civilisation 
inconnue, ouvrirent de nouveaux horizons à la pensée humaine et 
affaiblirent les préjugés, en apprenant aux peuples à ge connaître et à 
sapprécier. Enfin on peut dire que les croisades eurent leur part 
d'influence dans tous les faits qui modifierent à cette époque la situation 
intérienre des peuples chrétiens. Elles favoriserent les progrès de 
l'autorité royale, parce qu'elles firent disparaître quelques-unes des 
maisons qui lui faisaient obstacle, qu'elles lui procurerent de riches 
béritages, qu'elles rehäaussèrent sa suzeraineté, en groupant les barons 
autour du roi. Ælles favoriserent l'établissement des communes, qui 
profitérent de l’absence de leurs seigneurs pour conquérir ou consolider 
leur indépendance, et l’affranchissement des serfs, qui devenaient libres 
en prenant la croix; elles seconderent la formation de l'unité nationale, 
en réunissant sous le même drapeau les enfants d'une même patrie. 
Elles servirent aussi les intérêts de l’agriculture, de l’industrie et du 
commerce, en révélant de nouvelles plantes, de nouveaux procédés et 


en rouvrant leg routes de l'Orient. 
CHOUBLIEB. 


5. La chevalerie. 


On a beaucoup discuté sur l'origine de l'ordre de chevalerie et 
sur la date précise de son établissement. Pour répondre à ces questions, 
il est nécessaire de définir d’abord ce qu’on entend par chevalerie: 
c'est l'admission du jeune noble au rang des guerriers, à la suite d’un 
noviciat militaire; admission entourée de certaines cérémonies sym- 
boliques, les unes guerrières, les autres religieuses, et accompagnées de 
certains engagements moraux contractés par le récipiendaire. La 
question de l’origine, ainsi posée, n’est pas difficile à résoudre: en tant 
qu'institution militaire, la chevalerie descend en droite ligne des cou- 
tumes celtiques et germaniques. 

Les Gaulois et les Germains considéraient la réception du jeune 
homme parmi les guerriers comme l’acte le plus solennel de la vie, et 
C'était an milieu de l'assemblée nationale, du conseil armé, que le nouvel 
bomme de guerre était investi, par la lance et le bouclier, du droit de 
Partager les périls et la gloire de ses égaux. Cet usage, tombé en 
désuétude parmi les populations gallo-romaines, se conserva, d'une part, 
chez les peuples restés purement celtiques, de l’autre part, chez les 
Conquérants germains. Après la dispersion des Francs sur le vaste 
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territoire qu'ils avaient conquis, la coutume dut se modifier et perdre 
de sa solennité, au moins pour les guerriers de condition inférieure; 
mais elle ne disparut jamais, et des exemples assez nombreux attestent 
ga persistance sous les deux dynasties franques. .La féodalité s’en em- 
para, et lui donna ce nom significatif de chevalerie, qui indiquait que 
la possession d'un cheval de guerre était le signe distinctif du noble 
homme. La chevalerie du fils d’un baron fut célébrée par des fêtes, 
des banquets et des jeux militaires, auxquels prirent part tous les pa- 
rents, les alliés, les feudataires du seigneur, et dont ses vassaux et ses 
sujets payerent les frais. C'était lA une des rares circonstances où le: 
vassaux nobles devaient à leur sire autre chose que le secours de leur 
épée. L’admission au nombre des guerriers n'avait point été une simple 
formalité chez les Germains; on exigeait du récipiendaire des preuves 
de valeur données à la chasse ou ailleurs: une sorte de noviciat; le 
même principe reparat sous d'autres formes qui semblent calquées sur 
les degrés de la hiérarchie ecclésiastique; le jeune noble, avant de par- 
venir au grade de chevalier, de guerrier complet, eut à subir plusieurs 
années d'apprentissage et d'épreuves, sous les titres de page, de varlet, 
de damoiseau, d’écuyer. Les fils des petits tenanciers ne faisaient 
guere ce noviciat dans les tours isolées que leurs pères habitaient au 
fond d'un bois ou au sommet de quelque rocher; le suzerain les attirait 
dans son château pour s'assurer de la foi des parents, qui, de leur côté, 
se prétaient volontiers à ces relations, à mesure que la sociabilité 
faisait des progres, et que les châtelains se fréquentaient davantage 
dans les intervalles ou même à l'occasion de leurs innombrables que- 
relles. Les jeunes nobles remplissaient dans la maison du seigneur 
toute sorte d’offices domestiques, auxquels la féodalité, conservatrice 
des traditions celtiques et germaniques, n’attachait aucune idée de ser- 
vilite; et, le plus souvent, c'était de la- main du suzerain qu'ils étaient 
armés chevaliers, ce qui établissait un nouveau lien entre eux et leur 
parrain en chevalerie. Souvent, à leur tour, les hauts barons envoyaient 
leurs fils à la cour des princes souverains, du roi ou de l’empereur, et 
le résultat était le même sur une plus grande échelle. 

Mais la chevalerie, en se régularisant ainsi, ne conserva point un 
caractere exclusivement militaire; la religion, qui présidait à tous les 
autres actes de la vie sociale, intervint pour consacrer la réception du 
néophyte, en fit une espèce de sacrement, et imposa au nouveau che- 
valier des engagements moraux de nature à développer chez lui la cha- 
rité chrétienne envers ses égaux et ses inférieurs, à adoucir l’orgueil 
et la dureté féodale. Cela n’arriva point par mesure générale; ce ne 
fut pas l’œuvre de quelque concile acceptée par la noblesse; on ne 

+ assigner une date précise à cette innovation si importante; mais 
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il y eut évidemment coïncidence avec le mouvement religieux qui pro- 
duisit la Paix de Dieu et la Trêve de Dieu. Le elergé bénit les armes 
qu'il n'avait pu arracher des mains de la noblesse, et s'efforça de 
tourner cette insatiable soif de guerre contre les musulmans et contre 
tous les ennemis de l'Eglise. La fusion des deux éléments guerrier et 
religieux dut être accomplie, et le pieux cérémonial de la chevalerie 
fat sans doute en pleine vigueur vers le milieu du onzième siècle. Ce 
cérémonial était grave et austère: la veille du jour de réception, le 
jeune écuyer prenait un bain en signe de purification; puis on le revé- 
tait d'une tunique blanche, d'une robe vermeille et d’une saie ou cotte 
noire, couleurs symboliques qui indiquaient l’engagement de mener une 
vie chaste, de verser son sang pour la foi, et d'avoir toujours présente 
la pensée de la mort. Le récipiendaire jeûnait jusqu’au soir, et passait 
la nuit en prières dans une église ou dans la chapelle du château; puis, 
le matin, il purifiait son âme par la confession, comme il avait purifie 
son corps par le bain, entendait la messe, et se présentait à la table 
sainte. La messe finie, le récipiendaire s’agenouillait devant le parrain 
qui devait lui conférer l’ordre, et qui lui rappelait brièvement les de- 
voirs du guorrier: , Tout chevalier doit avoir droiture et loyauté en- 
semble; il doit garder (protéger) les pauvres gens pour que les riches 
ne les puissent fouler, et soutenir les faibles pour que les forts ne les 
puissent honnir. Il se doit éloigner de tout lieu où git la trahison 
ou le faux jugement (l'injustice). Il doit jeûner tous les vendredis, 
ouir la messe chaque jour, et y faire offrande, s’il a de quoi. Les che- 
valiers doivent garder la foi inviolablement à tout le monde, et surtout 
à leurs compagnons; ils se doivent aimer, honorer et assister les uns 
les autres en toute occasion.“ 

Le récipiendaire prêtait serment; alors on apportait toutes les 
pieces de l’armure qu'il allait avoir droit de revêtir; quand on lui avait 
passé la haubert, ceint l'épée, chaussé les éperons d'or, 8on parrain en 
chevalerie lui donnaït un soufflet et trois coups de plat d'épée sur le 
eou, en Jui disant: „Au nom de Dieu, de Saint-Michel et de Notre- 
Dame, je te fais chevalier!“ 

Les cloches sonnaient à joyeuses volées; l'église retentissait de 
fanfares; on apportait un heaume au jeune chevalier, on lui amenait un 
cheval de guerre; il s’élançait sur le coursier, et faisant flamboyer sa 
lance au soleil et fendaut l'air de son épée, il parcourait au galop les 
cours du château et les préaux verdoyants qui s’etendaient au pied des 
remparts, tandis que les acclamations populaires saluaient son entrée 
_ dans l'association des preux. 

La chevalerie, la milice par excellence, comme on l'appelle, a donc 
ss règles d'initiation et ses règles de conduite, ses règles dans I: 
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guerre, temperant la guerre; c’est son esprit qui defend de frapper 
l’ennemi réduit à demander merci, qui adoucit le sort des prisonniers, 
et tend à soumettre les rançons à des coutumes fixes et modérées. 
Comme pour les faits de guerre, elle a des règles pour les exercices 
de la paix, pour ces jeux qui sont l'image des combats et qui tiennent 
une si grande place dans les mœurs du moyen âge. Les ‘eux guerriers 
des Gaulois et des Germains, conservés et modifiés p:r les Francs, 
s’agrandissent, se systématisent, se codifient, pour airsi dire, vers le 
même temps où s’introduit le cérémonial religieux de l'initiation. Sui- 
vant les chroniques de T'ours, ce fut un Seigneur tourangeau, Geoffroi 
de Preuilli, qui formula le code des tournois, au milieu du onzième 
siècle. Le tournoi se divisait ordinairement en deux parties: la joüte, 
combat entre deux chevaliers qui couraient l’un contre l'autre, la lance 
en arrêt, et qui cherchaient à se faire vider les arcons; et le tournoi 
proprement dit, mélée générale des deux escadrons d'hommes d'armes. 
Le nom de tournoi (tournoiement) rappelle cet exercice, si usité chez 
les Gaulois, dans lequel le cavalier faisait tourner son cheval au 
cercle. Joûte vient du latin juxta, qui exprime l’action de s'approcher, 
de se joindre, le choc. Il y avait aussi des combats à la barrière, où 
deux troupes de chevaliers combattaient à pied avec la hache, le sabre 
et la masse d'armes, jusqu'à ce que l'un des deux partis eût été re- 
poussé par l’autre au delà de la barrière qui fermait la lice. Les be- 
hours ou behourdis étaient des sièges simulés, où les deux partis as- 
saillaient et défendaient une espèce de citadelle en bois. Un autre jeu 
fut ajouté plus tard, le pas d'armes: un ou plusieurs chevaliers chuisis- 
saient un lieu, un pas ou passage quelconque en pleine campagne, y 
plantaient leur bannière, et ne permettaient à personne de traverser 
sans avoir Combattu contre eux; mais ceci, qui exprime essentiellement 
le génie de l’aventure, le génie romanesque, provient d'une autre ori- 
gine. Les règles de Geoffroy de Preuilli prescrivirent que les lances 
n’eussent point de fer, et qu’au lieu d'épées de combat on se servit 
de bâtons ou de glaives de bois d’if ou de sapin; cependant on em- 
ploya plus tard les armes de guerre, ,pourvu qu’elles ne fussent affi- 
lées ni émoulues.* On institua dans chaque tournoi des diseurs ou 
juges du champ, choisis parmi les plus anciens et les plus honorables 
chevaliers. Ces diseurs réglaient les contestations des joûteurs, s’inter- 
posaient entre eux, empêchaient qu'aucun homme non noble, aucun noble 
indigne de sa naissance ne se glissät parmi les preux gentilshommes, 
et décernaient les prix. Les hérauts d'armes étaient subordonnés à ces 
magistrats, dont l'autorité finissait avec les joûtes et tournoiements 
qu'elle avait régis. À ces jeux dangereux étaient joints des exercices 
de pure adresse: la bague enlevée au galop à la pointe d'une lance, ct 
la quintaine, où l’on abattait une tête de bois à coups de javelots. 
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Les tournois et leurs reglements se propagerent rapidement dans 
toute la France, puis dans toute l'Europe latine. 

Le saint ordre de chevalerie paraît ainsi complètement constitué 
des le onzième siècle, avec des règles positives et deux puissants mo- 
biles moraux: le principe religieux et le principe héroïque. Cette pre- 
miere période de la chevalerie est déjà assez caractérisée pour enfanter 
sa poésie, et ure grande. poésie; et cependant, la vraie chevalerie 
r'existe encore qu’en germe; la chevalerie n’a point encore ce troisième 
principe qui la rendra essentiellement différente de tout ce qui a paru 
jusque-là dans le monde: c'est l'amour. L'amour est, pour le chevalier, 
le principe de toute vertu, de tout mérite moral et de toute gloire. 

L’ensemble des sentiments et de la situation du chevalier vis-à-vis 
de sa dame est désigné par le terme caractéristique de donnoi (domnei, 
en langue d’oc), qui signifie, à parler très sérieusement, l'état d’être 
„en puissance de dame“. Le chevalier, accepté pour ami (druz, dans 
les deux langues), prête foi et hommage à sa dame dans les formes de 
l'hommage-lige, à genoux, les mains dans les mains. Le tendre intérêt 
de la force généreuse envers la faiblesse et la grâce est ainsi devenu 
la soumission volontaire du fort au faible, ou, pour mieux dire, la sou- 
mission de la puissance physique à une puissance toute morale, et du 
raisonnement au sentiment. La révolution est complète contre l'anti- 
quite tant barbare que civilisée; révolution bien étrangère à l’Eglise, 
mais non pas à l'esprit du christianisme. 

Fidélité, obéissance à sa dame, liberalite, hospitalité, bonté secou- 
rable envers tous sont les devoirs du chevalier; il est tenu de servir 
sa dame, de défendre la justice et de redresser les torts, à quelque 
prix et à quelques périls que ce soit, sans tenir compte ni de sa for- 
tune ni de sa vie. 

La chevalerie ne se contente pas d’une morale enseignée par la 
poésie, et propagée par l'opinion: elle crée une institution qui con- 
centre la force de l'opinion et qui donne une sanction à cette morale, 
aussi différente de l’enseignement ecclésiastique que des maximes féodales. 

Cette institution est en pleine vigueur dans la seconde moitié du 
douzième siècle, mais elle est trop extraordinaire et se heurte contre 
trop d'obstacles pour pouvoir se généraliser et subsister longtemps: ce 
sont les cours d'amour, issues de ces assemblées de seigneurs et de 
dames, qui, dans les pays d’outre Loire, jugeaient les tensons des trou- 
badours, luttes poétiques déjà qualifiées de jeux d'amour dans les chan- 
sons du duc d'Aquitaine Guilhelm IX. Au lieu de simples jugements 
littéraires, on soumet à ces réunions des questions de morale chevale- 
resque, puis des questions de personnes, et les assemblées de plaisir 8e 


changent en véritables tribunaux, infligeant, à défaut de peines maté 
Französ, Lese- u. Übungsbuch. 1. 10 
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rielles, des peines morales fort graves, telles que l'exclusion da com- 

merce de tous preud’hommes, de toutes preudes femmes. Les cours 

d'amour, méridionales dans leur première forme, se produisent simul- 

tanément, avec leur nouveau caractère, des deux côtés de la Loire, et 

conformément aux principes du donnoi, sont maintenant présidées 

par une dame, et le plus souvent, exclusivement composées de dames. 
° Manrix. 


| 6. Procès des Templiers. 


Les Templiers formaient un ordre religieux militaire fondé, 
quelques années après la première croisade, pour la défense. de la 
Terre Sainte. Pendant près de deux siècles, ces moines guerriers 
signalérent leur courage dans la lutte contre les infideles; mais, 
lorsque l'enthousiasme religieux de la croisade tomba, ne recevant 
plus aucun secours des chrétiens d'Occident, ils abandonnerent la Pa- 
lestine. Au lieu d’imiter les chevaliers de Saint-Jean de Jérusalem 
qui, fixés à Rhodes, formérent en quelque sorte l'avant-garde de la 
chrétienté contre les Turcs, ils vinrent s'établir en Europe, surtout en 
France, où ils vécurent dans l’opulence et l'oisiveté. L'ordre du Temple 
était donc devenu une institution inutile, puisqu'il était infidèle à sa 
mission: de plus, il était une institution dangereuse, parce que, avec 
ses privilèges civils et politiques, sa juridiction indépendante, il vivait 
en dehors de l'Etat et formait une république guerrière de quinze mille 
chevaliers, à qui sa forte organisation militaire permettait de braver 
l'autorité royale. Inutile et dangereux, l'ordre devait disparaitre. Mais 
Philippe le Bel avait d’autres raisons moins justifiables d’en désirer la 
ruine: il convoitait les immenses richesses des Templiers, qui avaient 
apporté d'Orient un trésor de cent cinquante mille florins d’or, et en 
argent la charge de dix mulets; il haïssait les chevaliers, parce qu'il 
les soupgonnait d’avoir soulevé dans Paris une émeute où il avait failli 
périr, et parce qu'ils avaient refusé de le soutenir dans 3a lutte contre 
Boniface. Apres avoir vainement essayé d’absorber leur puissance dans 
l'autorité royale en se faisant nommer grand-maitre de l'ordre, il pré- 
para dans l'ombre les coups qui devaient les frapper. Le 13 octobre 
1307, sur un ordre secret de la cour, tous les Templiers du royaume 
furent arrêtés en même temps; on les jeta en prison, et leur proces 
commença. Les raisons politiques et les griefs particuliers de Philippe 
le Bel ne pouvant suffire à motiver une condamnation, le roi et ses 
légistes égarèrent l'opinion publique par des pamphlets violents et des 
accusations calomnieuses. On fit des désordres de quelques chevaliers 
le crime de tous; on profita perfidement de la décadence morale de 
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l'ordre, qui avait perdu son austérité primitive, pour l’accuser d’heresie, 
d'idolâtrie, de sacrilège, d’homicide, de dépravation de mœurs. Les 
preuves manquaient; on en trouva à l’aide d’une procédure inique et 
cruelle. Les chevaliers furent livrés à d'horribles tortures; la douleur 
leur arracha des aveux peut-être faux, mais que des juges serviles ac- 
ceptérent comme véridiques. Les états-généraux,*) trompés par la lecture 
de.ces aveux, admirent la culpabilité des accusés et approuverent le 
procès; le pape lui-même, qui avait d'abord protesté contre des pour- 
suites intentées à des religieux qui ne relevaient que du Saint-Siège, se 
laissa ébranler et prononga la suppression de l’ordre, non comme cou- 
pable, mais comme grandement suspect. Des supplices couronnérent 
cette œuvre d'iniquité. Plus de soixante chevaliers furent brülés à 
petit feu comme relaps, c'est-à-dire pour avoir rétracté leurs aveux; le 
grand-maitre Jacques de Molay périt lui-même sur le bücher. Tous 
ils protestérent jusqu'au dernier moment de leur innocence. Leur cou- 
rage poétisa leur mort et excita l’indignation publique contre leurs 
bourreaux. Plus tard une légende populaire racontait qu’en expirant 
le grand-maitre avait assigné le pape et le roi à comparaître au tribunal 
de Dieu avant une année, et que la prédiction s'était accomplie. Clément V 
et Philippe moururent, en effet, peu de temps après le supplice de 


Jacques de Molay (1314). c 
HOUBLIER. 


? Bataille de Créey. 


Philippe était parti d’Abbeville des le matin pour aller chercher 
l'ennemi, qui était à cinq lieues de distance. Une grosse pluie accom- 
pagna l'armée pendant toute sa marche. Quatre chevaliers envoyés 
pour reconnaître la position des Anglais revinrent dire qu'ils les avaient 
trouvés attendant au lieu qu'ils avaient choisi, et ils conseillerent au 
roi de donner à ses soldats le repos d’une nuit. Philippe ordonna de 
faire halte. Mais les grands seigneurs de France, qui commandaient 
les différents corps d'armée, mirent leur vanité à se dépasser les uns 
les autres, pour se loger le plus près possible des Anglais. „Ni le roi 
ni ses maréchaux ne purent donc être maîtres de leurs gens, car il y 
avoit une foule de grands seigneurs et chacun vouloit montrer sa puis- 
tance. Ils chevauchèrent en cet estat, sans arroi et sans ordonnance, 
si avant qu'ils se trouvérent en présence de leurs ennemis. Les An- 
Blois, si tost qu'ils virent les François approcher, se levörent moult 





| *) Composés de députés de la noblesse, du clergé, des corporations municipales 

(Uers état); convoqués pour la 1re fois par Philippe le Bel, 28. 3. 1303; négligés depuis 
1614 (Louis XIII); réunis pour la dernière fois, 5. 5. 1789 (Louis XVI), pour prendre 
bientôt après le nom d'Assemblée Nationale. 
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ordonnement, sans nul effroi, et se rangerent en leurs batailles. Quand 


le roi Philippe vint jusque sur la place où les Anglois estoient arr&tes 
et ordonnés, et qu'il les vit, le sang lui mua, car il les haissoit moult, 
et il dit à ses maréchaux: „Faites passer nos Génois devant et com- 


mencer la bataille, au nom de Dieu et de monseigneur saint Denis.““ 


La pluie qui n'avait cessé de tomber jusqu'alors, avait mis les 
arcs des Genois hors d'état de servir. Aussi, quand on leur ordonna 


de commencer l'attaque, „ils estoient durément las et travaillés d'aller 


à pied ce jour, plus de six lieues, tout armés, et de leur arbalcte 
porter; et dirent adonc à leurs connétables qu'ils n’estoient mie 
ordonnés de faire nul grant exploit de bataille“. Quand le comte 


d'Alençon entendit ces paroles, tout courroucé, il dit: „On se doit bien 
charger de cette ribaudaille qui faillit au besoin.“ Malgré leurs repr& 


sentations, et encore que le jour fût déjà avancé, les Genois eurent 
l'ordre d'attaquer, et ils le firent avec beaucoup de résolution. Mais 


les Anglais, qui les avaient attendus en silence, et qui, pendant la pluie, 


avaient caché la corde de leurs arbalètes dans leurs chaperons, firent 
pleuvoir une grêle de flèches. Edouard avait entrem&l& à ses archers 
„des bombardes, qui, avec du feu, langoient de petites balles de fer 
pour effrayer et détruire les chevaux; et les coups de ces bombardes 
causérent tant de tremblement et de bruit qu'il sembloit que Dieu 
tonnoit, avec grand massacre de gens et renversement de chevaux“. 
Les Génois perdirent courage et lächerent pied, „mais une haie de 
gens d'armes françois, montés et parés moult richement, leur fermoient 


le chemin. Le roi de France, quand il vit leur pauvre arroi et qu'ils 
se déconfisoient, ainsi commanda et dit: „Or tost, tuez toute cette 


ribaudaille, car ils nous empeschent la voie sans raison.“ 

L'exécution d’un pareil ordre devait nécessairement entraîner la 
perte de la bataille, car il causa une immense confusion, dont les 
Anglais profitérent. Quand le vieux roi Jean de Bohême qui, tout 
aveugle qu’il était, se tenait armé, à cheval, au milieu de sa troupe, 
entendit que l’action était engagée, il dit à ses compagnons: ,Je vous 
prie et requiers très spécialement que vous me meniez si avant que je 
puisse férir d’un coup d'épée.“ Ses chevaliers attachérent leurs che- 
vaux au sien, et tous ensemble se precipiterent au milieu des ennemis, 
où ils trouverent la mort. 

Les princes francais, qui avaient engagé la bataille par leur iu- 
prudence, payerent bravement de leur personne. Ils traversèrent la 
première division anglaise, composée des archers, et vinrent donner 
contre la ligne des gens d'armes que commandait le prince de Galles. 
ll y eut un moment où l'effort des Français parut si redoutable, qu'on 
gollicita Edouard d'avancer avec la troisième division au secours de son 
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fils, mais le roi qui, de la butte d’un moulin où il était place, jugeait 
mieux de l'ensemble de la bataille, ne voulut pas faire donner sa ré- 
serve et répondit, „qu’il laisseroit l’enfant gagner ses éperons afin que 
l'honneur de la journée fût sien“. Les canons dont il se servait alors 
pour la première fois en bataille rangée effrayaient plus qu'ils ne 
tuaient; mais les flèches des archers anglais et les lances des gens- 
d'armes jetèrent bas un grand nombre de chevaliers, qui, avec des 
chevaux harassés, attaquaient sans ordre des gens bien postés et dispos. 
Philippe de Valois s'était tenu à portée du trait; son cheval même 
avait été tué sous lui. A la fin, on l’entraina hors du champ de ba- 
taille. Il arriva dans la nuit, lui cinquième, devant le château de 
Broye. „Ouvrez, ouvrez“, dit-il en frappant aux portes, „c’est l’infortune 
roi de France.“ (Froissart) On lui a prêté, comme à François I" 
en circonstance analogue, une parole plus fière et plus monarchique: 
Ouvrez, c’est la fortune de la France“, mais qui n’est pas plus vraie 
que le: , Tout est perdu fors l’honneur.“*) 

Jamais la France n'avait essuyé une si terrible défaite. 
11 princes, 80 bannerets, 1200 chevaliers et 30 000 soldats restèrent 
sur le champ de bataille, sans compter deux corps de milices, égarés, 
qui tombérent le lendemain entre les mains des Anglais et furent en- 


tierement détruits. Durvy. 


74. Poudre à canon. 


L'opinion commune attribue l'invention de la poudre à canon à 
un moine anglais, Roger Bacon, qui vivait au treizième siècle. C’est 
me erreur. La détonation du salpêtre et la composition de la poudre 
étaient connues en Chine des les premiers siècles de notre ère, et les 
Arabes perfectionnerent cette invention dont les Chinois n’avaient pas 
su tirer grand parti. Au treizième siècle, les Maures espagnols se ser- 
vaient de la poudre pour lancer des pierres contre les remparts et les 
monuments des villes assiégées. De l'Espagne l'usage de la poudre 
passa dans les autres régions de l'Europe, et, au commencement du 
quatorzième siècle, on fabriquait à Florence des boulets de fer et des 
canons. Les Anglais furent les premiers à se servir de la poudre en 
rase campagne, A Crécy, ils avaient trois canons qui lançaient de 
petits boulets de fer. Ces canons, composés de bandes de fer reliées 
entre elles par des liens circulaires, faisaient plus de bruit que de mal, 
et certainement ils n’eurent qu’une médiocre part dans l'issue de la 
journée; mais en 1378 un moine de Fribourg, Berthold Schwartz, trouva 





— 


*) Dans une lettre à la régente de France, sa mère, il dit: „... De toutes 
choses ne m’est demeuré que l'honneur et la vie qui est sanve..." 
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le moyen de couler les bouches à feu au moyen d'un alliage de plomb 
et d’etain. Des lors, malgré les scrupules des chevaliers, qui regar- 
daient l’emploi de l'artillerie comme une félonie, l’usage du canon se 
répandit promptement, et, à la vue des terribles effets qu'ils produisaient 
dans les batailles, l’idée vint de les rendre portatifs. Ces armes nou- 
velles, qui n'étaient d’abord que des canons à main, donnerent par des 
perfectionnements successifs la couleuvrine, l’arquebuse à croc, le mous- 
quet à meche et à rouet, et enfin le fusil moderne ou fusil à batterie, 
changé plus tard en fusil à piston ou à capsule fulminante. 
Caousuixe (Fraures). 


8. Bataille de Poitiers. 


Jean*) assiégeait la petite ville de Breteuil, possession du roi de 
Navarre, lorsqu'il fut averti que le prince de Galles s'était encore une 
fois mis aux champs avec 2000 hommes d’armes et 6000 archers, qu'il 
avait franchi la Garonne et la Dordogne, qu'il avait saccagé le Rou- 
ergue, l'Auvergne, le Limousin et le Berry. Le prince de Galles arriva 
ainsi, brûlant tout sur son passage, jusqu'à la petite place de Romo- 
rantin. La ville lui ouvrit ses portes à la première sommation; mais 
le château était défendu par trois braves chevaliers qui ne voulurent 
jamais se rendre, si mauvaise que füt leur forteresse. Irrité d’avoir 
perdu, devant les murs de cette bicoque, un chevalier qu'il aimait, le 
prince jura de ne point s'éloigner qu'il ne l’eüt prise. Le château 
finit par se rendre; mais l’obstination de ses défenseurs avait singu- 
liérement compromis l’armée anglaise. 

Le roi de France, pendant ce temps, avait traversé la Loire et 
était arrivé à Poitiers avant l’armée anglaise, de sorte qu'il lui coupait 
la route de Bordeaux. Le Prince Noir, en approchant de Poitiers, 
s'établit au sommet d'un coteau fort raide, tout planté de vignes, coupé 
de haies épaisses et de buissons, qu'on appelle champ de Maupertuis, 
à deux lieues au nord de la ville, près de Beauvoir. Il s’y fortifia de 


palissades et de fossés, se servant de ses chariots comme d’un rempart - 


là où le terrain était plus découvert. On ne pouvait arriver à cheval 
au sommet de ce coteau que par un sentier où il y avait à peine place 
pour trois cavaliers de front. Le prince garnit d’archers les haies qui 
longeaient ce chemin; sur le plateau, il rangea en bataille ses hommes 
d'armes, auxquels il avait fait mettre pied à terre; devant eux il épar- 
pilla le reste de ses archers dans les vignes. 

Le roi Jean commandait une des plus brillantes armées que la 
France eût jamais levées. Il avait sous ses ordres, sans compter 3e3 


*) Le Bon (1350 —64). 
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quatre fils, 26 ducs ou comtes, 140 seigneurs bannerets, et environ 
50 000 combattants, dont un grand nombre étaient des eavaliers revêtus 
d’armures de fer. 1 n'y avait qu'à ne pas combattre, et les Anglais 
étaient affamés; mais le roi voulait effacer la honte de Crécy: il la 
doubla (19 sept. 1356). 

Les deux maréchaux de France,*) Arnould d’Audeneham et Jean 
de Clermont, à la tête de 300 cavaliers d'élite, au lieu de tourner 
l'ennemi et de faire tomber cette forte position, s’élancérent dans le 
chemin étroit qui conduisait au plateau; mais les chevaux furent bientôt 
criblés de flèches qu'on tirait sur eux à travers les haies; la douleur 
les rendant furieux, ils s’emporterent et renverserent leurs cavaliers. 
Les fantassins anglais sortirent alors de leur retraite et égorgèrent 
ceux qui étaient à terre. En peu d’instants, toute cette troupe fut 
défaite; ot les fuyards, en se repliant sur le corps que commandait le 
dauphin, y jeterent le désordre et l’épouvante. Le prince de Galles 
profite de ce moment pour charger, au cri de: Saint George et Guyenne! 
Avec 600 gens d'armes qu'il avait tenus cachés au revers de la colline, 
il tombe sur le flanc de cette colonne ébranlée, la coupe et la disperse. 
Les enfants de France, effrayés de cette confusion, s’enfuient, le dauphin 
un des premiers, emmenant avec eux plus de 800 lances qui devaient 
leur servir d’escorte. Le second corps, que commandait le duc 
d'Orléans, suit cet exemple. | 

Les deux tiers de l’armée française étaient déjà en déroute presque 
sans avoir combattu. Toutefois la troisième division, celle que com- 
mandait le roi, était encore du double plus nombreuse que l’armée 
entière des Anglais. Mais Jean avait commis la faute de faire mettre 
pied à terre à ses chevaliers. Cette manœuvre, bonne pour les Anglais, 
tant qu'ils restaient sur le coteau et dans les vignes, était détestable 
pour les Français en rase campagne. Le prince de Galles, au contraire, 
ft remonter à cheval ses hommes d’armes; et quand ses 2000 cavaliers 
fondirent dans la plaine, nulle troupe à pied ne put résister au choc 
de ces pesants chevaux bardés de fer, comme ceux qu'ils portaient. 
Le roi était brave: il se plaça en avant des siens, une hache de guerre 
à la main, et abattit nombre d’ennemis. ‚Il faisoit de sa main mer- 
veilles et tenoit la hache dont trop bien se defendoit et combattoit.“ 
Son plus jeune fils, Philippe le Hardi, resté près de lui malgré la fuite 
de ses aînés, à chaque nouvel assaut criait au roi: ,,Père, gardez-vous 





*) Deux maréchaux (de France) étaient placés sous le connétable (comes stabuli), 
d'abord comme ses écuyers (mar-schalk), puis comme ses lieutenants. Le connétable, 
d'abord un des employés à la cour des Mérovingiens, était depuis le 12° siècle géné- 
ralissime de l'armée. Sous Louis XIII cette charge fut supprimée par Richelieu, comme 
préjudieielle à la puissance royale, et remplacée par les maréchaux de France. 
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à droite; père, gardez-vous à gauchel‘ Tout l'effort de la bataille tom- 
bait en effet sur le roi. Les braves chevaliers ennemis ambitionnaient 
une si riche prise. Jean se rendit enfin à un gentilhomme d'Artois. 
L'action, qui avait commencé au point du jour, était terminée à 
midi. Les Français laissaient 11000 morts sur le champ de bataille. 
Les Anglais n'en avaient perdu que 2500 et tenaient prisonniers 
13 comtes, un archevêque, 70 barons, 2000 hommes d'armes, sans 
compter les gens de moindre importance, en sorte qu'ils se trouvèrent 
bientôt avoir deux fois plus de captifs qu'ils n'avaient de soldats. La 
garde d'une troupe aussi nombreuse leur causait quelque inquiétude; 
aussi se hâtérent-ils de les mettre, pour la plupart, à rançon et de les 
renvoyer sur parole. Ces prisonniers s’engageaient à venir à Bordeaux, 
aux fötes de Noël, avec la somme convenue, ou à se remettre en cap- 
tivité. Quant au principal captif, le prince de Galles en sentait trop 
l'importance pour songer à l’humilier. II le traita avec respect; il le 
servit lui-même au souper, „ni oncques ne se voulut seoir à la table 
du roi pour prière que le roi sût faire‘. Impatient de mettre en 
sûreté son immense butin et ses captifs, il se rendit à Bordeaux et 
bientôt à Londres. Doevr. 


9. Bataille d’Azincourt. 


.. L'armée de France avait passé la Somme, et fermait le chemin 
du retour au roi d’Angleterre,*) qui suivait toujours la gauche de la 
rivière, cherchant le moyen de la traverser et perdant beaucoup de ses 
gens par la faim et les maladies. Enfin, grâce à la négligence de la 
garnison de Saint-Quentin, qui ne garda point le passage de Béthen- 
court, il réussit à entrer en Picardie. 

Alors le connétable**) et les princes envoyèrent demander au roi 
l'ordre de livrer bataille. Un nombreux conseil fut réuni pour résoudre 
cette grande affaire. D'après tout ce qu’on savait, la victoire semblait 
si bien assurée que, sur trente-cinq conseillers, trente furent d'avis qu'il 
fallait combattre. Le duc d'Aquitaine et même le roi voulaient se 
rendre à l’armée; mais le duc de Berri, qui déjà s'était opposé à la 
bataille, ne voulut point que le roi y allât. Il se souvenait de Poitiers, 
où soixante ans auparavant il avait combattu; on s’assurait aussi de la 
victoire, et le roi Jean son père y avait été pris par les Anglais. ‚ll 
vaut mieux“, disait-il, „perdre la bataille que de perdre le roi et la 
bataille.‘ 

Après la réponse du roi, le connétable et les princes envoyérent 
*, Henri V. 
**) D’Albret. (Pour ,connétable“ v. p. 151.) 
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au roi d'Angleterre trois officiers d'armes, pour lui dire qu’etant résolus 
de combattre ils lui offraient de convenir du jour et du lieu. Le roi 
d'Angleterre reçut joyeusement ces messagers et leur donna de beaux 
présents; puis il envoya 8a réponse par Bes hérauts. Il faisait savoir 
aux princes de France qu’etant parti de sa ville de Harfleur il se 
rendait en Angleterre, et que, ne s’arr&tant dans aucune ville ni for- 
teresse, on pouvait tous les jours à toute heure le trouver en pleine 
campagne. 

Il continua sa route sans trouver d'obstacles pendant cinq jours, 
en se dirigeant toujours vers Calais. Comme il s'attendait à chaque 
heure qu'il allait rencontrer les Français, il marchait avec précaution, 
vêtu de sa cotte d'armes. Un jour que, par mégarde, il avait passé au- 
delà du village où ses fourriers lui avaient fait un logis, on voulut l’y 
faire retourner. „A Dieu ne plaise“, dit-il, „que je retourne jamais en 
arrière quand une fois j'ai vêtu ma cotte d'armes.‘ 

Le lendemain, il sut que les Français marchaient à lui, coupant 
la route de Calais, et allaient venir se loger dans les villages de 
Rousseauville et d’Azincourt. Il avait devant lui la rivière de Blangy, 
dont le passage était difficile et dangereux. Les Français n’avaient 
point songé à la garder; il se hâta de passer. Alors les armées se 
trouverent en présence; on crut que la bataille allait commencer. Des 
deux côtés on se prépara à combattre; mais les Français n'attaquèrent 
point. On vit que ce serait pour le lendemain. Les Anglais se logerent 
au village de Maisoncelle et aux environs. 

Le connétable ordonna que chacun passât la nuit où il était. La 
soirée était froide, il pleuvait. Les Français commencèrent à planter 
leurs bannières roulées autour de la lance et à allumer de grands feux. 
Les pages et les valets couraient de toutes parts, cherchant de la 
paille et du foin pour l’étendre sur la terre trempée. On defaisait les 
malles et les coffres pour y prendre de quoi se garder du mauvais 
temps. Les chevaux allaient et venaient piétinant sur un sol humide 
en enfonçant dans la vase. C'était un mouvement et un bruit continuels. 
On entendait de loin les chevaliers français s'appeler les uns les autres. 
Enfin, de ce côté, tout semblait en rumeur. Cependant, par un étrange 
hasard, au milieu de la pompe de cette grande armée, il y avait à peine 
quelques instruments de musique pour réjouir le cœur des hommes 
d'armes. On remarqua aussi que de toute la nuit on n’entendit pas un 
sul cheval hennir dans le camp des Français, ce qui semblait à quel- 
ques-uns d’un bien mauvais augure. 

Chez les Anglais régnait un grand silence. Leur position était 
triste; devant eux était une armée trois ou quatre fois plus nombreuse; 
is étaient souffrants, mal vêtus, épuisés par une route pénible; aucune 


154 A. HISTOIRE. — FRANCE. 


retraite n'était ouverte derrière eux, et la victoire semblait impossible; 
mais leur roi, que rien ne pouvait abattre, soutenait leur courage. Il 
leur disait que 3a cause était juste; qu'il était venu reprendre l'héritage 
conquis par la valeur de leurs ancêtres; il leur rappelait les victoires 
de Crécy et de Poitiers. ,,Jamais“, ajoutait-il, , l'Angleterre n'aura à 
payer de rançon pour moi. Aucun Français ne triomphera en me 
voyant captif. Il y va pour moi ou d’une glorieuse mort, ou d'une 
illustre victoire.“ Et comme il entendit un de ses gens qui disait à 
l’autre: „Plüt à Dieu que tous les braves soldats qui sont en Angleterre 
fussent avec nous!“ il leur adressa ces paroles: ,,Je ne voudrais pas 
avoir un homme de plus avec moi. Ilest vrai que nous sommes beau- 
coup moins nombreux que les ennemis; mais, si notre cause est juste, 
si Dieu nous favorise, il nous donnera la victoire, et elle n’en sera que 
plus glorieuse. Si, au contraire, nous devons, pour nos péchés, être 
livrés à nos ennemis, moins nous sommes, moins notre perte sera funeste 
au royaume d'Angleterre.‘ Il leur donnait encore bonne espérance en 
les louant de leur conduite. „Nous ne sommes pas venus“, disait-il, „dans 
notre royaume de France comme de mortels ennemis; nous n'avons 
point brûlé villes et villages, nous n'avons point outragé filles et 
femmes, comme nos adversaires à Soissons. Eux sont tout pleins de 
péchés et n'ont aucune crainte de Dieu.‘ Puis il les exhortait à se 
confesser et à se réconcilier avec leur Créateur avant la bataille; ce 
qu'ils s’empressaient de faire, tellement que les prêtres n'y pouvaient 
suffire. 

Pour augmenter leur désir de bien combattre, il leur promettait 
que leurs prisonniers seraient à eux et qu'il leur laisserait toute la 
rançon. Aux archers des communes, qui faisaient la force de son armée, 
il faisait espérer les franchises de la noblesse, et leur disait que lea 
Français avaient juré de leur couper trois doigts de la main droit6 pour 
les empêcher de tirer des flèches. La nuit se passa ainsi, chacun apprè 
tant ses armes, rajustant les courroies de 8a cuirasse, les archers mettant 
des cordes neuves à leurs arcs. u 

Le roi fit venir ensuite les prisonniers qu'il avait amenés, et les 
renvoya sur parole de le venir trouver s’il avait la victoire, les tenant 
quittes de toute rançon si la bataille était perdue pour lui. 

Quand le matin fut venu, il s’arma et commença par entendre dé 
votement trois messes; puis il mit son casque orné d'un beau cimier et 
d'une couronne d'or. Ainsi vêtu avec tout l'éclat royal, il monta sur : 
son petit cheval gris et alla ranger son armée en bataille. Le terrain 
lui était favorable; c'était un espace resserré entre deux bois, où les 
Français ne pouvaient facilement déployer toutes leurs forces. Il ne fit 
qu'un seul corps de son armée, disposa sur les ailes ses archers, qui 
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étaient au nombre de dix mille environ; en arrière et sur les flancs, 
les hommes d'armes à cheval; au centre les gens de pied; au-devant des 
archers et des hommes de pied il avait fait planter de grands pieux 
ferrés, formant comme une sorte de rempart, qu'ils transportaient devant 
eux en changeant de position: c'était une précaution nouvelle, qui 
n'avait pas encore été employée à la guerre par les chrétiens. Les 
bagages étaient loin derrière la ligne de bataille, gardés seulement par 
dix lances et vingt archers. 

L'armée étant ainsi rangée, il passa devant les rangs, exhortant 
encore 8es gens à se bien conduire; il leur ordonna encore de se 
mettre à genoux, de faire une courte prière pour se recommander 
à Dieu; un évêque leur donna ia bénédiction, et alors tous se tinrent 
prêts. 

Chez les Français, tout ne pouvait pas être si bien réglé; le con- 
nétable était bien chef de l’armée, selon sa charge, mais il avait avec 
lui tant de princes, qui avaient aussi leur volonté, que l'obéissance 
nétait pas chose facile à obtenir. 

Dés la veille, le comte de Nevers, le duc d’ Orléans et plus de 

cinq cents jeunes seigneurs et gentilshommes s'étaient fait armer 
chevaliers par le maréchal Boucicault, dont on honorait la renommée 
ans écouter Bes sages conseils. Cette noble jeunesse ne songeait qu’à 
sillustrer par de beaux faits d'armes. Chacun était jaloux de porter 
les premiers coups. La victoire semblait si assurée qu'on n'avait d’autre 
crainte que de n'y point prendre part. Le duc de Bretagne était déjà 
à Amiens; il allait arriver dans deux jours; le maréchal de Loigny 
devait joindre l’armée dans la journée même; on ue les voulut point 
attendre. 
N fut résolu que l’armée serait divisée en trois corps: l’avant- 
garde devait marcher sous les ordres du connétable, avec lui les ducs 
d'Orléans, de Bourbon, de Richemont, le comte d’Eu, le maréchal 
Boucicault, les sires de Rambure et de Dampierre, messire Guichard 
Dauphin. Les deux ailes de cette avant-garde étaient commandées, l'une 
par le comte de Vendôme, l’autre par messire Clignet de Brabant, 
amiral de France. Le corps de bataille était conduit par les ducs de 
Bar et d'Alençon, les comtes de Nevers, de Vaudemont, de Blamont, 
de Roussy. L’arriöre-garde marchait sous les comtes de Dammartin, de 
Marle et de Fauquemberg. 

Mais l’empressement était tel que la plupart des jeunes princes 
et seigneurs du corps de bataille y laisserent leurs gens et s'en vinrent 
dans les rangs de l'avant-garde. Tous ces nobles chevaliers, prêts à 
marcher ensemble à la bataille, se pardonnerent les uns aux autres les 
injures qu'ils s'étaient faites, les discordes qui les avaient divisés, et 
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s’embrasserent avec une loyale tendresse: c'était un touchant spectacle. 
Puis ils firent le signe de la croix, et chacun retourna à son poste. 

Avant de commencer le combat, on voulut cependant essayer 
quelques pourparlers de paix. Messire Guichard Dauphin et le sire de 
Helly furent envoyés pour proposer au roi d'Angleterre de renoncer à 
toute prétention sur la couronne de France, de rendre Harfleur et de 
se contenter de Calais avec ce qui lui était resté en Guienne. Le roi 
Henri demandait tout le duché de Guienne, cinq bonnes villes qu'il 
nommait, le comté de Ponthieu et huit cent mille écus d'or pour dot 
de madame Catherine. On ne pouvait s’accorder; chacun retourna à 
son poste pour y combattre de son mieux. 

Bientôt les Anglais s’avancerent en bel ordre, jetant d’horribles 
clameurs et faisant sonner leurs clairons et leurs trompettes. Quand 
leurs archers furent arrivés à la portée du trait, ils commencèrent à 
tirer une grêle de leurs fortes flèches, qui avaient trois pieds de long. 
Les plus hardis d'entre les Français étaient contraints à baisser la tête 
pour présenter le sommet du casque et non pas la visière. Il n'y avait 
point d’archers pour rendre flèches pour flèches; on n'avait pas voulu 
des gens des communes, et le peu qui s’y trouvait à peine avaient - ils 
place à l’avant-garde, où se pressaient les hommes d'armes. Pour lenr 
suppléer, on avait ordonné que douze cents lances, sous la conduite de 
messire de Clignet de Brabant et du sire de Bosredon, s’en iraient 
rompre la ligne des archers anglais. Ils partirent aussitôt, en répétant 
le cri de France: „Montjoie et Saint-Denis!‘ Malheureusement la terre 
était humide, les chevaux enfonçaient, leur course ne pouvait avoir 
d’impétaosité; en même temps les flèches tombaient si serrées que le 
cœur manqua à beaucoup d'hommes d'armes, tellement que, lorsqu'ils 
arrivérent au front des Anglais, les chefs ne se trouvaient plus qu'avec 
trois cents hommes. Ils n'attaquèrent pas avec moins de vaillance; 
mais les pieux ferrés arrötaient les chevaux. Pour serrer l'ennemi de 
plus près, pour ne pas s’embarrasser les uns les autres, ils avaient 
raccourci leurs lances de moitié, de sorte qu’ils ne pouvaient atteindre 
ces archers, qui, avec leurs pourpoints déchirés, leurs jambes nues, 
leurs méchantes cuirasses d’osier ou de cuir bouilli, bravaient la 
puissance des chevaliers français et les abattaient à coups de flèches. 
Trois seulement pénétrèrent dans les rangs avec un brave chevalier 
bourguignon, le sire Guillaume de Saveuse, qui fut à l'instant abattu. 

Ainsi repoussés, les hommes d'armes se rejeterent en désordre 
sur l'avant-garde et rompirent les rangs. On voulut se rallier en 
arrière; le sol, nouvellement labouré, était si trempé qu’hommes et 
chevaux ne pouvaient se tirer de la fange. Les pesantes armures 
gènaient tous les mouvements. On enfonçait jusqu'aux genoux san: 
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qu'il füt possible de se relever. Pendant ce temps-là, les flèches des 
Anglais continuaient leurs ravages. Enfin, voyant l'avant-garde toute 
rompue, les archers laissérent leurs arcs, sortirent du rempart de leurs 
pieux; saisissant les mauvaises épées, les haches et les maillets qu'ils 
portaient à leur ceinture, ils tomberent sur les Français et en commen- 
cerent un horrible massacre. Pour lors le corps de bataille s’avanca 
pour recueillir et appuyer l'avant-garde. Ce fut là le fort de la mêlée, 

En ce moment arriva le duc de Brabant. Des longtemps il avait 
fait offrir au roi d'amener tous ses gens d'armes. On avait eu tant de 
négligence qu’il n'avait été averti qu'au dernier moment. Il venait en 
toute hâte, ayant laissé son monde derrière, et accompagné seulement 
de douze de ses serviteurs. Il n'avait même pas son armure. II ar- 
racha la bänniere d’un de ses trompettes, perça un trou dans le milieu, 
passa la tête au travers, et se fit ainsi une cotte d'armes. 1l s’élança 
au plus fort du combat et tarda peu à être frappé à mort. 

Bientôt ce ne fut plus une bataille; les Français étaient dispersés 
par petites troupes et se défendaient avec un incroyable courage. Il y 
eut parmi ce désastre les plus nobles faits d'armes; le duc d'Alençon 
se distingua entre tous. Il se mit avec dix-huit chevaliers de la 
bannière du seigneur. de Croy, qui avait fait serment de pénétrer jus- 
qu'au roi d'Angleterre et d’abattre sa couronne. Ils percerent les rangs 
des Anglais, et enfin le duc d'Alençon parvint presque seul au lieu où 
combattait le roi; il abattit le duc d’York. Le roi s’avanga pour 8e- 
courir son oncle; alors le duc d'Alençon le frappa de sa hache et fit 
sauter une partie de sa couronne. Le roi 8e releva et se mit vail- 
lamment en défense. Les gardes du corps environnerent à l'instant le 
chevalier qui venait de mettre en péril la vie de leur maitre. Il éleva 
la main en disant: „Je suis le duc d'Alençon, et je me rends à vous.“ 
Le roi n'eut pas le temps de répordre: les gardes l’avaient tué. 

Des que la victoire sembla décidée, les Anglais commencérent 
d'abord par faire autant de prisonniers qu'ils pouvaient. Ils comptaient 
que la rançon de tant de seigneurs et riches chevaliers allait les enrichir 
à jamais. A mesure qu'ils les prenaient, ils leur faisaient ôter leurs 
casques pour connaitre qui c'était. Tout à coup le roi apprit qu’une 
troupe de Français attaquait l’armée anglaise par derrière et venait de 
riller ses bagages. (C'était en effet Robert de Bournonville, Isambert 
d'Azincourt et quelques hommes d'armes, qui, avec cinq ou six cents 
paysans, plus par amour du pillage que par l'espoir de rétablir la 
bataille, étaient tombés sur les chariots. En même temps le bruit se 
répandit que le duc de Bretagne arrivait avec six mille hommes, et 
l'on vit l’arrière-garde, qui était déjà en fuite, se rallier et relever ses 
bannières. Pour lors le roi, se croyant tombé dans un grand péril, 
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ordonna que chacun tuät son prisonnier. Personne ne voulut obéir, 
ni renoncer à l'argent qu'on s'était promis de gagner par la rançon. 
Le roi commanda à un gentilhomme de prendre avec lui deux cents 
archers ot d'exécuter son ordre. | | 

Ce fut une horrible chose que de voir toute cette noblesse fran- 
çaise égorgée ainsi de sang-froid, et le visage de ces vaillants chevaliers 
couvert de sang et défiguré par les coups de hache dont les archers 
frappaient leur tête désarmée. Ce massacre fut d'autant plus déplorable 
que c'était une fausse alarme. L’arriöre-garde reprit bientôt la déroute, 
et ce moment d’hesitation n'eut d'autre effet que de coûter la vie à 
tant de braves gentilshommes. 

Des que le roi fut rassuré, il fit cesser le carnage et s’occupa à 
faire relever les blessés. La perte avait été grande de son côté aussi: 
le duc d’York et le comte d'Oxford avaient péri; mais du côté des 
Français jamais tant et de si nobles hommes n'étaient tombés en une 
seule bataille; toute la chevalerie de France avait été moissonnee; le 
roi avait perdu sept de ses parents les plus proches: le duc de Brabant, 
le comte de Nevers, le duc de Bar, son frère le comte de Marle, et 
Jean son autre frère, le connétable d’Albret, le duc d'Alençon. Parmi 
les seigneurs on comptait le comte de Dampierre, le sire de Rambure, 
le sire de Helly, messire Guichard Dauphin, le sire de Veschin, sénéchal 
de Haïnaut, le comte de Vaudemont. Avec eux, et en combattant avec 
non moins de courage, avait péri Montaigu, archevêque de Sens. Enfin 
on estimait que plus de huit mille gentilshommes étaient restés sur le 
champ de bataille, parmi lesquels on pouvait compter cent vingt 
seigneurs ayant bannière. | 

On retira de dessous les morts le duc d'Orléans et le comte de 
Richemont, qui n'étaient que blessés. Ils furent emmenés prisonniers 
avec le maréchal Boucicault, le duc de Bourbon, les comtes d’Eu et de 
Vendôme, les sires d’Harcourt et de Craon, et bien d’autres, en nombre 
infiniment moins grand cependant que ceux qui avaient péri. 

Le héraut d'armes de France avait été pris. ,,Montjoie“, lui dit le 
roi d'Angleterre, „qui de nous deux a la victoire, de moi ou du roi de 
France?" — „Vous, et non pas lui“, répondit Montjoie. — „Et comment se 
nomme ce château?“ continua le roi. — „Azincourt“, lui dit-on. — „Eh 
bien!“ ajouta-t-il, „on parlera longtemps de la bataille d’Azincourt.“ 

Pendant tout le reste du jour, les Anglais ne 8’occuperent qu'à 
dépouiller les Français restés sur la place; ils recueillirent encore quel- 
ques blessés et en acheverent d’autres. Ils pliaient sous le poids de 
tant de butin, et la seule inquiétude du roi d'Angleterre était que ses 
gens, ainsi dispersés et surchargés, ne fussent surpris par quelque attaque 
des Français. 
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Cependant, après avoir attendu pendant plusieurs heures sur le 
champ de bataille et regardé tous ces chevaliers français dépouillés et 
confondus avec les morts les plus vulgaires, ne voyant plus aucun 
danger pour son armée, il rentra à son logis. On lui dit que le duc 
d'Orléans ne voulut ni boire ni manger. Il alla le voir. „Comment 
vous va, mon cousin?‘ dit-il. — „Bien, Monseigneur“, répondit le duc. — 
„Bt d’où vient que vous ne voulez ni boire ni manger?“ lui demanda le 
roi. — „Oui‘, répliqua-t-il, ,,j'ai voulu jeüner.‘‘ —,,Mon cousin, faites bonne 
chère‘, ajouta doucement le roi; „si Dieu m’a accordé la grâce de gagner 
la victoire sur les Français, je reconnais qu'elle n'est pas due à mes 
mérites. Je crois que Dieu a voulu les punir, et, si ce que j'en ai 
oni dire est vrai, il ne faut pas s'en émerveiller, car on dit qu'on n’a 
jamais vu un désordre ni une licence de péchés, de voluptés et de 
mauvais vices pareils à ce qui se passe en France maintenant; cela fait 
pitié et horreur à entendre raconter;. et certes Dieu a dû en être cour- 
rouce.“ Des le lendemain, le roi reprit sa route vers Calais, chevau- 
chant et devisant avec le duc d'Orléans. Son armée avait beaucoup 


souffert; la famine et les maladies regnaient dans tout le pays; il la 
 ramena en Angleterre avec ses nobles prisonniers. 


Les Anglais, avant de quitter Azincourt, n'ayant pas eu le temps 
d'enterrer leurs morts, les avaient entasses dans une grange où ils 
avaient mis le feu. Ce fut le comte de Charolais*) qui fit rendre les 
derniers devoirs à presque tous les Français. Il était au château d’Aire, 
où ses gouverneurs le tenaient par ordre de son père et l’emp£chaient 
de se rendre à l’armée du roi. Ses serviteurs le quitterent furtivement 
l'un après l’autre pour aller défendre le royaume contre les Anglais. 
Enfin il apprit la bataille; alors il entra dans un profond désespoir 
d'avoir manqué à ce noble devoir; il voulait se laisser mourir de faim 


. et fut trois jours à pleurer sans qu’on püt le consoler. Pendant sa 


longue vie, ce lui fut toujours un chagrin cuisant de n'avoir pas 
combattu à cette bataille, eût-il dû y mourir. Cinquante ans après, il 
entretenait encore ses serviteurs de cette douloureuse pensée. 

N fit célébrer les funérailles de ses deux oncles, le duc de Brabant 
et le duc de Nevers: et, lorsque les corps des seigneurs et des princes 
eurent été relevés par leurs parents ou leurs serviteurs, il commit l'abbé 
de Rousseauville et le baillif d’Aire pour ensevelir les restes des 
autres Français. Ils achetèrent vingt-cinq verges de terre; on y creusa 
lois larges fosses où furent enterrés cinq mille huit cents hommes, 
‘ans compter ceux qui avaient été ensevelis par d’autres soins, ceux 
qui étaient morts de leurs blessures dans les villages et les villes 





*) Né 1396; 1419—1467 duc de Bonrgogne (Philippe le Bon). Son fils: Charles 
k Téméraire. 
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d'alentour, ou même dans les bois. L'évêque de Guines vint ensuite 
bénir ce triste cimetière de la noblesse de France. 

Lorsque la nouvelle de cette déplorable bataille fut arrivée à 
Paris et à Rouen, où était encore le roi, la désolation fut générale; 
tous s’affligeaient du malheur et encore plus de la honte du royaume. 
On ne voyait partout que deuil, on n’entendait que plaintes; mais les 
haines n'étaient pas suspendues par ce désastre, et chacun était surtout 
empressé à l’imputer au parti qu'il n’aimait point. Les uns montraient 
au doigt ceux qui étaient revenus de la journée d’Azincourt; d'autres 
8’applaudissaient de ce que les Armagnacs étaient déconfits. Il y en 
avait qui se livraient à des discours malveillants contre la noblesse et 
surtout contre les princes, dont les discordes livraient le royaume à ses 
anciens ennemis. Les gens sages disaient, comme avait dit le roi 
d'Angleterre, que c'était une punition de Dieu envoyée sur la France 
pour les monstrueux désordres qui y régnaient dans tous les états ct 
toutes les conditions. BABANTE. 


10. Mort de Jeanne Darc.*) 


Les juges condamnerent Jeanne à être brûlée vive. L'exécution 
cut lieu aussitôt. 

„Le matin, Cauchon lui envoya un confesseur, frère Martin 
l’Advenu, pour lui annoncer 3a mort et l’induire à pénitence . ... Quand 
il annonça à la pauvre fille la mort dont elle devait mourir ce jour-là, 
elle commença à s'écrier douloureusement, se détendre et arracher les 
cheveux: ,, Hélas! me traite-t-on ainsi horriblement et cruellement, 
qu'il faille que mon corps soit aujourd'hui consumé et réduit en cen- 
dres! Ah! ah! j'aimerais mieux être décapitée sept fois que d'être ainsi 
brûlée! ... Oh! j'en appelle à Dieu, le grand juge, des torts et ingra- 
vances qu'on me fait...“ Il était neuf heures, elle fut revêtue d’hahits 
de femme et mise sur un chariot... 

Jusque-là la Pucelle n'avait jamais désespéré. ... Tout en disant, 
comme elle le dit parfois: ,,Ces Anglais me feront mourir“, au fond elle 
n'y croyait pas. Elle ne s’imaginait point que jamais elle püt être 
abandonnée. Elle avait foi dans son roi dans le bon peuple de France. 
Elle avait dit expressément: „Il y aura en prison ou au jugement quel- 
que trouble par quoi je serai délivrée .... délivrée à grande victoire...“ 
Mais quand le roi et le peuple lui auraient manqué, elle avait un autre 
recours, tout autrement puissant et certain, celui de ses amies d'en 
haut, des bonnes et chères saintes .... Lorsqu'elle assiégeait Saint- 
Pierre, et que les siens l’abandonnerent à l'assaut, les saintes envoyèrent 
une invisible armée à son aide. Comment delaisseraient-elles leur 

‘ssante fille! Elles lui avaient tant de fois promis aide et délivrance! 
_#) ou d’Are. 


MORT DE JEANNE DARC. 161 


Quelles furent donc ses pensées, lorsqu'elle vit que vraiment il 
fallait mourir; lorsque, montée sur la charrette, elle s’en allait à travers 
une foule tremblante, sous la garde de 300 Anglais armés de lances et 
d'épées! Elle pleurait et se lamentait, n’accusant toutefois ni son roi 
ni ses saintes .... Il ne lui échappait qu'un mot: „O Rouen, Rouen! 
dois-je donc mourir icil‘ 

Le terme du triste voyage était le Vieux Marché, le marché au 
poisson. Trois échafauds avaient été dressés. Sur l'un était la chaire 
épiscopale et royale, le trône du cardinal d'Angleterre, parmi les sièges 
de ses prélats. Sur l’autre devaient figyrer les personnages du lugubre 
drame, le prédicateur, les juges et le bailli; enfin la condamnée. On 
voyait à part un grand échafaud de plâtre, chargé et surchargé de bois; 
on n'avait rien épargné au bûcher, il effrayait par sa hauteur. Ce 
n'était pas seulement pour rendre l'exécution plus solennelle; il y avait 
une intention: c'était afin que, le bücher étant si haut échafaudé, le 
bourreau n’y atteignit que par en bas, pour allumer seulement, qu’ainsi 
il ne püt abréger le supplice, ni expédier la patiente, comme il faisait 
des autres, leur faisant grâce de la flamme. Ici, il ne s’agissait pas de 
frauder la justice, de donner au feu un corps mort; on voulait qu'elle 
fit bien réellement brûlée vive; que, placée au sommet de cette mon- 
tagne de bois, et dominant le cercle des lances et des épées, elle püt 
être observée de toute la place. Lentement, longuement brûlée sous 
les yeux d’une foule curieuse, il y avait lieu de croire qu’à la fin elle 
hisserait surprendre quelque faiblesse, qu'il lui échapperait quelque 
chose qu'on püt donner pour un désaveu, tout au moins des mots con- 
fus qu'on pourrait interpréter, peut-être de basses prières, d’humiliants 
eriß de grâce, comme d’une femme éperdue .... 

L'effroyable cérémonie commença par un sermon. Maitre Nicolas 
Mildy, une des lumières de l’Université de Paris, prêcha sur ce texte 
édifiant: „Quand un membre de l'Eglise est malade, toute l'Eglise est 
malade“. Cette pauvre Eglise ne pouvait guérir qu’en se conpant un 
membre. Il concluait par la formule: „Jeanne, allez en paix, l'Eglise 
ne peut plus vous défendre.‘ 

Alors le juge d’Eglise, l'évêque de Beauvais, l’exhorta bénigne- 
ment à s'occuper de son âme et à se rappeler tous ses méfaits, pour 
Sexciter à la contrition. Les assesseurs avaient jugé qu'il était de 
droit de lui relire son abjuration; l’évêque n'en fit rien. Il craignait 
des démentis, des réclamations. Mais la pauvre fille ne songeait guère 
à chicaner ainsi sur sa vie; elle avait bien d'autres pensées. Avant 
même qu'on l’eût exhortée à la contrition, elle s'était mise à genoux, 
invoquant Dieu, la Vierge, saint Michel et sainte Catherine, pardonnant 
à tous et demandant pardon, disant aux assistants: „Priez pour moi!“ 

Französ. Leso- u. Übungsbach. I. 11 
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Elle requerait surtout les prêtres de dire chacun une messe pour son 
âme. Tout cela de façon si dévote, si humble et si touchante, que, 
l'émotion gagnant, personne ne put se contenir: l’évêque de Beauvais 
se mit à pleurer, celui de Boulogne sanglotait, et voilà que les Anglais 
eux-mêmes pleuraient et larmoyaient aussi, Winchester comme les 
autres .... 

Cependant les juges, un moment décontenancés, s'étaient remis 
et raffermis; l’évêque de Beauvais, s’essuyant les yeux, se mit à lire la 
condamnation. Il remémora à la coupable tous ses crimes, schisme, 
idolâtrie, invocations de démons, comment elle avait été admise à la 
pénitence, et comment, „seduite par le prince du mensonge, elle était 
retombée, 6 douleur! comme le chien qui retourne à son vomissement.... 
Donc, nous prononçons que vous êtes un membre pourri, et comme tel, 
retranché de l'Eglise. Nous vous livrons à la puissance séculière, la 
priant toutefois de modérer son jugement, en vous évitant la mort et 
la mutilation des membres. 

Délaissée ainsi de l'Eglise, elle se remit en toute confiance à 
Dieu. Elle demanda la croix. Un Anglais lui passa une croix de bois 
qu'il fit d'un bâton; elle ne la reçut pas moins dévotement, elle la baisa 
et la mit, cette rude croix, sous ses vêtements et sur sa chair... 
Mais elle aurait voulu la croix de l'Eglise pour la tenir devant ses 
yeux jusqu'à la mort. Le bon huissier Massieu et frère Isambart firent 
tant qu'on la lui apporta de la paroisse Saint-Sauveur. Comme elle em- 
brassait cette croix, et qu'Isambart l’encourageait, les Anglais commeın- 
cerent à trouver tout cela bien long; il devait être au moins midi; les 
soldats grondaient, les capitaines disaient: „Comment! prêtres, nous 
ferez-vous diner ici?...“ Alors, perdant patience et n’attendant plus 
l'ordre du bailli, qui seul pourtant avait autorité pour l'envoyer à la 
mort, ils firent monter deux sergents pour la tirer des mains des pre 
tres; au pied du tribunal, elle fut saisie par les hommes d’armes qui 
la trainèrent au bourreau, lui disant: „Fais ton oflice.“ 

Cette furie des soldats fit horreur; plusieurs des assistants, des 
juges même s’enfuirent pour n’en pas voir davantage. 

Quand elle se trouva en bas dans la place, entre ces Anglais 
qui portaient les mains sur elle, la nature pälit et la chair se troubla; 
elle cria de nouveau: „O Rouen, tu seras donc ma dernière demeure!“ 
Elle n’en dit pas plus et ne pécha pas par ses lèvres, dans ce moment 
même d’effroi et de trouble .... Elle n’accusa ni son roi ni 8es saintes. 
Mais, parvenue au haut du bücher, voyant cette grande ville, cette 
foule immobile et silencieuse, elle ne put s'empêcher de dire: „Ah! 
Rouen, Rouen, j'ai grand’peur que tu n'aies à souffrir de ma 
mort! . ...“ 
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Elle fut liée sous l’&criteau infäme, mitrée d'une mitre où on 
lisait: ,, Hérétique, relapse, apostate, ydolastre.....‘ Et alors le bourreau 
mit le feu... Elle le vit d'en haut et poussa un cri... Puis, comme 
le frere qui l’exhortait ne faisait pas attention à la flamme, elle eut 
peur pour lui, s’oubliant elle-même, et elle le fit descendre. 

Ce qui prouve bien que jusque-là elle n'avait rien rétracté ex- 
pressément, c'est que ce malheureux Cauchon fut obligé (sans doute 
par la haute volonté satanique qui présidait) à venir au pied du bûcher, 
obligé à affronter de près la face de sa victime, pour essayer d’en tirer 
quelque parole .... Il n'en obtint qu'une, désespérante. Elle lui dit 
avec douceur ce qu'elle avait déjà dit: „Eve&que, je meurs par vous... 
Si vous m’aviez mise aux prisons d’Eglise, ceci ne fût point advenu.“ 
Un avait espéré sans doute que, se voyant abandonnée de son roi, elle 
l'accuserait enfin et parlerait contre lui. Elle le défendit encore: „Que 
j'aie bien fait, que j'aie mal fait, mon roi n'y est pour rien; ce n’est 
pas lui qui m’a conseillée." 

Cependant la flamme montait.... Au moment où elle toucha, la 
malheureuse frémit et demanda de l'eau bénite: de l’eau, c'était apparem- 
ment le cri de la frayeur .... Mais, se relevant aussitôt, elle ne nomma 
plus que Dieu, que ses anges et ses saintes. Elle leur rendit témoi- 
gage: ,Qui, mes voix étaient de Dieu, mes voix ne m'ont pas trom- 
péel ... 

Cette grande parole est attestée par le témoin obligé et juré 
de sa mort, par le dominicain qui monta avec elle sur le bûcher, 
qu'elle en fit descendre, mais qui d’en bas lui parlait, l’écoutait en lui 
tenant la croix. 

Nous avons encore un autre témoin de cette mort sainte; un 
témoin bien grave, qui lui-même fut sans doute un saint. Cet homme, 
dont l'histoire doit conserver le nom, était le moine augustin frère 
Isambart de la Pierre... 

Vingt ans aprés, les deux vénérables religieux, simples moines, 
voués à la pauvreté et n'ayant rien à gagner ni à craindre en ce monde, 
déposent ce qu’on vient de lire: „Nous l’entendions“, disent-ils, „dans le 
feu, invoquer ses saintes, son archange; elle répétait le nom du Sau- 
veur.... Enfin, laissant tomber sa tête, elle poussa un grand cri: 
Jésus!‘ 

Dix mille hommes pleuraient.... Quelques Anglais seuls riaient 
où tächaient de rire. Un d'eux, des plus furieux, avait juré de mettre 
un fagot au bücher; elle expirait au moment où il le mit, il se trouva 
Mal; ses camarades le menèrent à une taverne pour le faire boire et 
reprendre ses esprits; mais il ne pouvait se remettre: ,,J'ai vu“, disait- 
il hors de lui-même, „j’ai vu de sa bouche, avec le dernier soupir, s'en- 
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voler une colombe.“ D'autres avaient lu dans les flammes le mot 
qu’elle répétait: „Jesus!“ Le bourreau alla le soir trouver frère Isam- 
bart; il était tout épouvanté; il se confessa, mais il ne pouvait croire 
que Dieu lui pardonnät jamais .... Un secrétaire du roi d'Angleterre 
disait tout haut en revenant: „Nous sommes perdus; nous avons brüle 
une sainte.“ 


MioneLzer. 


11. | Un duel sous le règne de Charles IX.*) 


L’horloge du Louvre, qui sonnait huit heures, tira Mergy de ses 
idees, et presque au möme instant son frere entra dans sa chambre. 


Une profonde tristesse était empreinte sur son visage, cependant 
il s’efforca de prendre une expression de bonne humeur et de sourire 
en serrant la main de Mergy. 

— Voici une rapière, lui dit-il, et un poignard à coquille, tous les 
deux de Luno de Tolède; vois si le poids de l’épée te convient. Et il 
jeta une longue épée et un poignard sur le lit de Mergy. 

Mergy tira l’epee, la fit ployer, regarda la pointe, et parut satis- 
fait. Le poignard attira ensuite son attention: la coquille en était 


4 


percée à jour d’une infinité de petits trous destinés à arrêter la pointe 
de l’épée ennemie et à l’y engager de manière à n’en pas sortir 
facilement. 

— Avec d’aussi bonnes armes, dit-il, je crois que je pourrai me 
défendre. Puis, montrant la relique que madame de T. lui avait donnée 
et qu’il avait tenue cachée sur son sein: — Voici de plus un talisman 
qui préserve des coups d’épée mieux que ne ferait une cotte de mailles, 
ajouta-t-il en souriant . . .. 


— Voici une lettre pour ma mère, continua Mergy d’une voix un 
peu tremblante. George la prit sans rien dire, et, s’approchant d’une 
table, il ouvrit une petite Bible et lut pour se faire une contenance, 


#) L'abus des duels, ainsi que celui des jurements blasphémateurs, fut 
supprimé par Richelieu et Louis XIV, qui, par des moyens énergiques (Bestille), 
réussirent à faire en peu de temps d’une cour des plus grossières un modèle de 
bonnes manières. 
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peudant que son frère, achevant de s#’habiller, s’occupait à nouer la 
profusion d’aiguillettes que l’on portait alors sur les habits. 


Sur la première page qui se présenta à ses yeux, il lut ces mots 
écrits de la main de sa mère: „1” mai 1547 est né mon fils Bernard. 
Seigneur, conduis-le dans ses voies! Seigneur, préserve-le de tout mal!“ 
ll se mordit la lèvre avec force et jeta le livre sur la table. Mergy 
reprit la Bible d’un air grave, la remit dans un étui brodé et la serra 
dans une armoire avec toutes les marques d’un grand respect. — C’est 
la Bible de ma mère, dit-il. 

Le capitaine se promène par la chambre sans répondre. 

— Ne serait-il pas temps de partir? dit Mergy en agrafant le 
ceinturon de son épée. 

— Pas encore, et nous avons le temps de déjeuner. 

Tous les deux s’assirent devant une table couverte de gäteaux de 
plusieurs sortes, accompagnés d’un grand pot d’argent rempli de vin. 
En mangeant, ils discuterent longuement et avec une apparence d’inter&t 
le mérite de ce vin comparé avec d’autres de la cave du capitaine; 
chacun d’eux s’efforçant, par une conversation aussi futile, de cacher à 
son compagnon les véritables sentiments de son âme. 

Le capitaine se leva le premier. — Partons, dit-il d’une voix 
rauque. Ïl enfonça son chapeau sur ses yeux et descendit preeipi- 
tamment. 

Ils entrerent dans un bateau et traversèrent la Seine. Le bate- 
ler, qui devina sur leur mine le motif qui les conduisait au Pré-aux- 
Clercs, fit fort l’empressé, et, tout en ramant avec vigueur, il leur ra- 
conta très en détail comment, le mois passe, deux gentilshommes, dont 
Pun s’appelait le comte de Comminges, lui avaient fait l'honneur de 
louer son bateau pour s’y battre tous les deux à leur aise, sans crainte 
d'être interrompus. L’adversaire de M. de Comminges, dont il regret- 
tait de n’avoir pas su le nom, avait été percé d’outre en outre, et de 
plus avait été culbuté dans la rivière, d’où lui, batelier, n’avait jamais 
pu le retirer. 

Au moment où ils abordèrent, ils aperçurent un bateau chargé de 
deux hommes et traversant la rivière quelque cent pieds plus bas. — 
Voici nos gens, dit le capitaine, reste là; et il courut au-devant du 
bateau qui portait Comminges et le vicomte de Béville. 

— Eh! te voilà! s’écria ce dernier. Est-ce toi, ou bien ton frère 
que Comminges va tuer? En parlant ainsi il l’embrassait en riant. 

Le capitaine et Comminges se saluèrent gravement. 

— Monsieur, dit le capitaine a Comminges aussitôt qu’il se fut 
 débarrassé des enıbrassades de Beville, je crois qu’il est de mon devoir 
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de faire encore un effort pour empêcher les suites funestes d’une querelle 
qui n’est pas fondée sur des motifs touchant à l'honneur; je suis sûr 
que mon ami (il montrait Béville) réunira ses efforts aux miens. 


Béville fit une grimace négative. 


— Mon frère est très jeune, poursuivit George; sans nom comme 
sans expérience aux armes, il est obligé par conséquent de se montrer 
plus susceptible qu’un autre. Vous, monsieur, au contraire, votre ré- 
putation est faite, et votre honneur n’aura rien qu’à gagner si vous 
voulez bien reconnaître devant M. de Béville et moi que c’est par 
mégarde . .. 


Comminges l’interrompit par un grand éclat de rire. 


— Plaisantez-vous, mon cher capitaine, et me croyez-vous homme 
à traverser la Seine pour faire des excuses à un morveux? 


— Vous oubliez, monsieur, que la personne dont vous parlez est 
mon frère, et c’est insulter . . . 


— Quand il serait votre père, que m'importe? Je me soucie peu 
de toute la famille. 


— Eh bien! monsieur, avec votre permission, vous aurez affaire 
avec toute la famille. Et, comme je suis l’aîné, vous commencerez par 
moi, s’il vous plait. 

— Pardonnez-moi, monsieur le capitaine; je suis obligé, suivant 
toutes les règles du duel, de me battre avec la personne qui m’a pro- 
voqué d’abord. Votre frère a des droits de priorité imprescriptibles, 
comme l’on dit au Palais-de-Justice; quand j’aurai terminé avec lui, je 
serai à vos ordres. 


— Cela est parfaitement juste! s’écria Beville, et je ne souffrirai 
pas, pour ma part, qu'il en soit autrement. ; 

Mergy, surpris de la longueur du colloque, s’était rapproché à pas 
lents. Il arriva justement à temps pour entendre son frère accabler 
Comminges d’injures, jusqu’à l’appeler lâche, tandis que celui-ci répon- 


dait avec un imperturbable sang-froid: — Après monsieur votre frère, 
je m’occuperai de vous. 
Mergy saisit le bras de son frère: — George, dit-il, est-ce ainsi 


que tu me sers, et voudrais-tu que je fisse pour toi ce que tu préten- 
dais faire pour moi? Monsieur, dit-il en se tournant vers Comminges, 
je suis à vos ordres; nous commencerons quand vous voudrez. 

— À l'instant même, répondit celui-ci. 

— Voilà qui est admirable, mon cher, dit Béville en serrant la 


main de Mergy. Si je n’ai aujourd’hui le regret de t’enterrer ici, tu 
iras loin, mon garcon. 
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Comminges ôta son pourpoint et défit les rubans de ses souliers, 
pour montrer par läA que son intention était de ne pas reculer d’un 
seul pas. C'était une mode parmi les duellistes de profession. Mergy 
et Beville en firent autant; le capitaine seul n'avait pas même jeté son 
manteau. 

— Que fais-tu donc, George, mon ami? dit Beville; ne sais-tu 
pas qu'il va falloir en découdre avec moi? Nous ne sommes pas de ces 
seconds qui se croisent les bras pendant que leurs amis se battent, et 
nous pratiquons la coutume d’Andalousie. 

Le capitaine haussa les épaules. 

— Tu crois donc que je plaisante? Je te jure sur ma foi qu'il . 
faut que tu te battes avec moi. Le diable m’emporte si tu ne te 
bats pas! 

— Tu es un fou et un sot, dit froidement le capitaine. 

— Parbleul tu me feras raison de ces deux mots-là, ou tu m’ob- 
ligeras à quelque ... Il levait son épée, encore dans le fourreau, comme 
s'il eût voulu en frapper George. 

— Tu le veux, dit le capitaine; soit. En un instant il fut en 
chemise. | 

Comminges, avec une grâce toute particulière, secoua son épée 
en l'air, et d'un seul coup fit voler le fourreau à vingt pas. Béville 
en voulut faire autant; mais le fourreau resta à moitié de la lame, ce 
qui passait À la fois pour une maladresse et pour un mauvais présage. 
Les deux frères tirérent leurs épées avec moins d’apparat, mais ils 
jeterent également leurs fourreaux, qui auraient pu les gêner. Chacun 
se plaça devant son adversaire, l'épée nue à la main droite et le poi- 
gnard à la gauche. Les quatre fers se croisérent en même temps. 


George le premier, par cette manœuvre que les professeurs ita- 
liens appelaient alors Ziscio di spada e cavare alla vita,*) et qui con- 
siste à opposer le fort au faible, de manière à écarter et à rabattre 
l'arme de son adversaire, fit sauter l'épée des mains de Béville et lui 
mit la pointe de la sienne sur la poitrine; mais, au lieu de le percer, 
il baissa froidement son arme. 

— Tu n’es pas de ma force, dit-il, cessons; n’attends pas que je 
sois en colere. 

Béville avait pâli en voyant l'épée de George si pr6a de sa poi- 
trie. Un peu confus, il lui tendit la main, et tous les deux, ayant 
planté leurs épées en terre, ne pensèrent plus qu'à regarder les deux 
principaux acteurs de cette scène. 





*) Froisser le fer et dégager au corps. Tous les termes d'escrime étaient alors 
empruntés à l'italien. 
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Mergy était brave et avait du sang-froid. Il entendait assez bien 
l'escrime, et 8a force corporelle était bien supérieure à celle de Com- 
minges. Pendant quelque temps il se borna à parer avec une prudence 
extrême, rompant la mesure quand Comminges s’avangait trop, et lui 
présentant toujours à la figure la pointe de sa rapière, tandis qu'avec 
son poignard il se couvrait la poitrine. Cette résistance inattendue 
irrita Comminges. On le vit pâlir. Chez un homme si brave, la pâleur 
n’annongait qu'une excessive colère. Il redoubla ses attaques avec 
fureur. Dans une passe, il releva avec beaucoup d'adresse l'épée de 
Mergy, et, se fendant avec impétuosité, il l'aurait infailliblement percé 
d’outre en outre sans une circonstance qui fut presque un miracle et 
qui dérangea le coup: la pointe de la rapière rencontra le reliquaire 
d'or poli, qui la fit glisser et prendre une direction un peu oblique. Au 
lieu de pénétrer dans la poitrine, l'épée ne perça que la peau, et, en 
suivant une direction parallèle à la cinquième côte, ressortit à deux 
pouces de distance de la première blessure. Avant que Comminges 
pût retirer son arme, Mergy le frappa de son poignard à la tête avec 
tant de violence qu'il en perdit lui-même l'équilibre et tomba à terre. 
Comminges tomba en même temps sur lui:.en sorte que les seconds les 
crurent morts tous les deux. 

Mergy fut bientôt sur pied, et son premier mouvement fut de 
ramasser son épée, qu’il avait laissé échapper dans sa chute. Com- 
minges ne remuait pas, Béville le releva. Sa figure était couverte 
de sang; et, l'ayant essuyée avec son mouchoir, il vit que le poignard 
était entré dans l'œil et que son ami était mort sur le coup, le fer 
ayant pénétré sans doute jusqu’à la cervelle. 

Mergy regardait le cadavre d’un œil hagard. 

— Tu es blessé, Bernard, dit le capitaine en courant à lui. 

— Blessé! dit Mergy; et il s’apergut alors seulement que sa 
chemise était toute sanglante. 

Ce n'est rien, dit le capitaine; le coup a glissé. Il étancha le 
sang avec son mouchoir et demanda celui de Béville pour achever le 
pansement. Béville laissa retomber sur l'herbe le corps qu'il tenait 
et donna sur-le-champ son mouchoir ainsi que celui de Comminges, 
qu'il alla prendre dans son pourpoint. 

— Tudieu! l'ami, quel coup de poignard! Vous avez là un furieux 
bras! Mort de ma vie! que vont dire messieurs les raffinés de Paris, si 
de la province leur viennent des lurons de votre espèce? Dites-moi, de 
grâce, combien de duels avez-vous eus déjà? 

— Hélas! répondit Mergy, voici le premier. Mais, au nom de 
Dieu! allez secourir votre ami. 

© — Parbleu! de la façon dont vous l'avez accommodé, il n’a pas 
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besoin de secours; la dague est entrée dans le cerveau, et le coup 
était si bon et si fermement asséné que ... Regardez son sourcil et sa 
joue, la coquille du poignard s’y est imprimée comme un cachet dans 
de la cire. 

Mergy se mit à trembler de tous ses membres, et de grosses 
larmes coulaient une à une sur ses joues. 

Béville ramassa la dague et considéra avec attention le sang qui 
en remplissait les cannelures. — Voici un outil à qui le frère cadet 
de Comminges doit une fière chandelle. Cette belle dague-lä le fait 
héritier d’une superbe fortune. | | 

— Allons-nous-en... Emmene-moi d'ici, dit Mergy d'une voix 
éteinte, en prenant le bras de son frère. 

— Ne t’'affiige pas, dit George en l’aidant à reprendre son pour- 
point. Après tout, l'homme qui est mort n'est pas trop digne qu'on 
le regrette. 

—— Pauvre Comminges! s'écria Béville. Et dire que tu es tué par 
un jeune homme qui se bat pour la premiére fois, toi qui t'es battu 
prés de cent fois! Pauvre Comminges! Ce fut la fin de son oraison 
funebre. 

En jetant un dernier regard sur son ami, Béville apergut la 
montre du défunt suspendue à son cou, selon l'usage d'alors. — Par- 
bleu! s’écria-t-il, tu n’as plus besoin de savoir l’heure qu'il est main- 
tenant. Ïl detacha la montre et la mit dans sa poche, observant que 
le frère de Comminges serait bien assez riche, et qu’il voulait conserver 
un souvenir de son ami. 

Comme les deux frères allaient s'éloigner: — Attendez-moi! leur 
cria-t-il, repassant son pourpoint à la hâte. Eh! monsieur de Mergy, 
votre dague que vous oubliez! N’allez pas la perdre au moins. Il en 
essuya la lame à la chemise du mort et courut rejoindre le jeune 
luelliste. 

Menimes. 


12, La Saint-Barthélemy. 


Apres avoir quitté sa compagnie, le capitaine George courut à sa 
maison, espérant y trouver son frère; mais il l’avait déjà quittée après 
avoir dit aux domestiques qu'il s’absentait pour toute la nuit. George 
en avait conclu sans peine qu'il était chez X..., et il s'était 
empresse de l'y chercher. Mais déjà le massacre avait commencé; le 
tumulte, la presse des assassins, et les chaînes tendues au milieu des 
rues l’arrêtaient à chaque pas. Il fut forcé de passer auprès du Louvre, 
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et c'était là que le fanatisme deployait toutes ses fureurs. Un grand 
nombre de protestants habitaient ce quartier, envahi en ce moment par 
les bourgeois catholiques et les soldats des gardes, le fer et la flamme 
à la main. Là, selon l'expression énergique d’un écrivain contemporain,*) 
le sang coulait de tous côtés cherchant la rivière, et l'on ne pouvait 
traverser les rues sans courir le risque d’être écrasé à tout moment 
par les cadavres que l'on précipitait des fenêtres. 

Par une prévoyance infernale, la plupart des bateaux qui d’ordi- 
naire étaient amarrés le long du Louvre avaient été conduits sur l’autre 
rive; de sorte que beaucoup de fugitifs qui couraient au bord de la 
Seine, espérant s’y embarquer et se dérober aux coups de leurs ennemis, 
se trouvaient n'avoir à choisir qu'entre les flots ou les hallebardes des 
soldats qui les poursuivaient. Cependant, à l’une des fenêtres de son 
palais, on voyait, dit-on, Charles IX, armé d'une longue arquebuse, qui 
giboyait aux pauvres passants.*) | 

Le capitaine, enjambant des corps morts, et s’&claboussant avec 
du sang, poursuivait son chemin, exposé à chaque pas à tomber victime 
de la méprise d’un massacreur. Il avait remarqué aue les soldats et 
les bourgeois armés portaient tous une écharpe blanche au bras et une 
croix blanche au chapeau. Il aurait pu facilement prendre ce signe 
de reconnaissance; mais l'horreur que lui inspiraient les assassins 
s'étendait jusqu'aux marques qui leur servaient à 8e faire reconnaitre. 

Sur le bord de la rivière, pres du Châtelet, il s’entendit appeler. 
Il tourna la tête et vit un homme armé jusqu'aux dents, mais qui ne 
paraissait pas faire usage de ses armes, portant d'ailleurs la croix 
blanche à son chapeau, et roulant un morceau de papier entre ses 
doigts d'un air tout à fait dégagé. C'était B. Il regardait froidement 
les cadavres et les hommes vivants que l’on jetait dans la Seine par- 
dessus le pont au Meunier. 

— Que diable fais-tu ici, George? Est-ce un miracle, ou bien est- 
ce la grâce qui te donne ce beau zele, car tu m'as l'air d'aller ala 
chasse aux huguenots? | 

— Et toi-même, que fais-tu au milieu de ces misérables? 

— Moi? parbleu, je regarde; c'est un spectacle. Et sais-tu le 
bon tour que j'ai fait? Tu connais bien le vieux Michel Cornabon, cet 
usurier huguenot qui m'a tant rangonne?... | 

— Tu l'as tué, malheureux! 

— Moi? fi donc! Je ne me mêle point d’affaires de religion. Loin 
de le tuer, je l’ai caché dans ma cave, et lui m'a donné quittance de 
tout ce que je lui dois. Ainsi j'ai fait une honne action, et j'en suis 


*) D'Aubigné, Histoire universelle. 
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récompensé. Il est vrai que, pour qu'il signät plus facilement la quit- 
tance, je lui ai mis deux fois le pistolet à la töte, mais le diable 
m'emporte si j'aurais tiré... — Tiens, regarde donc cette femme arrê- 
tee par ses jupons à une des poutres du pont. Elle tombera .... non, 
elle ne tombera pas! Pestel ceci est curieux et mérite qu’on le voie 
de plus près. " 

George le quitta, et il se disait en se frappant la tête: — Et 
voilà un des plus honnêtes gentilshommes que je connaisse aujourd’hui 
dans cette villel 

ll entra dans la rue Saint-Josse, qui était déserte et sans lumière; 
sans doute pas un seul réformé ne l’habitait. Cependant on y enten- 
dait distinctement le tumulte qui partait des rues voisines. Tout à 
coup les murs blancs sont éclairés par la lumière rouge des torches. 
Il entend des eris perçants, et il voit une femme à demi nue, les 
cheveux épars, tenant un enfant dans ses bras. Elle fuyait avec une 
vitesse surnaturelle. Deux hommes la poursuivaient, s’animant l’un 
l'autre par des cris sauvages, comme des chasseurs qui suivent une 
bète fauve. La femme allait se jeter dans une allée ouverte, quand 
un des poursuivants fit feu sur elle d’une arquebuse dont il était armé. 
Le coup l’atteignit dans le dos et la renversa. Elle se releva aussitôt, 
ft un pas vers George et retomba sur les genoux; puis, faisant un 
dernier effort, elle souleva son enfant vers le capitaine, comme si elle 
le confiait à sa générosité. Elle expira sans proférer une parole. 

— Encore une de ces chiennes d’heretiques à bas! s'écria l’homme 
qui avait tiré le coup d’arquebuse. Je ne me reposerai que lorsque 
jen aurai expédié douze. 

— Misérable! s’&cria le capitaine, et il lui lächa à bout portant 
nn coup de pistolet. 

La tête du scélérat frappa la muraille opposée. Il ouvrit les yeux 
d'une manière effrayante, et glissant sur les talons tout d’une piece, 
ainsi qu'une planche mal appuyée, il tomba à terre raide mort. 

— Comment! tuer un catholiquel s’ecria le compagnon du mort, 
qui tenait une torche d’une main et une épée sanglante de l'autre. Qui 
donc êtes-vous? Par la messe! mais vous êtes des chevau-légers du roi. 
Mordieul il y a méprise, mon officier. 

Le capitaine prit à sa ceinture son second pistolet et l’arma. Ce 
mouvement et le léger bruit du ressort furent parfaitement compris. 
Le massacreur jeta sa torche et prit la fuite à toutes jambes. George 
ne daigna pas tirer sur lui. 11 se baissa, examina la femme étendue 
par terre et reconnut qu'elle était morte. La balle l'avait percée de 
part en part; son enfant, les bras passés autour de son cou, criait et 
pleurait; il était couvert de sang, mais par miracle il n'avait pas été 
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blessé. Le capitaine eut quelque peine à l’arracher à sa mère, quil 
serrait de toute sa force, puis il l’enveloppa dans son manteau; et 
rendu prudent par la rencontre qu'il venait de faire, il ramassa le 
chapeau du mort, en öta la croix blanche et la mit sur le sien. De 
la sorte, il parvint, sans être arrêté, jusqu’à la maison de X... 

Les deux frères tomberent dans les bras l’un de l’autre, et pen- 
dant quelque temps se tinrent étroitement embrassés sans pouvoir pro- 
férer une parole. 

Le jour, au lieu de faire cesser les massacres, sembla plutôt les 
accroître et les régulariser. Il n'y eut catholique qui, sous peine d’etre 
suspect d'hérésie, ne prit la croix blanche et ne s’armät ou ne 
dénonçât les huguenots qui vivaient encore. Cependant le roi, renfermé 
dans son palais, était inaccessible pour tous autres que les chefs de: 
massacreurs. La populace, attirée par l'espoir du pillage, s'était jointe 
à la garde bourgeoise et aux soldats, et les prédicateurs exhortaient 
les fidèles dans les églises à redoubler de cruauté. — Ecrasons en une 
fois, disaient-ils, toutes les têtes de l’hydre, et mettons fin pour tou- 
jours aux guerres civiles. Et pour persuader à ce peuple avide de sang 
et de miracles que le ciel approuvait ses fureurs et qu'il avait voulu 
les encourager par un prodige éclatant: — Allez au cimetière des In- 
nocents, criaient-ils, allez voir cette aubépine qui vient de refleurir, 
comme rajeunie et fortifiée pour être arrosée d’un sang hérétiquel! 

Des processions nombreuses de massacreurs en armes allaient en 
grande cérémonie adorer la sainte épine, et sortaient du cimetière ani- 
mées d’un nouveau zèle pour découvrir et mettre à mort ceux que le 
ciel condamnait ainsi manifestement. Un mot de Catherine était dans 
toutes les bouches; on se répétait en égorgeant les enfants et les 
femmes: Aujourd’hui il y a de l’humanité à être cruel, de la cruauté 
à être humain. 

Chose étrange! parmi tous ces protestants, il y en avait peu qui 
n'eussent fait la guerre et n’eussent assisté à des batailles acharnées, où 
ils avaient essayé, souvent avec succès, de balancer l'avantage du 
nombre par la valeur; et pourtant, durant cette tuerie, deux seulement 
opposerent quelque résistance à leurs assassins, et de ces deux hommes 
un seul avait fait la guerre. Peut-être l'habitude de combattre en 
troupe et d'une manière régulière les avait-elle privés de cette énergie 
individuelle qui pouvait exciter chaque protestant à se défendre dans 
8a maison comme dans une forteresse. On voyait, tels que des vic- 
times dévouées, de vieux guerriers tendre leur gorge à des misérables 
qui, la veille, auraient tremblé devant eux. Ils prenaient leur ré- 
signation pour du courage et préféraient la gloire des martyrs à celle 
des soldats. 


— 
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Quand la premiere soif de sang fut apaisée, on vit les plus clé- 
ments des massacreurs offrir la vie à leurs victimes pour prix de leur 
abjuration. Un bien petit nombre de calvinistes profita de cette offre 
et consentit à se racheter de la mort et même des tourments par un 
mensonge peut-être excusable. Des femmes, des enfants répétaient leur 
symbole au milieu des épées levées sur leur tête et mouraient sans 
proférer une plainte. 

Après deux jours, le roi essaya d'arrêter le carnage; mais, quand . 
on a lâché la bride aux passions de la multitude, il n'est plus possible 
de l'arrêter. Non seulement les poignards ne cesserent point de frapper, 
mais le monarque lui-même, accusé d’une compassion impie, fut obligé 


de révoquer ses paroles de clémence. 
MERIMER. 


B. Siège de la Rochelle. 


La Rochelle, dont presque tous les habitants professaient la 
religion réformée, était alors comme la capitale des provinces du Midi 
et le plus ferme boulevard du parti protestant. Un commerce étendu 
avec l'Angleterre et l'Espagne y avait introduit des richesses con- 
sidérables et cet esprit d'indépendance qu'elles font naître et qu'elles 
soutiennent. Les bourgeois, pêcheurs ou matelots, souvent corsaires, 
familiarisés de bonne heure avec les dangers d’une vie aventureuse, 
possédaient une énergie qui leur tenait lieu de discipline et d'habitude 
de la guerre. Aussi à la nouvelle du massacre du 24 août (la St-Bar- 
thélemy), loin de sentir cette résignation stupide qui s'était emparée 
de la plupart des protestants et les avait fait désespérer de leur 
cause, les Rochelois furent animés de ce courage actif et redoutable 
que donne quelquefois le désespoir. D'un commun accord, ils resolurent 
de subir les dernières extrémités plutôt que d'ouvrir leurs portes à un 
ennemi qui venait de leur donner une preuve aussi éclatante de sa 
mauvaise foi et de sa perfidie. Tandis que les ministres entretenaient 
te zèle par leurs discours fanatiques, femmes, enfants, vieillards 
travaillaient à l'envi à réparer les anciennes fortifications, à en élever 
de nouvelles. On ramassait des vivres et des armes, on équipait des 
barques et des navires, enfin, on ne perdait pas un moment pour 
‘rganiser et préparer tous les moyens de défense dont la ville était 
susceptible. Plusieurs gentilshommes échappés au massacre se joignirent 
aux Rochelois et, par le tableau qu'ils faisaient des crimes de la 
Saint-Barthélemy, donnaient du courage aux plus timides. Pour les 
hommes sauvés d’une mort qui semblait certaine, la guerre et ses 
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hasards étaient comme un vent léger est pour des matelots qui viennent 
d'échapper à une tempête. Mergy et son compagnon furent du nombre 
de ces réfugiés qui vinrent grossir les rangs des défenseurs de la 
Rochelle. 

La cour de Paris, alarmée de ces préparatifs, se repentit de ne 
pas les avoir prévenus. Le maréchal de Biron s’approcha de la 
Rochelle, porteur de propositions d’accommodement. Le roi avait 
quelques raisons d'espérer que le choix de Biron serait agréable aux 
Rochelois; car ce maréchal, loin de prendre part aux massacres de la 
Saint-Barthélemy, avait sauvé plusieurs protestants de marque et méme 
avait pointé les canons de l'arsenal, qu'il commandait, contre les 
assassins qui portaient les enseignes royales. Il ne demandait que 
d'être reçu dans la ville et d'y être reconnu en qualité de gouverneur 
pour le roi, promettant de respecter les privilèges et les franchises des 
habitants et de leur laisser le libre exercice de leur religion. Mais 
aprés l'assassinat de soixante mille protestants, pouvait-on croire encore 
aux promesses de Charles IX? D'ailleurs, pendant le cours même des 
négociations, les massacres continuaient à Bordeaux; les soldats de 
Biron pillaient le territoire de la Rochelle, et une flotte royale arrêtait 
les bâtiments marchands et bloquait le port. 

Les Rochelois refusérent de recevoir Biron et répondirent qu'ils 
ne pourraient traiter avec le roi tant qu'il serait captif des Guises, 
soit qu'ils crussent ces derniers les seuls auteurs des maux que souffrait 
le calvinisme, soit que par cette fiction, souvent répétée, ils voulussent 
rassurer la conscience de ceux qui auraient cru que la fidélité à leur 
roi devait l'emporter sur les intérêts de leur religion. Des lors il n'y 
eut plus moyen de s'entendre. Le roi s’avisa d’un autre négociateur, 
et ce fut La Noue qu'il envoya. La Noue, surnommé Bras-de-fer, à 
cause d'un bras postiche, par lequel il avait remplacé celui qu'il avait 
perdu dans un combat, était un calviniste zélé, qui, dans les dernières 
guerres civiles, avait fait preuve d'un grand courage et de talents 
militaires. L’amiral, dont il était l'ami, n'avait pas eu de lieutenant 
plus dévoué. Au moment de la Saint-Barthélemy, il était dans les 
Pays-Bas, dirigeant les bandes sans discipline des Flamands insurgés 
contre la puissance espagnole. Trahi par la fortune, il avait été con- 
traint de se rendre au duc d’Alba, qui l'avait assez bien traité. Depuis, 
et lorsque tant de sang versé eut excité quelques remords, Charles 1X 
le réclama, et, contre toute attente, le reçut avec la plus grande 
affabilité. Ce prince, extrême en tout, accablait de caresses un pro- 
testant et venait d'en faire égorger cent mille. Une espèce de fatalité 
semblait protéger le destin de La Noue; déjà dans la troisième guerre 
civile, il avait été fait prisonnier, d'abord à Jarnac, puis à Montcontour, 
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et toujours reläch& sans rançon par le frère du roi, malgré les in- 
stances d’une partie de ses capitaines, qui le pressaient de sacrifier un 
homme trop dangereux pour être épargné, et trop honnête pour être 
séduit. Charles pensa que La Noue se souviendrait de sa clémence, et 
il le chargea d’exhorter les Rochelois à la soumission. La Noue accepta, 
mais à condition que le roi n’exigerait rien de lui qui füt incompatible 
avec son honneur. Il partit, accompagné d’un prêtre italien qui devait 
le surveiller. D'abord il éprouva la mortification de 8’apercevoir qu’on 
se défait de lui. Il ne put être admis dans la Rochelle, mais on lui 
assigna pour lieu d’entrevue un petit village des environs. Ce fut à 
Tadon qu'il rencontra les députés de la Rochelle. Il les connaissait 
tous comme l'on connaît de vieux compagnons d'armes; mais à son 
aspect pas un seul ne lui tendit une main amie; pas un seul ne parut 
le connaître; il se nomma et exposa les propositions du roi. La sub- 
stance de son discours était: „Fiez-vous aux promesses du roi; la guerre 
civile est le pire des maux.‘ Le maire de la Rochelle répondit avec 
un sourire amer: „Nous voyons bien un homme qui ressemble à La Noue, 
mais La Noue n'aurait pas proposé à ses frères de se soumettre à des 
assassins, La Noue aimait feu M. l'amiral, et il aurait voulu le venger 
plutôt que de traiter avec ses meurtriers. Non, vous n'êtes point La 
None.‘ 

Le malheureux ambassadeur, que ces reproches pergaient jusqu'à 
l'âme, rappela les services qu'il avait rendus à la cause des calvinistes, 
montra son bras mutilé et protesta de son dévouement à sa religion. 
Peu à peu la méfiance des Rochelois se dissipa; leurs portes s’ouvrirent 
pour La Noue; ils lui montrèrent leurs ressources et le pressérent 
méme de ge mettre à leur tête. L'offre était bien tentante pour un 
vieux soldat. Le serment fait à Charles avait été prêté à une con- 
dition que l’on pouvait interpréter suivant sa conscience. La Noue 
éspéra qu'en se mettant à la tête des Rochelois il serait plus à même 
de les ramener à des dispositions pacifiques; il crut qu'il pourrait en 
même temps concilier la fidélité jurée à son roi et celle qu'il devait à 
sa religion. Il se trompait. 

Une armée royale vint attaquer la Rochelle: La Noue conduisait 
toutes les sorties, tuait bon nombre de catholiques; puis, rentré dans 
la ville, exhortait les habitants à faire la paix. Qu'arriva-til? Les 
atholiques criaient qu’il avait manqué de parole au roi; les protestants 
l'accusaient de les trahir. Dans cette position, La Noue, abreuvé de 
dégoûts, cherchait à se faire tuer en s'exposant vingt fois par jour. 

Les assiégés venaient de faire une sortie assez heureuse contre 
ls ouvrages avancés de l'armée catholique. Ils avaient comblé 
plusieurs toises de tranchées, culbuté des gabions et tué une centaine 





176 A. HISTOIRE. — FRANCE. 


de soldats. Le détachement qui avait remporté cet avantage rentrait |: 
dans la ville par la porte de Tadon. D'abord marchait le capitaine | 
Dietrich, avec une compagnie d’arquebusiers, tous le visage échauffé, | 
haletants et demandant à boire, marque certaine qu'ils ne s'étaient pas” 
épargnés. Venait ensuite une grosse troupe de bourgeois, parmi les: 
quels on remarquait plusieurs femmes qui paraissaient avoir pris part 
au combat. Suivait une quarantaine de prisonniers, la plupart couverts 
de blessures et placés entre deux files de soldats, qui avaient beaucoup 
de peine à les défendre de la fureur du peuple rassemblé sur leur . 
passage. Environ vingt cavaliers formaient l'arrière-garde. La Noue, 

à qui Mergy servait d'aide de camp, marchait le dernier. Sa cuirasse 

avait été faussée par une balle, et son cheval était blessé en deux en- 

droits. De sa main gauche, il tenait encore un pistolet déchargé, et 

au moyen d'un crochet qui sortait au lieu de main de son brassard 

droit il gouvernait la bride de son cheval. 

„Laissez passer les prisonniers, mes amis“, s'écriait-il à tous. 
moments. ,Soyez humains, bons Rochelois: jls sont blessés, ils ne 
peuvent plus se défendre, ils ne sont plus ennemis.“ 

Mais la canaille lui répondit par des vociférations sauvages: „Au 
gibet les papistes! à la potencel et vive La Noue!“ | 

Mergy et les cavaliers, en distribuant à propos quelques coups du 
bois de leurs lances, ajouterent à l'effet des recommandations géné- 
reuses de leur capitaine. Les prisonniers furent enfin conduits dans la 
prison de ville et placés sous bonne garde dans un endroit où ils 
n'avaient rien à craindre des fureurs de la populace. Le détachement 
se diepersa dans la ville, et La Noue, accompagné de quelques gentils- 
hommes seulement, mit pied à terre devant l’hôtel-de-ville, au moment 
où le maire en sortait suivi de plusieurs bourgeois. 

„Eh bien, vaillant La Noue!“ dit le maire en lui tendant la main, 
„vous venez de montrer à ces massacreurs que tous les braves ne sont 
pas morts avec M. l'amiral.‘ — „L’affaire a tourné assez heureusement, 
monsieur‘, répondit La Noue avec modestie. ,,Nous n'avons eu que cinq 
morts et peu de blessés.‘ — ,, Puisque vous conduisiez la sortie, M. de 
La Noue“, reprit le maire, ,, d'avance nous étions sûrs du succès.“ — ,,C'est 
Dieu qui donne et qui ôte la victoire à son gré“, dit La Noue d’une 
voix Calme, „et ce n'est que lui qu'il faut remercier des succès de la 
guerre.‘ Puis se tournant vers le maire: ,,Je vous prie, monsieur, de me 
procurer cent cinquante volontaires parmi les habitants, car je voudrais 
faire demain une sortie à la pointe du jour, au moment où les soldats 
qui ont passé la nuit dans les tranchées sont encore tout engourdis 
par le froid, comme les ours que l’on attaque au dégel. J'ai remarqué 
que des gens qui ont dormi sous un toit ont bon marché le matin de 
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ceux qui viennent de passer la nuit à la belle étoile. M. de Mergy, 
si vous n'êtes pas trop pressé pour diner, voulez-vous faire un tour avec 
moi au bastion de l'Evangile? Je voudrais voir où en sont les travaux 
de l'ennemi. 

N salua le maire, et s'appuyant sur l’épaule du jeune homme, il se 
dirigea vers le bastion. Ils y entrörent un instant après qu’un coup 
de canon venait d'y blesser mortellement deux hommes. Les pierres 
étaient toutes teintes de sang, et l’un de ces malheureux criait à ses 
camarades de l’achever. La Noue, le coude appuyé sur le parapet, re- 
garda quelque temps en silence les travaux des assiégeants, puis se 
tournant vers Mergy: „C’est une horrible chose que la guerre“, dit-il. 
‚Mais une guerre civile! ... Ce boulet a été mis dans un canon français; 
c'est un Français qui a pointé le canon, et qui vient d'y mettre le feu; 
et ce sont deux Français que ce boulet a tués. Encore n'est-ce rien 
que de donner la mort à un demi-mille de distance; mais M. de Mergy, 
quand il faut plonger son épée dans le corps d’un homme qui vous crie 
grâce dans votre langue! . . . Et cependant nous venons de faire cela, 
ve matin même." — „Ah! monsieur, si vous aviez vu les massacres du 
vingt-quatre août! Si vous aviez passé la Seine quand elle était rouge, 
et qu'elle portait plus de cadavres qu'elle ne charrie de glaçons après 
ıne débâcle, vous éprouveriez peu de pitié pour les hommes que nous 
combattons. Pour moi, tout papiste est un massacreur . . .“ — „Ne 
calomniez pas votre pays. Dans cette armée qui nous assiège il y a 
bien peu de ces monstres dont vous parlez. Les soldats sont des 
paysans français qui ont quitté leur charrue pour gagner la paie du 
roi, et les gentilshommes et les capitaines se battent parce qu'ils ont 
prêté serment de fidélité au roi. Ils ont raison peut-être, et nous... 
nous sommes des rebelles.‘ — ,,Rebelles! Notre cause est juste. Nous 
combattons pour notre religion et pour notre vie.“ — „A ce que je vois, 
vous avez peu de scrupules; vous êtes heureux, M. de Mergy!“ Et le 
vieux guerrier soupira profondément... 

Une pluie fine et froide, qui était tombée sans interruption pendant 
toute la nuit, venait enfin de cesser, au moment où le jour naissant 
sannongait dans le ciel par une lumière blafarde du côté de l'Orient. 
Elle perçait avec peine un brouillard lourd et rasant la terre, que le 
vent déplaçait çà et là, en y faisant comme de larges trouées; mais 
tes flocons grisâtres se réunissaient bientôt, comme les vagues séparées 
par un navire retombent et remplissent le sillage qu'il vient de tracer. 
La campagne, couverte de cette vapeur épaisse que perçaient les cimes 
de quelques arbres, ressemblait à une vaste inondation. Dans la ville, 
la lumière incertaine du matin, mêlée à la lueur des torches, éclairait 


une troupe assez nombreuse de soldats et de volontaires, rassemblé 
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dans la rue qui conduisait au bastion de l'Evangile. Ils frappaient le 
pavé du pied et s’agitaient sans changer de place comme des gens pé- 
nétrés par ce froid humide et perçant qui accompagne le lever du soleil 
en hiver. Les jurements et les imprécations énergiques n'étaient point 
épargnés contre celui qui leur avait fait prendre les armes de si grand 
matin; mais, malgré leurs injures, on démêlait dans leurs discours la 
bonne humeur et l’espérance qui animent des soldats conduits par un 
chef estimé. Ils disaient d'un ton moitié plaisant, moitié colère: „Ce 
maudit Bras-de-fer, ce Jean-qui-ne-dort ne saurait déjeuner qu'il n'ait 
donné un réveil-matin à ces tueurs de petits enfants! Que la fiövre le 
serre! Avec lui on n’est jamais sûr de faire une bonne nuit.“ 

Pendant que l’on distribuait du brandevin aux soldats, les officiers, 
entourant La Noue debout sous l’auvent d'une boutique, écoutaient 
avec intérêt le plan de l'attaque qu'il se proposait de faire contre 
l’armée assiégeante. Un roulement de tambours se fit entendre; chacun 
reprit son poste; un ministre s’avanga, bénit les soldats, les exhortant 
à bien faire, sous la promesse de la vie éternelle, s’il leur arrivait de 
ne pouvoir. et pour cause, rentrer dans la ville et recevoir les ré- 
compenses et les remerciments de leurs concitoyens. Le sermon fut 
court, et La Noue le trouva trop long. Ce n'était plus le même homme 
qui, la veille, regrettait chaque goutte de sang français répandu dans 
cette guerre. Il n'était plus qu’un soldat et semblait avoir hâte de re- 
voir une scène de carnage. Aussitôt que le discours du ministre fut 
terminé et que les soldats eurent répondu Amen, il s’écria d'un ton 
de voix ferme et dur: „Camarades, monsieur vient de nous dire vrai; 
recommandons-nous à Dieu et à Notre-Dame de Frappe-Fort.‘“.. 

D fit un signal; on tira un coup de canon, et toute la troupe se 
dirigea à grands pas vers la campagne; en même temps les petits pe- 
lotons de soldats, sortant par différentes portes, allerent donner l’alarme 
sur plusieurs points des lignes ennemies, afin que les catholiques, se 
croyant assaillis de toutes parts, n’osassent porter des secours contre 
l'attaque principale, de peur de dégarnir un endroit de leurs retranche- 
ments menacés partout. Le bastion de l'Evangile, contre lequel les 
ingénieurs de l’armée catholique avaient dirigé leurs efforts, avait surtout 
à souffrir d’une batterie de cinq canons, établie sur une petite éminence 
surmontée d'un bâtiment ruiné qui, avant le siège, avait été un moulin. 
Un fossé avec un parapet en terre défendait les approches du côté de 
la ville; et en avant du fossé on avait placé plusieurs arquebusiers en 
sentinelle. Mais, ainsi que l'avait prévu le capitaine protestant, leurs 
arquebuses, exposées pendant plusieurs beures à l’humidité, devaient 
être à peu pres inutiles, et les assaillants, bien pourvus de tout, pre 


à 


parés à l'attaque, avaient un grand avantage sur des gens surpris à 
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l'improviste, fatigués par les veilles, trempés de pluie et transis de 
froid. Les premières sentinelles sont égorgées. Quelques arquebusades, 
parties par miracle, éveillent la garde de la batterie à temps pour voir 
les protestants déjà maîtres du fossé et grimpant contre la butte du 
moulin. Quelques-uns essaient de résister; mais leurs armes échappent 
à leurs mains raidies par le froid; presque toutes leurs arquebuses 
ratent, tandis que pas un seul coup des assaillants ne se perd. La 
victoire n'est pas douteuse, et déjà les protestants, maîtres de la- 
batterie, poussent le cri féroce de: ,,Point de quartier! Souvenez-vous 
du vingt-quatre août!‘ Une cinquantaine de soldats avec leur capitaine 
étaient logés dans la tour du moulin; le capitaine, en bonnet de nuit 
et en caleçon, tenant un oreiller d'une main et son épée de l’autre, 
ouvre la porte et sort en demandant d’où vient ce tumulte. Loin de 
penser à une sortie de l'ennemi, il s’imaginait que le bruit provenait 
d'une querelle entre ses propres soldats. Il fut cruellement detrompe: 
un coup de hallebarde l’étendit par terre baigne dans son sang. Les 
soldats eurent le temps de barricader la porte de la tour, et pendant 
quelque temps ils se défendirent avec avantage, en tirant par les 
fenêtres; mais il y avait tout contre ce bâtiment un grand amas de 
paille et de foin, ainsi que des branchages qui devaient servir à faire 
des gabions. Les protestants y mirent le feu, qui, en un instant, en- 
reloppa la tour et monta jusqu'au sommet. Bientôt on entendit des 
cris lamentables en sortir. Le toit était en flammes et allait tomber 
sur la tête des malheureux qu’il couvrait. La porte brülait, et les bar- 
ricades qu'ils avaient faites les empéchaient de sortir par cette issue. 
S'ils tentaient de sauter par les fenêtres, ils tombaient dans les flammes, 
ou bien étaient reçus sur la pointe des piques. On vit alors un spec- 
tacle affreux. Un enseigne, revêtu d’une armure complete, essaya de 
sauter comme les autres par une fenêtre étroite. Sa cuirasse se ter- 
minait, suivant une mode alors assez commune, par une espèce de 
jupon en fer qui couvrait les cuisses et le ventre et s’elargissait comme 
le haut d'un entonnoir, de manière à permettre de marcher facilement. 
La fenêtre n'était pas assez large pour laisser passer cette partie de 
son armure, et l'enseigne, dans son trouble, s'y était précipité avec 
tant de violence qu'il se trouva ayant la plus grande partie du corps 
en dehors sans pouvoir remuer et pris comme dans un étau. Cependant, 
les flammes montaient jusqu'à lui, échauffaient son armure et l'y brü- 
laient lentement comme dans une fournaise, ou dans ce fameux taureau 
d'airain inventé par Phalaris. Le malheureux poussait des cris épou- 
vantables et agitait vainement les bras comme pour demander du 
secours. Il se fit un moment de silence parmi les assaillants, puis, 
tous ensemble, et comme par un commun accord, ils pousserent une 
12* 
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elameur de guerre pour s'étourdir et ne pas entendre les gémissements 
de l’homme qui brülait. Il disparut dans un tourbillon de flammes et 
de fumée, et l’on vit tomber au milieu des débris de .la tour un casque 
rouge et fumant... 

Pendant qu'une partie des Rochelois poursuivaient les fuyards, les 
autres enclouaient les canons, en brisaient les roues et précipitaient 
dans la fosse les gabions de la batterie et les cadavres de ses défenseurs. 

. MERIMER. 


14. Assassinat de Henri IV. 


Henri IV était inquiet et triste: des bruits de complots lui reve- 
naient sans cesse; déjà dix-neuf tentatives d’assassinat avaient échoué: 
il avait sujet d'en craindre une vingtième. Avant de partir pour la 
guerre, il céda aux instances de la reine qui voulait être sacrée. „Ah! 
mon ami“, disait-il à Sully, „que ce sacre me déplait! Ah! maudit sacre, 
tu seras cause de ma mort! Je mourrai dans cette ville et n’en sortirai 
jamais. Ils me tueront; car je vois bien qu'ils n’ont d'autre remède en 
leur danger que ma mort!‘ Il revint pourtant de cette cérémonie, mais 
ces noires idées ne le quittérent point. ,, Vous ne me connaissez pas, 
vous autres“, dit-il à quelques seigneurs; „mais je mourrai un de ces 
jours, et, quand vous «m'aurez perdu, vous reconnaitrez lors ce que je 
valais et la différence qu'il y a de moi aux autres hommes." 

Le 14 mai, son fils Vendôme lui dit que, d'après les astrologues, 
ce jour lui serait fatal. Il affecta d’en rire, et pourtant il en fut troublé, 
ne put s'occuper ni dormir. ,, Votre Majesté devrait sortir“, dit un 
garde, „et prendre l'air, cela la rejouirait.‘“ — „Tu as raison; qu'on 
apprete mon carrosge.“ 11 faisait chaud; on prit un carrosse tout ouvert. 
Il y monta avec les ducs d’Epernon et de Montbazon et cinq autres 
seigneurs, sans escorte; seulement quelques gentilshommes à cheval et 
valets de pied suivirent. On se dirigea vers l’Arsenal, où il voulait 
voir Sully malade. En passant de la rue Saint-Honore dans la rue de 
la Ferronnerie, un emharras de voitures arrèta le carroase. Ravaillac 
l'avait suivi à pied depuis le Louvre; il monta sur une borne et frappa 
le roi. .Je suis blessé‘, s'écria-t-il en levant le bras. Ce mouvement 
découvrit le côté gauche, l'assassin porta un second coup qui atteignit 
le cœur. Le roi s’affaissa sans pousser un cri; il était mort. Ravaillac 
ue chercha pas à fuir, et l’on eut grand’ peine à empêcher le peuple de 
le mettre en pièces. Il fut enfermé près de là, dans l'hôtel de Retz, 
où l'on parut pendant neuf jours l'oublier, de sorte que beaucoup de 
gens purent le voir et lui parler. Le parlement mena eusuite rondement 
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le proees; il le condamna, le 27 mai, à être tenaillé aux mamelles et 
aux membres avec versement dans les plaies de plomb fondu et d’huile 
bouillante, à avoir le poing droit brûlé au feu de soufre, pour être 
ensuite écartelé et ses restes réduits en cendres et jetés au vent. 
L’ecartelement, dit le procès-verbal, dura une grande heure, le peuple 
furieux s'étant de lui-même mis aux cordes. Les juges ne lui trouvèrent 


pas ou n’oserent point lui trouver de complices. 
Durvr. 


15, Louis XIII et Richelieu. 


Louis XIII marchait en s'appuyant sur une canne de jonc d'un 
côté, de l’autre sur l'épaule de son confesseur, le P. Sirmond, qui se 
retira et le laissa avec le cardinal; celui-ci s'était levé avec la plus 
grande peine et ne put faire un pas au-devant du roi, parce que ses 
jambes malades étaient enveloppées; il fit le geste d'aider le prince à 
s'asseoir près du feu, en face de lui. Louis XIII tomba dans un grand 
fauteuil garni d’oreillers, demanda et but un verre d'élixir préparé pour 
le fortifier contre les évanouissements fréquents que lui causait 3a 
maladie de langueur, fit un geste pour éloigner tout le monde, et, seul 
avec Richelieu, lui parla d'une voix languissante. 

Je m'en vais, mon cher cardinal; je sens que je m’en vais à Dieu; 
je m'affaiblis de jour en jour; ni l'été, ni l’air du Midi ne m’ont rendu 
mes forces. . 

— Je précéderai Votre Majesté, répondit le ministre; la mort a 
déjà conquis mes jambes, vous le voyez, mais tant qu'il me restera la 
ête pour penser et la main pour écrire, je serai bon pour votre service. 
— Et je suis sûr que votre intention était d’ajouter le cœur pour 
aimer, dit le roi. — Votre Majesté en peut-elle douter? répondit le 
Cardinal en fronçant le sourcil et se mordant les lèvres par l’impatience 
que lui donnait ce début. — Quelquefois j'en doute, reprit le prince; 
lenez, j'ai besoin de vous parler à cœur ouvert et de me plaindre de 
vous à vous-même. Il y a deux choses que j'ai sur la conscience depuis 
trois ans; jamais je ne vous en ai parlé, mais je vous en voulais en 
secret; et même, si quelque chose eût été capable de me faire consentir 
à des propositions contraires à vos intérêts, c’eüt été ce souvenir. 

C'était là de cette sorte de franchise propre aux caractères faibles, 
qui se dédommagent ainsi en inquiétant leur dominateur du mal qu'ils 
nosent pas lui faire complètement et se vengent de la sujétion par 
une controverse puérile. Richelieu reconnut à ces paroles qu'il avait 
couru un grand danger; mais il vit en même temps le besoin de con- 
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fesser toute sa rancune, et, pour faciliter l’explosion de ces importants 
aveux, il accumula les protestations qu'il croyait les plus propres à 
impatienter le roi. 

— Non, non, s'écria enfin celui-ci, je ne croirai à rien, tant que 
vous ne m’aurez pas expliqué ... les motifs de votre haine pour ma 
malheureuse mère, et même contre sa cendre. — N'est-ce que cela, sire? 
dit Richelieu ... quant à la glorieuse reine Marie de Médicis, je suis 
étonné que Votre Majesté oublie combien je lui fus attaché; oui, je ne 
crains pas de l'avouer, c'est à elle que je dus toute mon élévation: 
elle daigna la première jeter les yeux sur l'évêque de Luçon, qui n'avait 
alors que vingt-deux ans, pour l’approcher d'elle. Combien j'ai souffert 
lorsqu'elle me força de la combattre dans l'intérêt de Votre Majesté! 
Mais comme ce sacrifice fut fait pour vous, je n'en eus et n’en aurai 
jamais aucun scrupule ... — Vous, à la bonne heure; mais moil dit 
le prince avec amertume. 

— Eh! sire, s’ecria le cardinal, le fils de Dieu lui-même vous en 
donna l'exemple; et c’est sur le modéle de toutes les perfections que 
nous réglâmes nos avis; et si les monuments dus aux précieux restes 
de votre mère ne sont pas encore élevés, Dicu m'est témoin que ce 
fut dans la crainte d'affliger votre cœur et de vous rappeler sa mort 
que nous en retardâmes les travaux. Mais béni soit ce jour où il m'est 
permis de vous en parler! Je dirai moi-même la premiöre messe à 
Saint-Denis, quand nous l'y verrons déposée, si la Providence m'en 
laisse la force. 

Ici, le roi prit un visage un peu plus affable, mais toujours froid; 
et le cardinal, jugeant qu'il n'irait pas plus loin pour ce soir dans la 
persuasion, se résolut tout à coup à faire la plus puissante des diversions 
et à attaquer l'ennemi en face. Continuant donc à regarder fixement 
le roi, il dit froidement: — Est-ce donc pour cela que vous avez permis 
ma mort? — Moi! dit le roi; on vous a trompé; j'ai bien entendu parler 
de conjuration, et je voulais vous en dire quelque chose; mais je n'ai 
rien ordonné contre vous. — Ce n’est pas ce que disent les conjures, 
sire; cependant j'en dois croire Votre Majesté, et je suis bien aise pour 
elle que l’on se soit trompé. Mais quels avis daignez-vous me donner? 
— Je ... voulais vous dire franchement, et entre nous, que vous feriez 
bien de prendre garde à Monsieur... — Ah! sire, je ne puis le croire 
à présent, car voici une lettre qu'il vient de m'envoyer pour vous, et 
il semblerait avoir été coupable envers Votre Majesté même. 

Le roi étonné lut: 

Monseigneur, 

Je suis au désespoir d’avoir encore manqué à la fidélité que Je 

dois à Votre Majesté; je la supplie très humblement d’agreer que je lui 


LOUIS XIII ET RICHELIEU. 183 


en demande un million de pardons, avec un compliment de soumission 
et de repentance. 
Votre trös humble sujet, 
Gaston. 

— Qu'est-ce que cela veut dire? s’écria Louis; osaient-ils s’armer 
contre moi aussi? — Aussi, dit tout bas le cardinal en se mordant les 
lèvres; puis il reprit: Oui, sire, aussi; c'est ce que me ferait croire 
jusqu'à un certain point ce petit rouleau de papiers. 

Et il tirait, en parlant, un parchemin roulé d'un morceau de bois 
de sureau creusé, et le déployait sous les yeux du roi. — C'est tout 
simplement un traité avec l'Espagne, auquel, par exemple, je ne crois 
pas que Votre Majesté ait souscrit. Vous pouvez en voir les vingt 
articles bien en règle. Tout est prévu, la place de süreté, le nombre 


des troupes, les secours d'hommes et d'argent. — Les traitresi s’écria 
Louis agité; il faut les faire saisir; mon frère renonce et se repent; 
mais faites arrêter le duc de Bouillon ... — Oui, sire. — Ce sera 


difficile au milieu de son armée d'Italie. — Je réponds de son arrestation 
sur ma tête, sire: mais ne restera-t-il pas un autre nom? — Lequel? ... 
quoi? Cing-Mars? dit le roi en balbutiant. — Précisément, sire, dit le 
Cardinal. — Je le vois bien ... mais ... je crois que l'on pourrait ... 
— Ecoutez-moi, dit tout à coup Richelieu d’une voix tonnante, il faut 
que tout finisse aujourd'hui; votre favori est à cheval à la tête de son 
parti; choisissez entre lui et moi. Livrez l'enfant à l’homme ou l’homme 
à l'enfant; il n'y a pas de milieu. — Eh! que voulez vous donc si je 
vous favorise? dit le roi. -—- Sa tête et celle de son confident. — 
Jamais ... c'est impossible, reprit le roi avec horreur, et tombant dans 
la même irrésolution où il était avec Cinq-Mars contre Richelieu. Il 
est mon ami aussi bien que vous; mon cœur souffre de l'idée de sa 
mort. Pourquoi aussi n’etiez-vous pas d'accord tous les deux? pourquoi 
cette division? c'est ce qui l’a amené jusque-là. Vous avez fait mon 
désespoir, vous et lui; vous me rendez le plus malheureux des hommes! 

Est-ce ainsi, disait le ministre avec une parole dure et froide, que 
vous vous rappelez les commandements que Dieu même vous a faits par 
la bouche de votre confesseur? Vous me dites un jour que l'Eglise 
vous ordonnait expressément de révéler à votre premier ministre tout 
@ que vous entendriez contre lui, et je n’ai jamais rien su par vous 
de ms mort prochaine. II a fallu que des amis plus fidèles vinssent 
Mapprendre 1a conjuration, que les coupables eux-mêmes, par un coup 
de la Providence, se livrassent à moi pour me faire l’aveu de leurs 
fautes, Un seul, le plus endurci, le moindre de tous, résiste encore, et 
C'est lui qui livre la France à l'étranger, qui renverse en un jour l'ouvrage 
de mes vingt années, soulève les huguenots du Midi, appelle aux armes 
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tous les ordres de l'Etat, ressuscite les prétentions écrasées et rallume 
enfin la ligue éteinte par votre pere; car c'est elle, ne vous y trompez 
pas, c’est elle qui relève toutes ses têtes contre vous. Etes-vous prêt 
au combat? où donc est votre massue? 

Le roi anéanti ne répondait pas et cachait toujours Ba tête dans 
ses mains. Le cardinal inexorable croisa ses bras et poursuivit: — Je 
crains qu'il ne vous vienne à l'esprit que c’est pour moi que je parle. 
Croyez-vous vraiment que je ne me juge pas, et qu'un tel adversaire 
m'importe beaucoup? En vérité, je ne sais à quoi il tient que je ne 
vous laisse faire et mettre cet immense fardeau de l'Etat dans la main 
d’un jouvenceau. Vous pensez bien que, depuis vingt ans que je connais 
votre cour, je ne suis pas sans m'être assuré une retraite, où, malgré 
vous-même, je pourrais aller, de ce pas, achever six mois peut-être 
qu'il me reste de vie. Ce serait un curieux spectacle pour moi que 
celui d’un règne pareill Que répondrez-vous, par exemple, lorsque tous 
ces petits potentats, se relevant dès que je ne peserai plus sur eux, 
viendront à la suite de votre frère vous dire, comme ils l’oserent à 
Henri IV sur son trône: „Partagez-nous tous les grands gouvernements 
à titre héréditaire et de souveraineté: nous serons contents“? Vous 
le ferez, je n’en doute pas, et c'est la moindre chose que vous puissiez 
accorder à ceux qui vous auront délivré de Richelieu; et ce sera plus 
heureux peut-être: car pour gouverner l'Ile-de-France, qu'ils vous laisseront 
sans doute comme domaine originaire, votre nouveau ministre n'aura 
pas besoin de tant de papiers. 

. En parlant ainsi, il poussa avec colère la vaste table qui remplissait 
presque la chambre et que surchargeaient des papiers et des portefeuilles 
sans nombre. 

Louis fut tiré de son apathique méditation par l'excès d’audace 
de ce discours; il leva la tête et sembla un instant avoir pris une ré- 
solution par crainte d’en prendre une autre. — Eh bien! monsieur, 


. dit-il, je répondrai que je veux régner par moi seul. — A la bonne 


heure, dit Richelieu; mais je dois vous prévenir que les affaires du 
moment sont difficiles. Voici l'heure où l’on m’apporte mon travail 
ordinaire. — Je m'en charge, reprit Louis, j’ouvrirai les portefeuilles, 
je donnerai mes ordres. — Essayez donc, dit Richelieu; je me retire, 
et si quelque chose vous arrête, vous m'appellerez. 

ll sonna: à l'instant même et comme s'ils eussent attendu le signal, 
quatre vigoureux valets de pied entrerent et emporterent son fauteuil 
et sa personne dans un appartement, car, nous l'avons dit, il ne pouvait 
plus marcher. En passant dans la chambre où travaillaient les secré- 
taires, il dit à haute voix: Qu'on prenne les ordres de Sa Majesté. 

Le roi resta seul. Fort de sa nouvelle résolution, et fier d’avoir 
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une fois résisté, il voulut sur-le-champ se mettre à l'ouvrage politique. 
Il fit le tour de l'immense table, où tout était confusion; sur des édits 
de bannissement et d’expropriation des huguenots de la Rochelle se 
trouvaient jetés les traités avec Gustave-Adolphe et les huguenots du 
Nord contre l’Empire; des notes sur le général Bannier, sur Walstein, 
le duc de Weimar et Jean de Wert étaient roulées pêle-mêle avec le 
détail des lettres trouvées dans la cassette de la reine, la liste de ses 
colliers et des bijoux qu'ils renfermaient, et la double interprétation 
qu'on eût pu donner à chaque phrase de ges billets; sur la marge de 
l'un d'eux étaient ces mots: „Sur quatre lignes de l'écriture d’un homme, 
on peut lui faire un procès criminel.“ Plus loin étaient entassées les 
dénonciations contre les huguenots et les plans de république qu'ils 
avaient arrêtés. 

Louis XIII épuisait en vain ses forces sur des détails d’une autre 
époque, cherchant inutilement les papiers relatifs à la conjuration et 
propres à lui montrer son véritable nœud et ce que l'on avait tenté 
contre lui-mîme, lorsqu'un petit homme, d’une figure olivâtre, d’une 
taille courbée, d’une démarche contrainte et dévote, entra dans le 
Cabinet: c'était un secrétaire d'Etat nommé Desnoyers; il s’avança en 
saluant: | 
— Puis-je parler à Sa Majesté des affaires de Portugal? dit-il. — 
D'Espagne, par conséquent, dit Louis; le Portugal est une province 
d'Espagne. — De Portugal, insista Desnoyers. Voici le manifeste que 
nous recevons à l'instant; et il lut: 

„Don Juan, par la grâce de Dieu, roi de Portugal, des Algarves, 
royaumes deçà l’Afrique, seigneur de la Guinée, conquêtes, navigation 
et commerce de l'Ethiopie, Arabie, Perse et des Indes ... — Qu'est-ce 
que tout cela? dit le roi: qui parle donc ainsi? — Le duc de Bragance, 
roi de Portugal, couronné il y a déjà une ... il y a quelque temps, 
sire, par un homme appelé Pinto. A peine remonté sur le trône, il 
tend la main à la Catalogne révoltée. — La Catalogne se révolte aussi! 
Le roi Philippe IV n’a donc plus pour premier ministre le comte-duc. 
— Au contraire, sire, c’est parce qu'il l'a encore. Voici la déclaration 
des états généraux catalans à Sa Majesté Catholique, contenant que 
tout le pays prend les armes contre. ses troupes sacrileges et excom- 
muniées. Le roi de Portugal ... — Dites le duc de Bragance, reprit 
Louis; je ne connais pas un révolté. — Le duc de Bragance donc, sire, 
dit froidement le conseiller d'Etat, envoie à la principauté de Catalogne 
son neveu D. Ignace de Mascarennas, pour s'emparer de la protection 
de ce pays (et de sa souveraineté peut-être), qu'il voudrait ajouter à 
Celle qu'il vient de reconquérir. Or, les troupes de Votre Majesté sont 
devant Perpignan. — Eh bien! qu'importe? dit Louis. — Les Catalans 
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ont le cœur plus français que portugais, sire, et il est encore temps 
d’enlever cette tutelle au roi de . .. au duc de Portugal. — Moi soutenir 
des rebelles! vous osez! ... — C'était le projet de Son Eminence, 
poursuivit le conseiller d'Etat; l'Espagne et la France sont en pleine 
guerre d'ailleurs, et M. d’Olivares n'a pas hésité à tendre la main de 
Sa Majesté Catholique à nos huguenots. — C'est bon, j’y penserai, dit 
le roi, laissez-moi. — Sire, les états-généraux de Catalogne sont pressés, 
les troupes d'Aragon marchent contre eux ... — Nous verrons ... 
Je me déciderai dans un quart d'heure, répondit Louis XIII. 


Le petit secrétaire d'Etat sortit avec un air mécontent et décou- 
ragé. À 8a place, Chavigny se présenta, tenant un portefeuille aux 
armes britanniges. 


— Sire, dit-il, je demande à Votre Majesté des ordres pour le: 
affaires d'Angleterre. Les parlementaires, sous le commandement du 
comte d’Essex, viennent de faire lever le siège de Glocester; le prince 
Rupert a livré à Newbury une bataille désastreuse et peu profitable à 
Sa Majesté Britannique. Le parlement se prolonge, et il a pour lui 
les grandes villes, les ports et toute la population presbytérienne. Le 
roi Charles I” demande des secours, que la reine ne trouve plus en 
Hollande. — Il faut envoyer des troupes à mon frère d'Angleterre, 
dit Louis. Mais il voulut voir les papiers précédents, et, en parcourant 
les notes du cardinal, il trouva que, sur une première demande du roi 
d'Angleterre, il avait écrit de sa main: 


Faut réfléchir longtemps et attendre: — les communes sont fortes; 
le roi Charles compte sur les Ecossais, ils le vendront. 


Faut prendre garde. Il y a là un homme de guerre qui est venu 
voir Vincennes et a dit qu'on ne devait jamais frapper les princes 
qu’à la tête. Remarquable, ajoutait le cardinal. Puis il avait rayé ce 
mot, y substituant „redoutable“. 


Et plus bas: 
Cet homme domine Fairfax, il fait l’inspiré; ce sera un grand 
homme: — secours refusé; — argent perdu. 


Le roi dit alors: Non, non, ne précipitez rien, j’attendrai. — Mais, 
sire, dit Chavigny, les événements sont rapides; si le courrier retarde 
d’une heure, la perte du roi peut s’avancer d’un an. — En sont-ils là? 


demanda Louis. — Dans le camp des indépendants, on prôêche la ré- 
publique, la Bible à la main; dans celui des royalistes, on se dispute 
le pas, et l’on rit. — Mais un moment de bonheur peut tout sauver! 


— Les Stuarts ne sont pas heureux, sire, reprit Chavigny respectueuse- 
ment, mais sur un ton qui laissait beaucoup à penser. — Laissez-moi, 
dit le roi d'un ton d'humeur. Le secrétaire d'Etat sortit lentement. 
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Ce fut alors que Louis XIII se vit tout entier et s’effraya du 
néant qu'il trouvait en lui-même. Il promena d’abord sa vue sur l’amas 
de papiers qui l'entourait, passant de l’un à l’autre, trouvant partout 
des dangers et ne les trouvant jamais plus grands que dans les res- 
sources mêmes qu’il inventait. Il se leva, et, changeant de place, 8e 
courba ou plutôt se jeta sur une carte géographique de l’Europe: il y 
trouva toutes ses terreurs ensemble, au nord, au midi, au centre de son 
royaume; les révolutions lui apparaissaient comme des Eumenides; sous 
chaque contrée il crut voir fumer un volcan; il lui semblait entendre 
les cris de détresse des rois qui l’appelaient et les cris de fureur des 
peuples; il crut sentir la terre de France craquer et se fendre sous ses 
pieds; sa vue faible et fatiguée se troubla, sa tète malade fut saisie 
d'an vertige qui refoula le sang vers son cœur. — Richelieu! cria-t-il 
d'une voix étouffée en agitant une sonnette; qu’on appelle le cardinal! 

Et il tomba évanoui dans un fauteuil. 

Lorsque le roi rouvrit les yeux, ranimé par les odeurs fortes et 
les sels qu'on lui avait mis sur les lèvres et les tempes, il vit un in- 
stant des pages qui se retirerent sitôt qu'il eut entr’ouvert ses paupières, 
et se retrouva seul avec le cardinal. L’impassible ministre avait fait 
poser 8a chaise longue contre le fauteuil du roi, comme le siège d’un 
médecin près du lit de son malade, et fixait ses yeux étincelants et 
scrutateurs sur le visage pâle de Louis. Sitôt qu'il put l'entendre, il 
reprit d’une voix sombre son terrible dialogue. — Vous m'avez rap- 
pelé, dit-il, que me voulez-vous? Louis, renversé sur l’oreiller, entr'ouvrit 
les yeux et le regarda, puis se häta de les refermer. Cette tête 
décharnée, armée de deux yeux: flamboyants et terminée par une barbe 
aiguë et blanchâtre, cette calotte et ces vétements de la couleur du 
sang et des flammes, tout lui représentait un esprit infernal. — Regnez, 
ditil d’une voix faible. — Mais . . . me livrez-vous Cinq-Mars et de 
Thou? poursuivit l’implacable ministre en s’approchant pour lire dans 
les yeux éteints du prince, comme un avide héritier poursuit jusque 
dans la tombe les dernières lueurs de la volonté d’un mourant. — 
Régnez, répéta le roi en détournant la tête. — Signez donc, reprit 
Richelieu: ce papier porte: ,Ceci est ma volonté, de les prendre morts 
où vifs. Louis, toujours la tête renversée sur le dossier du fauteuil, 
laissa tomber sa main sur le papier fatal et signa. — Laissez-moi, par 
pitié, je meurs, dit-il — Ce n’est pas tout encore, continua celui qu’on 
appelle le grand politique; je ne suis pas sûr de vous: il me faut dore- 
navant des garanties et des gages. Signez encore ceci, et je vous quitte. 

„Quand le roi ira voir le cardinal, les gardes de celui-ci ne 
quitteront pas les armes, et quand le cardinal ira chez le roi, ses gardes 
partageront le poste avec ceux de Sa Majesté.“ 
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De plus: 
„Sa Majesté s’engage à remettre les deux princes ses fils en otage 
entre les mains du cardinal, comme garantie de la bonne foi de son 
attachement. — Mes enfants! s'écria Louis, relevant la tête, vous oser! 
— Aimez-vous mieux que je me retire? dit Richelieu. Le roi 
signa. — Est-ce donc fini? dit-il avec un profond gémissement. 
| DE Vicnr. 


16. Turenne. 


Parmi les hommes de guerre qui se sont le plus distingués à la 
tête des armées françaises, Turenne mérite une place à part. Il ne se 
contenta pas d'être un grand général: il fut un modéle de toutes les 
vertus. 

Henri de la Tour d'Auvergne, vicomte de Turenne, naquit en 
1611 à Sedan, dans une famille déjà illustre et qui devait l'être plus 
encore grâce à lui. Au dix-septième siècle, la carrière militaire était 
la seule qu'on jugeät digne d'un fils de grand seigneur. Le com- 
merce, l'industrie, la magistrature étaient abandonnés aux bourgeois. 
Quant au peuple, il se livrait presque exclusivement aux travaux des 
champs. Turenne fut donc destiné de bonne heure au métier des 
armes. Mais sa constitution délicate ef faible inspirait de vives inqui- 
études à son père. Le duc de Bouillon se disait avec douleur qu'un 
corps si frêle ne pourrait jamais supporter les mille fatigues de la 
guerre. L'enfant eut quelque soupçon de ces craintes paternelles, et. 
pour les dissiper, il s’avisa de passer toute une froide nuit d’hiver sur 
les remparts de Sedan, sans abri, sans feu. Aprés l'avoir longtemps 
cherché, son précepteur finit par le trouver, dormant sur l’affüt d'un 
canon. interrogé sur les motifs de cette singulière escapade, il dé- 
clara qu'il avait voulu prouver à son père qu'il était assez robuste 
pour devenir plus tard un bon soldat. On ne s'attendait pas à trouver 
tant de résolution et d'énergie dans un enfant de dix ans. Le duc de 
Bouillon n'eut pas le courage de gronder trop severement un fils qui 
témoignait déjà un si graud amour pour la carrière où l’on souhaitait 
de le voir entrer. 

Turenne reçut l'éducation qu’on donnait aux jeunes nobles de son 
temps. L'histoire surtout le charmait. Il aimait à lire les récits de la 
vie des grands hommes, comme s'il s'était senti quelque secrète parenté 
avec eux. L'écrivain latin Quinte-Curce, qui a raconté la vie de plu 
sieurs personnages de l'antiquité, était son auteur favori. Il prenaitun 
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plaisir infini à lire et à relire la biographie d’Alexandre le Grand. 
Quand il racontait quelqu’une des grandes actions accomplies par son 
héros de prédilection, son visage s’animait, ses yeux lançaient des 
éclairs. Un officier s’avisa de tourner un jour en dérision cet enthou- 
öjasme enfantin. Il prétendait, en présence de Turenne, que l’histoire 
de Quinte-Curce n'était qu'un roman, et que les personnages dont il 
raconte la vie n'avaient jamais existé que dans son imagination. L’en- 
fant entre aussitôt dans une violente colère contre le railleur. Il ne 
parlait de rien moins que de répondre à ses sarcasmes par une provo- 
cation en régle, et l’on eut peine à lui faire comprendre qu’on ne se 
battait pas en duel à douze ans, même pour une cause aussi respectable 
que la défense de Quinte-Curce. 

En même temps qu'on ornait son esprit de connaissances utiles, 
on ne négligeait pas l'éducation physique du jeune Turenne. Il mon- 
lait à cheval avec une si rare perfection, qu'il put un jour renouveler 
l'exploit de son cher Alexandre et dompter un poulain aussi ombrageux 
que Bucéphale lui-même. 

En 1643, à trente-deux ans, Turenne avait déjà donné de telles 
preuves de son génie militaire, qu’il fut nommé maréchal de France et 
mis à la tête d’une armée française qui opérait en Allemagne contre 
les Autrichiens et leurs alliés, les Bavarois. Turenne fut bientôt re- 
joint par le prince de Condé. C'était un jeune homme de vingt-trois 
ans, plein de résolution et de fougue, qui, des sa première apparition 
sur les champs de bataille, s'était montré l’égal des plus grands hommes 
de guerre. Pour son coup d'essai, il venait de détruire à Rocroi une 
armée espagnole qui envahissait le royaume (1645). Son génie différait 
de celui de Turenne, sans toutefois le dépasser. Son audace allait 
jusqu'à la témérité. Il aimait à tenter des entreprises impossibles, à 
heurter de front les obstacles, et trouvait en présence de l’ennemi de 
si merveilleuses inspirations, que tout finissait par céder devant lui. 
Il était aussi prodigüe du sang des soldats que Turenne en était éco- 
nome. Mais il ne ménageait pas plus sa vie que celle des autres. 
Maintes fois on le vit au milieu de la mélée, ivre de carnage, l'épée 
ue à la main et renversant tout ce qui s'offrait à ses coups. Ses 
veux langaient alors de tels éclairs, son visage avait une expression si 
terrible, que les plus braves fuyaient à son approche. 

Les deux généraux français remportérent les victoires décisives 
de Fribourg et de Nœrdlingen. Après ces grands succés, Turenne, 
resté seul en Allemagne, se couvrit de gloire dans une série de cam- 
pagnes mémorables, et l'Autriche vaincue se décida (?) enfin à mettre un 
terme à cette longue guerre dite guerre de Trente ans, en cédant 
l'Alsace à la France par le traité de Westphalie (1648). 
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| Turenne joua ensuite un rôle dans les troubles qui eclaterent en 
France après la signature de ce traité. Défenseur du jeune roi 
Louis XIV, de la reine-mere Anne d'Autriche et du ministre Mazarin. 
contre les Parisiens et les nobles révoltés, le maréchal eut à combattre 
le prince de Condé qui avait pris parti pour les rebelles. Pendant la 
dernière période de cette guerre civile, qu'on nomme la Fronde, Tu- 
renne rendit d’&clatants services à la cause royale et répara noblement 
la faute qu'il avait commise en s'unissant d'abord aux mauvais citoyens 
qui n’hesitaient pas à bouleverser l'Etat et à s’allier aux Espagnols 
afin d’arracher le pouvoir au ministre Mazarin. 

Plus tard enfin, quand le roi Louis XIV, aprôs avoir déclaré la 
guerre aux Hollandais, eut à lutter contre une coalition redoutable, le 
maréchal de Turenne fut envoyé en Alsace (1674) pour défendre cette 
province contre une grande armée ennemie. 

Turenne justifia pleinement la confiance que le roi lui témoignait 
dans ces circonstances critiques. Par ses savantes manœuvres, il forca 
l'ennemi, qui déjà occupait la province, à repasser précipitamment le 
Rhin, laissant en Alsace soixante mille morts, blessés, ou prisonniers. 
Quand on apprit en France cette délivrance d’une province que l’on 
croyait perdue, la joie et l'enthousiasme &claterent de toutes parts. Le 
roi manda le maréchal à sa cour afin de le féliciter et de le remercier 
de vive voix. Turenne partit aussitôt pour Paris. Tout ce voyage ne 
fut qu'une ovation triomphale. Les populations des provinces voisines 
de l'Alsace se portaient en foule sur son passage pour contempler de 
pres le héros qui venait de leur épargner les maux d’une invasion. 
Les habitants de la Champagne, qui avaient été plus particulièrement 
menacés, accouraient de vingt lieues à la ronde et comblaient le grand 
homme de bénédictions. On lui prodiguait les noms de sauveur, de li- 
bérateur. On vit venir de bien loin des vieillards soutenus par leurs 
fils: ils n'avaient pas voulu mourir sans apercevoir les traits du grand 
homme qui venait d'assurer le repos de leurs derniers jours. 

A Paris, Louis XIV le reçut avec des témoignages d’estime et de 
bienveillance dont il n'avait encore honoré personne. La population de 
la grande ville lui prodigua les marques du plus ardent enthousiasme. 
On s'’arrêtait dans les rues pour le voir passer; il ne pouvait plus pa- 
raitre en public sans que la foule s’amassät autour de lui, pleurant de 
joie et d’admiration. Certes, si le sentiment du bien accompli, si la 
conscience des services rendus est la plus douce satisfaction des 
grandes âmes, celle de Turenne dut être délicieusement émue par ces 
touchantes démonstrations de la reconnaissance publique. Apres quel- 
ques jours de repos, il revint à l’armée où sa présence était encore 
nécessaire, car les Autrichiens avaient réuni de grandes forces sous le 





TURENNE. 191 


commandement d’un général dont la réputation égalait presque celle de 
Condé et de Turenne, le comte de Montecuculi. 

Les deux adversaires restèrent en présence pendant plus de six 
semaines sans engager une action décisive. Les chefs des deux armées 
se connaissaient, s’estimaient, se craignaient mutuellement. Ni l’un ni 
l'autre n’ogait attendre la victoire des fautes de son rival; chacun ne 
comptait que sur son propre génie. L'Europe suivait avec anxiété les 
péripéties de ce grand duel, et bien que la guerre fût alors générale, 
bien que d’illustres capitaines se trouvassent ailleurs aux prises, elle 
concentrait son attention sur ce coin de terre. Enfin, Montecuculi 8e 
décida à battre en retraite: Turenne prit aussitôt l'offensive, poursuivit 
l'ennemi, et, le 26 juillet 1675, les deux armées arrivèrent auprès d’un 
petit village, où les Francais s’arr&terent avec l'intention de livrer ba- 
taille le lendemain. Le maréchal se croyait sûr de la victoire. Il di- 
sait d'un air joyeux à ses officiers: ,C’en est fait, je tiens l’ennemi; il 
ne pourra plus m'échapper, et je vais recueillir le fruit d’une si pé- 
nible campagne.“ Quelques instants après qu’il eut prononcé ces pa- 
roles, un de ses lieutenants le prie de venir examiner l'emplacement 
d'une batterie. Il s'approche; tout à coup on le voit chanceler sur sa 
selle et tomber. Un coup de canon tiré au hasard venait de partir du 
canp enpemi. Le boulet coupe le bras de l'officier d'artillerie Saint- 
Hilaire et frappe le maréchal en pleine poitrine. Le fils de Saint- 
Hilaire, présent à cette scène, sanglotait, croyant son père mortelle- 
ment blessé. Celui-ci, de la main qui lui reste, montre le corps inanimé 
de Turenne et dit: „Ce n'est pas moi qu'il faut pleurer, c'est ce grand 
bommel* Le général ennemi s’honora également par de nobles paroles: 
„ll vient de perir“, dit-il, ,un homme qui faisait honneur à l’humanité.“ 
Quant aux soldats, ils se montraient inconsolables de la perte de leur 
chef: „Qu’on nous mène au combat“, disaient-ils, „nous voulons venger 
votre pére.“ Et quelque temps après, lorsqu'il fallut battre en re- 
traite, ils disaient avec amertume: „Lächez la Pie, elle nous conduira!“ 
C'était le cheval que Turenne montait ordinairement. 

Les événements qui suivirent prouverent que la mort de Turenne 
était un véritable désastre, et qu'il eût mieux valu perdre une bataille 
que ce grand homme. Les ennemis chassés de l'Alsace y pénétrérent 
de nouveau. II fallut que Louis XIV envoyät contre eux le prince de 
Condé qui les repoussa. 

Pendant ce temps, le cercueil qui contenait le corps de Turenne 
était ramené en France. On rendit à ces restes d’un héros des hon- 
leurs inaccoutumés. Si la douleur de tout un peuple donne à des fu- 
kerailles un caractère plus imposant que toutes les pompes imaginables, 
ce suprême hommage ne manqua pas à Turenne. La France entiere 
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pleura sa perte, Quand la funeste nouvelle parvint à Paris, la grande 


cité parut aussitôt en proie à la consternation. Les artisans interrom- 


pent leur travail et se répandent dans les rues. Des groupes se for- 
ment. On cause à voix basse de ce malheur public. On en raconte 


les circonstances, on veut en connaître le moindre détail. Dans les 


provinces les plus éloignées l'émotion fut profonde. Le roi s’honora 
lui-même par la douleur qu'il témoigna. Afin de donner une preuve 
éclatante de son estime et de sa reconnaissance pour Turenne, il vou- 
lat non seulement que ses restes reposassent dans l’abbaye de Saint- 


Denis, mais même qu’on les ensevelit dans la chapelle réservée à la 


sépulture des rois et des membres de la famille royale. 
Duavr. 


17. L’homme au masque de fer. 


En 1661, quelques mois apres la mort de Mazarin, il arriva un 
événement qui n’a point d’exemple; et ce qui est non moins étrange, 
c'est que tous les historiens l’ont ignoré. On envoya dans le plus grand 
secret, au château de l'ile Sainte-Marguerite, dans la mer de Provence, 
un prisonnier inconnu, d'une taille au-dessus de l'ordinaire, jeune, et de 
la figure la plus belle et la plus noble. Ce prisonnier, dans la route, 
portait un masque, dont la mentonnière avait des ressorts d'acier, qui 


lui laissaient la liberté de manger avec le masque sur son visage. On 
avait ordre de le tuer s’il se découvrait. Il resta dans l'ile jusqu’à ce 
qu'un officier de confiance, nommé Saint-Mars, gouverneur de Pignerol, 
ayant été fait gouverneur de la Bastille, l'an 1690, l’alla prendre à l'île 
Sainte-Marguerite, et le conduisit à la Bastille toujours masqué. Le 
marquis de Louvois alla le voir dans cette île avant la translation et 


lui parla debout et avec respect. 
Cet inconnu fut mené à la Bastille, où il fut logé aussi bien qu'on 
peut l'être dans ce château. On ne lui refusait rien de ce qu'il demandait. 


Son plus grand goût était pour le linge d’une finesse extraordinaire et 
pour les dentelles. Il jouait de la guitare. On lui faisait la plus grande 


chère, et le gouverneur s'asseyait rarement devant lui. Un vieux médecin 


de la Bastille, qui avait souvent traité cet homme singulier dans ses 


maladies, a dit qu'il n'avait jamais vu son visage, quoiqu'il eût souvent 
examiné 8a langue et ‘le reste de son corps. Il était admirablement 


bien fait, disait ce médecin: sa peau était un peu brune, il intéressait 


par le seul ton de sa voix, ne se plaignant jamais de son état, et ne 
laissant entrevoir ce qu'il pouvait être. 
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Il mourut en 1705 et fut enterré la nuit à la paroisse de Saint- 
Paul. Ce qui redouble l’étonnement, c'est que, quand on l’envoya dans 
l'ile de Sainte-Marguerite, il ne disparut dans l'Europe aucun homme 
considérable. Ce prisonnier l'était sans doute, car voici ce qui arriva 
les premiers jours qu'il était dans l'ile. Le gouverneur mettait lui-même 
les plats sur la table et ensuite se retirait après l'avoir enfermé. Un 
jour le prisonnier écrivit avec un couteau sur une assiette d'argent, et 
jeta l'assiette par la fenêtre vers un bateau qui était au rivage, presque 
au pied de la tour. Un pêcheur, à qui ce bateau appartenait, ramassa 
l'assiette et la rapporta au gouverneur. (Celui-ci étonné demanda au 
pecheur: — „Avez-vous lu ce qui est écrit sur cette assiette, et quelqu'un 
l'atil vue entre vos mains? — „Je ne sais pas lire“, répondit le 
pêcheur. „Je viens de la trouver et personne ne l’a vue.“ — Le paysan 
fut retenu jusqu'à ce que le gouverneur fût bien informé qu'il n’avait 
jamais lu, et que l'assiette n'avait été vue de personne. ,Allez“, lui 
ditil, „vous êtes bien heureux de ne savoir pas lire.“ 

Parmi les personnes qui ont eu connaissance immédiate de ce 
fait, il y en a une trös digne de foi qui vit encore (1750). M. de Cha- 
millard fut le dernier ministre qui eût connaissance de cet étrange 
secret. Le maréchal de la Feuillade, son gendre, m'a dit qu’à la mort 
de son beau-père il le conjura à genoux de lui apprendre ce que c'était 
que cet homme, qu’on ne connut jamais que sous le nom de l’homme 
au masque de fer. Chamillard lui répondit que c'était le secret de 
l'Etat, et qu'il avait fait serment de ne le révéler jamais. 

VoLTAIBE. 


18, Derniers moments de Lonis XVI. 


Le lendemain 21 janvier (1793), cinq heures avaient sonné au 
Temple. Le roi s'éveille, appelle Cléry, lui demande l'heure, et s'habille 
avec beaucoup de calme. Il s’applaudit d’avoir retrouvé ses forces 
dans le sommeil. Cléry allume du feu, transporte une commode dont 
il fait un autel, M. Edgeworth se revêt des ornements pontificaux, et 
Commence à célébrer la messe; Cléry la sert, et le roi l'entend à 
genoux avec le plus grand recueillement. Il reçoit ensuite la com- 
munion des mains de M. Edgeworth, et après la messe, se relève plein 
de forces, et attendant avec calme le moment d'aller à l’échafaud. Il 
demande des ciseaux pour couper ses cheveux lui-même et se soustraire 
à cette humiliante opération faite de la main des bourreaux; mais la 


tommune les Jui refuse par défiance. 
Französ, Lese- u. Übungsbuch. 1. 18 
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Dans ce moment, le tambour battait dans la capitale. Tous ceux 
qui faisaient partie des sections armées se rendaient à leur compagnie 
avec une complete soumission; ceux qu'aucune obligation n’appelait à 
figurer dans cette terrible journée se cachaient chez eux. Les portes, 
les fenêtres étaient fermées, et chacun attendait chez soi la fin de ce 
triste événement. On disait que quatre ou cinq cents hommes dévoués 
devaient fondre sur la voiture et enlever le roi. La Convention, la 
commune, le conseil exécutif, les jacobins, étaient en séance. 

A huit heures du matin, Santerre, avec une députation de la com- 
mune, du département et du tribunal criminel, se rend au Temple. 
Louis XVI, en entendant le bruit, se lève et se dispose à partir. Il 
n'avait pas voulu revoir sa famille pour ne pas renouveler la triste 
scene de la veille. Il charge Cléry de faire pour lui ses adieux à sa femme, 
à 8a sœur et à ses enfants; il lui donne un cachet, des cheveux et divers. 
bijoux, avec commission de les leur remettre. Il lui serre ensuite la 
main en le remerciant de ses services. Apres cela, il s'adresse à l’un 
des municipaux en le priant de transmettre son testament à la commune. 
Ce municipal était un ancien prêtre, nommé Jaques Roux, qui lui 
répond brutalement qu'il s'est chargé de le conduire au supplice, et 
non de faire ses commissions. Un autre s’en charge, et Louis, se re- 
tournant vers le cortège, donne avec assurance le signe du départ. 

Des officiers de gendarmerie étaient placés sur le devant de la 
voiture; le roi et. M. Edgeworth étaient assis dans le fond. Pendant 
la route qui fut assez longue, le roi lisait, dans le bréviaire de M. 
Edgeworth, les prières des agonisants, et les deux gendarmes étaient 
confondus de sa piété et de sa résignation tranquilles. Ils avaient, 
dit-on, la commission de le frapper, si la voiture était attaquée. Ce- 
pendant aucune démonstration hostile n’eut lieu depuis le Temple jus- 
qu'à la place de la Révolution. Une multitude armée bordait la haie; 
la voiture s’avangait lentement, et au milieu d’un silence universel. Sur 
la place de la Révolution un grand espace avait été laissé vide autour 
de l’échafaud. Des canons environnaient cet espace; les fédérés les plus 
exaltés étaient placés autour de l’échafaud, et la vile populace, toujours 
prête à outrager le génie, la vertu, le malheur, quand on lui en donne 
le signal, se pressait derrière le rang des fédérés, et donnait seule 
quelques signes extérieurs de satisfaction, tandis que partout on en- 
sevelissait au fond de son cœur les sentiments qu'on éprouvait. A dix 
heures dix minutes, la voiture s'arrête. Louis XVI, se levant avec 
force, descend sur la place. Trois bourreaux se présentent; il les re: 
pousse et se déshabille lui-même. Mais voyant qu'ils voulaient lui lier 
les mains, il éprouve un mouvement d’indignation et semble prêt à se 

‘fendre. M. Edgeworth, dont toutes les paroles furent alors sublimes, 


ASSASSINAT DE KLEBER. 195 


lui adresse un dernier regard et lui dit: „Souffrez cet outrage comme 
une dernière ressemblance avec le Dieu qui va être votre récompense.“ 
À ces mots, la victime résignée et soumise se laisse lier et conduire à 
l'échafaud. Tout-ä-coup Louis fait un pas, se sépare des bourreaux, et 
savance pour parler au peuple. „Francais“, dit-il d'une voix forte, „je 
meurs innocent des crimes qu’on m’impute; je pardonne aux auteurs de 
ma mort, et je demande que mon sang ne retombe pas sur la France.“ 
ll allait continuer, mais aussitôt l’ordre de battre est donné aux tam- 
bours; leur roulement couvre la voix du prince, les bourreaux s’en em- 
parent, et M. Edgeworth lui dit ces paroles: , Fils de Saint-Louis, montez 
au ciel!“ — A peine le sang avait-il coulé, que des furieux y trempent 
leurs piques et leurs mouchoirs, se répandent dans Paris en criant: 
Vive la république! vive la nation! et vont jusqu'aux portes du Temple, 
uontrer Ja brutale et fausse joie que la multitude manifeste à la nais- 
sance, à l’avénement et à la chute de tous les princes. 
Tres. 


19, Assassinat de Kléber. 


Un jeune homme, natif d'Alep, nommé Suleiman, qui était en 
proie à une grande exaltation d'esprit, qui avait fait des voyages à 
La Mecque et à Médine, qui avait étudié à la mosquée El-Azhar, la 
plus célèbre et la plus riche du Caire, celle où l’on enseigne le Koran 
et la loi turque, qui voulait enfin entrer dans le corps des docteurs de 
la foi, se trouvait errant dans la Palestine, quand les débris de l’armée 
du visir la traversérent. Il fut témoin des souffrances, du désespoir de 
se coreligionnaires; son imagination malade en fut vivement émue. 
L'aga des janissaires, qui avait eu occasion de le voir, excita encore 
son fanatisme par ses propres suggestions. Ce jeune homme offrit 
d'assassiner le sultan des Français, le général Kléber. On lui donna 
un dromadaire et une somme d'argent pour faire le voyage. Il se 
rendit à Gazah, traversa le désert, vint au Caire, s’enferma plusieurs 
semaines dans la grande mosquée, où étaient reçus les étudiants, les 
pauvres voyageurs, aux frais de ce pieux établissement. Les riches 
mosquées sont en Orient ce qu’etaient autrefois en Europe les couvents; 
on y trouve la prière, l’enseignement religieux et l’hospitalité. Le 
jeune fanatique s’ouvrit de son projet aux quatre sheiks principaux de 
la mosquée qui étaient les chefs de l’enseignement. Ils furent effrayés 
de sa résolution, des conséquences qu’elle pouvait entraîner, lui dirent 
qu'il ne réussirait pas et causerait de grands malheurs à l'Egypte, mais 


& garderent néanmoins d’avertir les autorités françaises. 
13* 
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Quand ce malheureux fut assez confirmé dans sa résolution, il 
s’arma d'un poignard, suivit Kleber plusieurs jours, et, n’ayant pu 
l’approcher, imagina de pénétrer dans le jardin du quartier-general et 
de s'y cacher dans une citerne abandonnée. Le 14 juin, il se présents 
devant Kléber, qui se promenait avec l'architecte de l'armée, Protain, 
et lui montrait les réparations à entreprendre dans la maison du quartier 
général, pour y faire disparaitre les traces des bombes et des boulets. 
Il s’approcha comme pour demander une aumöne, et, tandis que Kleber 
se disposait à l’écouter, il s’elanga et lui plongea plusieurs fois son 
poignard dans le cœur. Kléber tomba sous la violence de ces coups. 
L'architecte Protain, qui tenait un bâton, se jeta sur l'assassin, le frappa 
violemment à la tête, mais fut renversé à son tour par un coup de 
poignard. Aux cris des deux victimes, les soldats accoururent, releverent 
leur général expirant, cherchérent et saisirent l’assassin, qu’ils trouvérent 
blotti derrière un monceau de décombres. | 

Quelques minutes après cette scène tragique, Kléber n’était plus. | 
L'armée versa sur lui des larmes amères. Les Arabes eux-mêmes, qui 
avaient admiré sa clémence après leur révolte, unirent leurs regrets à 
ceux de nos soldats. Une commission militaire, réunie sur-le-champ, 
jugea l'assassin, qui avoua tout. Il fut condamné suivant les lois du 
pays, et empalé. Les quatre sheiks qui avaient reçu sa confidence 
eurent la tête tranchée. On crut devoir à la sûreté des chefs de l’armée | 
ces sanglants sacrifices. Vaine précaution! Avec Kléber, l’armée avait 
perdu un général, et la colonie un fondateur, qu'aucun des officiers 


restés en Egypte ne pouvait remplacer. Avec Kléber, l'Egypte était 


perdue pour la France! .. Un seul homme pouvait égaler Kleber, le 


surpasser même dans le gouvernement de l'Egypte, c'était celui qui 


trois mois auparavant s'était embarqué dans le port d'Alexandrie pour 
se rendre en Îtalie, et qui tombait à Marengo, le même jour, presque 
au même instant, où Kléber succombait au Caire: c'était Desaix! Tous 
deux étaient morts le 14 juin 1800, pour l’accomplissement des vastes 


desseins du général Bonaparte. 
Tursns. 


20. Assassinat du duc d’Enghien. 


. Le 15 mars 1804, un détachement de dragons, parti de Schéle- 
stadt au milieu de la nuit, sous les ordres du colonel Ordener, franchit 
le Rhin, enveloppa Ettenheim et cerna la maison où se trouvait le duc 


*’Woghien. Le premier mouvement du duc fut de répondre à la som- 


n d'ouvrir en faisant feu sur ses agresseurs; il en fut détourné 
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par un officier allemand qui se trouvait auprès de lui et qui, lui ayant 
demandé „s’il était compromis“, sur sa réponse négative, lui fit 
remarquer l’inutilit6 de la résistance; il se rendit prisonnier pour ne 
pas exposer ses amis. On s’empara alors de tous ses papiers, et on 
le conduisit à la citadelle de Strasbourg, où il fut enfermé avec le 
marquis de Thumery et les personnes qu'on avait trouvées chez lui. 
De toutes ces personnes qui étaient au nombre de huit, le marquis seul 
et le colonel Grounstein appartenaient à l'émigration militante, les 
autres étaient des ecclésiastiques et des domestiques. On eut ainsi 
sur-le-champ la preuve de la fausseté des rapports et sur la présence 
de Dumouriez, et sur la complicité du duc avec la conspiration de Paris, 
dont il n’y avait pas trace dans ses papiers, et même sur le rôle 
militaire qu'on lui attribuait en prévision de la prochaine guerre, car 
il vivait là en simple particulier; et les rassemblements d’emigres qui 
étaient censés se grouper autour de lui étaient purement imaginaires. 

Mais la perte de l'infortuné jeune homme était résolue, et d'autant 
plus inévitable qu’elle se liait à un calcul politique. Des le 12 mars, 
Bonaparte va s’enfermer à la Malmaison, où il sera à la fois à l'abri 
de sollicitations qu'il est décidé à ne pas écouter, et éloigné du 
théâtre du crime, car il ne veut pas que sa personne paraisse dans un 
acte où sa volonté est tout. C’est Murat qu'il vient de nommer 
gouverneur de Paris, Réal le chef de sa police, Savary son homme 
d'exécution, qui figureront en première ligne dans un drame où ils ne 
sont que ses instruments. Des le 15 mars, il écrit à Réal de faire tout 
préparer au château de Vincennes. Le 17 mars il a dans les mains 
toute Ja correspondance du duc d’Enghien; il la renvoie deux jours 
après à Réal, en lui recommandant ,d'empêcher qu'on ne tienne aucun 
propos sur le plus ou moins de charges que contiennent ces papiers“. 
ll sait que toutes ces charges se réduisent à une seule, au tort d’avoir 
servi dans l’armée des émigrés et d’être prêt à y servir de nouveau, 
tort qu'il a amnistié chez tant de milliers d'hommes infiniment moins 
excusables que l'héritier d’une famille si cruellement frappée par la 
Revolution; il sait que tous les soupçons qu'on a pu avoir contre lui 
n'ont aucun fondement. 

Pendant que tout se prépare pour un dénoûment tragique, Bo- 
naparte reste enfermé à la Malmaison, inaccessible à tout le monde, 
excepté à ses familiers les plus intimes. 11 leur récite, dit-on, des vers 
de nos poëtes sur la clémence, pour prévenir leurs supplications en 
faisant croire à des sentiments qui n'étaient pas dans son cœur. Ses 
hommes d'exécution, Réal et Savary, ont avec lui des communications 
de chaque instant; ils règlent ensemble toutes les mesures à prendre. 
Aucun homme connu ne se souciant d’apposer son nom à un arrêt dés- 
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honorant, on fera juger le prince par une commission composée des 


colonels de la garnison de Paris, hommes tout dévoués et peu capables 
de discerner la gravité de l'acte qu’on leur demande. Réal lui-meme 
ne se compromettra pas dans un interrogatoire fait pour la forme: il 
sera suppléé par un capitaine rapporteur que choisit Murat. Dans le 
cas où le prisonnier demandera à voir Bonaparte, on ne tiendra aucun 
compte de sa réclamation. Le Premier Consul ordonne que le jugement 





sera exécuté sur-le-champ, formule sinistre qui disait assez la nature de 
ce jugement. En dépit de tous les mensonges qu'on a entassés sur cet 


incident de sa vie, il n'y a pas trace d’un fait qui prouve qu'il ait 


éprouvé un seul instant d’hesitation; tout démontre au contraire que 


jamais meurtre n'a été plus froidement consommé. 
Le duc d’Enghien arriva à Paris, le 20 mars, vers onze heures 


du matin; on le retint à la barrière jusqu'à quatre heures du soir, 
évidemment pour attendre de nouveaux ordres de la Malmaison. De 


là il fut conduit par les boulevards extérieurs au donjon de Vincennes, 


où Bonaparte avait placé comme gouverneur un homme de confiance 


tout à fait digne de la tâche à laquelle il devait présider. C'était ce 
même Harel qui lui avait livré les têtes innocentes d’Aréna,*) Ceracchi, 


Topino-Lebrun et Demerville, pour un crime dont il était le seul in 
stigateur et le seul artisan. Le prince put alors prendre un peu de 


nourriture et de repos. Il résulte de l'enquête minutieuse qu'on fit 


plus tard sur ce lugubre événement qu’à l'heure où le duc d’Enghien ı 
arriva à Vincennes pour y être jugé, sa fosse était déjà creusée. Vers 


minuit, il est réveillé par le capitaine Dautancourt qui vient procéder 


à un interrogatoire préliminaire, comme rapporteur de la commission. 


Ses réponses sont simples, pleines de noblesse et de modestie, d'une 


grande netteté et parfaitement véridiques. Il convient qu'il a fait 


toute la guerre, d’abord -comme volontaire, ensuite comme commandant 
de l'avant-garde du corps de Bourbon; qu'il reçoit un traitement de 
l'Angleterre et n’a que cela pour vivre. Mais il nie avoir jamais connu 
Dumouriez ni Pichegru. Au moment de signer le procès-verbal, il 
écrit de sa main, sur la minute, qu'il fait avec instance la demande 
d’avoir une audience particulière du Premier Consul. „Mon nom, mon 
rang, ma façon de penser et l'horreur de ma situation“, ajoute-t-il, „me 


à 


font espérer qu'il ne se refusera pas à ma demande.“ Le choix seul 


de l'heure indiquait que son sort était décidé. 
A deux heures du matin, le prince est introduit devant la com- 


mission militaire que préside le général Hulin. A la physionomie morne 
et impassible de ces hommes habitués à l'obéissance passive, il est 





#) (?) Arena avait fait une conspiration contre le premier consul; C., T. et D. 
y avaient pris part. 
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facile de voir qu'ils ont une consigne, et la condamnation de l’accuse 
est écrite d'avance sur leur visage sévère et triste. Tout en eux et 
autour d'eux dénonce le rôle lugubre qu'ils ont accepté; les ténèbres 
dont ils s’environnent, le mystère avec lequel ils procèdent, le silence 
et l'isolement de cette heure nocturne, l’absence des témoins, du public, 
des défenseurs qu'on ne refuse pas au dernier des assassins, le déni de 
toutes les formes protectrices des accusés, l’empressement furtif avec 
lequel ils expédient leur besogne, toutes ces choses muettes ont une 
voix terrible qui crie: Ce ne sont pas là des jugesi En voyant leur 
attitude, le prisonnier a deviné le sort qui l'attend. Le noble jeune 
homme se redresse, il répond avec une dignité simple et virile aux 
questions sommaires que lui adresse Hulin. Ces questions faites pour 
la forme ne sont que la reproduction abrégée de celles du capitaine 
rapporteur: elles ne constatent d'autre fait que celui d’avoir porté les 
armes contre la République, fait qui n’était pas contesté par l'accusé. 
On dit que lorsque Hulin lui demanda s’il avait trempé dans un complot 
contre la vie du Premier Consul, le sang des Condés se révolta en lui 
et qu'il repoussa le soupçon avec une rougeur de colère et d’indigna- 
tion; mais les dures invectives que vingt ans après Savary plaça dans 
la bouche de Hulin sont dépourvues de toute vraisemblance, car les 
juges étaient plus embarrassés que le coupable. Hulin qui est beau- 
coup plus digne de foi, assure au contraire s'être efforcé de suggérer 
au prisonnier des réticences qui pouvaient le sauver et qu'il repoussa 
avec une noble indignation comme indignes de lui. L’interrogatoire 
terminé, le prince renouvelle sa demande d’un entretien avec le Premier 
Consul. Alors Savary qui jusque là s'était tenu silencieusement devant 
la cheminée et derrière le fauteuil du president: ,Maïntenant, dit-il, 
Cela me regardel“ Après une demi-heure de huis clos, nécessaire à un 
semblant de délibération et à la rédaction d’un arrêt signé en blanc, 
on vient chercher le prisonnier. Harel se présente un flambeau à la 
main, il le conduit à travers un sombre passage jusqu'à un escalier 
donnant sur les fossés du château. Arrivés là, ils se trouvent en pré- 
sence d’une compagnie des gendarmes de Savary, rangés en bataille; 
on lit au prince 3a sentence à côté de la fosse creusée d'avance où 
son Corps va être jeté. Une lanterne déposée pres de la fosse prête sa 
lueur sinistre à cette scène de meurtre. Le condamné, s'adressant 
alors aux assistants, leur demande si quelqu'un d'eux peut se charger 
du message suprême d'un mourant. Un officier sort des rangs; le duc 
lui confie un paquet de cheveux destinés à une personne aimée. 
Quelques instants après: il tombe sous les balles des soldats. 

Tel fnt ce guet-apens, un des plus lâches qui aient été commis 
dans tous les temps. En dépit des falsifications et des mensonges, en 
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dépit d'une hypocrisie plus odieuse que le crime lui-même, il ne sera 
pas donné à Napoléon d'échapper à la responsabilité de l'acte où il a 
mis le plus de calcul; l'œuvre restera la sienne devant Dieu et devant 
les hommes, et l'histoire n’admettra pas même en sa faveur ce partage 
d'ignominie que créent les complicités au bénéfice du coupable; car, 
dans le meurtre du duc d’Enghien, il y a eu un auteur principal et 


des instruments: il n’y a pas eu de complices. 
Lanrper. 


21. Le dialogue inconnu. 


On avait osé créer des pages; mais nous portions l'uniforme 
d'officiers en attendant la livrée verte à culottes rouges que nous devions 
prendre au sacre. Nous servions d’6cuyers, de secrétaires et d'aides 
de camp jusque-là, selon la volonté du maitre, qui prenait ce qu'il 
trouvait sous sa main. Déjà il se plaisait à peupler ses antichambres; 
et comme le besoin de dominer le suivait partout, il ne pouvait s'empêcher 
de l'exercer dans les plus petites choses et tourmentait autour de lui 
ceux qui l’entouraient, par l’infatigable maniement d’une volonté toujours 
présente. Il s’amusait de ma timidité; il jouait avec mes terreurs et 
mon respect. — Quelquefois il m’appelait brusquement; et, me voyant 
entrer pâle et balbutiant, il s’amusait à me faire parler longtemps pour 
voir mes étonnements et troubler mes idées. Quelquefois, tandis que 
j'écrivais sous 8a dictée, il me tirait l'oreille tout d'un coup, à sa ma- 
niere, et me faisait une question imprévue sur quelque vulgaire con- 
naissance comme la géographie ou l’algebre, me posant le plus facile 
problème d'enfant; il me semblait alors que la foudre tombait sur ma 
tête. Je savais mille fois ce qu’il me demandait; j'en savais plus qu'il 
ne le croyait, j'en savais même souvent plus que lui; mais son œil me 
paralysait. Lorsqu'il était hors de la chambre, je pouvais respirer, le 
sang commençait à circuler dans mes veines, la mémoire me revenait 
et avec elle une honte inexprimable; la rage me prenait, j'écrivais ce que 
j'aurais dû lui répondre; puis je me roulais sur le tapis, je pleurais, 
j'avais envie de me tuer. 

— Quoil me disais-je, il y a donc des têtes assez fortes pour être 
sûres de tout et n’hésiter devant personne? Des hommes qui s’etour- 
dissent par l’action sur toute chose, et dont l'assurance écrase les autres 
en leur faisant penser que la clef de tout savoir et de tuut pouvoir, 
clef qu’on ne cesse de chercher, est dans leur poche, et qu'ils n'ont 
qu’à l'ouvrir pour en tirer lumière et autorité infaillibles! — Je sentais 
pourtant que c'était là une force fausse et usurpée. Je me révoltais, 
je eriais: „Il ment! Son attitude, sa voix, son geste, ne sont qu'une 
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pantomime d'acteur, une misérable parade de. souveraineté, dont il doit 
savoir la vanité. Il n’est pas possible qu'il croie en lui-même aussi 
sincèrement! Il nous défend à tous de lever le voile, mais il se voit 
nu par dessous. Et que voit-il? un pauvre ignorant comme nous tous, 
et sous tout cela, la créature faible! — Cependant je ne savais comment 
voir le fond de cette âme déguisée. Le pouvoir et la gloire le défen- 
daient sur tous les points; je tournais autour sans réussir à y rien 
surprendre, et ce porc-épic, toujours armé, se roulait devant moi, 
n'offrant de tous côtés que des pointes acérées. — Un jour pourtant, 
le hasard, notre maître à tous, les entr’ouvrit, et à travers ces piques 
et ces dards fit pénétrer une lumière d'un moment. — Un jour, ce fut 
peut-être le seul de sa vie, il rencontia plus fort que lui et recula un 
instant devant un ascendant plus grand que le sien. — J’en fus témoin, 
et me sentis vengé. — Voici comment cela m’arriva: 

Nous étions à Fontainebleau. Le Pape venait d'arriver. L'Empereur 
l'avait attendu impatiemment pour le sacre, et l'avait reçu en voiture, 
montant de ehaque côté, au même instant, avec une étiquette en appa- 
rence négligée, mais profondément calculée de manière à ne céder ni 
prendre le pas, ruse italienne. Il revenait au château, tout y était en 
rumeur; j'avais laissé plusieurs officiers dans la chambre qui précédait 
celle de l'Empereur, et j'étais resté seul dans la sienne. — Je considérais 
une longue table qui portait, au lieu de marbre, des mosaïques 
romaines, et que surchargeait un amas énorme de placets. J'avais vu 
souvent Bonaparte rentrer et leur faire subir une étrange épreuve. 11 
ne les prenait ni par ordre, ni au hasard; mais quand leur nombre 
l'irritait, il passait sa main sur la table de gauche à droite et de droite 
à gauche, comme un faucheur, et les dispersait jusqu'à ce qu'il en eût 
réduit le nombre à cinq ou six qu'il ouvrait. Cette sorte de jeu dé- 
daigneux m'avait ému singulièrement. Tous ces papiers de deuil et de 
détresse repoussés et jetés sur le parquet, enlevés comme par un vent 
colère; ces implorations inutiles des veuves et des orphelins n'ayant 
pour chance de secours que la manière dont les feuilles volantes étaient 
balayées par le chapeau consulaire; toutes ces feuilles gémissantes, 
mouillées par des larmes de famille, trainant au hasard sous ses bottes 
et sur lesquelles il marchait comme sur ges morts du champ de bataille, 
me représentaient la destinde présente de la France comme une loterie 
sinistre, et, toute grande qu'était la main indifférente et rude qui tirait 
les lots, je pensais qu'il n'était pas juste de livrer ainsi au caprice de 
368 coups de poing tant de fortunes obscures qui eussent été peut-être 
un jour aussi grandes que la sienne, si un point d'appui leur eût été 
donné, Je sentis mon cœur battre contre Bonaparte et se révolter, 
mais hontensement, mais en cœur d’esclave qu'il était. Je considérais 
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ces lettres abandonnées: des cris de douleur inentendus s'élevaient de 
leurs plis profanés; et, les prenant pour les lire, les rejetant ensuite, 
moi-même je me faisais juge entre ces malheureux et le maître qu'ils 
s'étaient donné, et qui allait aujourd'hui s'asseoir plus solidement que 
jamais sur leurs têtes. . Je tenais dans ma main l’une de ces pétitions 
méprisées, lorsque le bruit des tambours qui battaient aux champs 

m’apprit l'arrivée subite de l'Empereur. Or, vous savez que de même 

que l’on voit la lumière du canon avant d'entendre sa détonation, on 

le voyait toujours en même temps qu’on était frappé du bruit de son 

approche: tant ses allures étaient promptes, et tant il semblait pressé 

de vivre et de jeter ses actions les unes sur les autres! Quand il entrait 

à cheval dans la cour d'un palais, ses guides avaient peine à le suivre. 
et le poste n'avait pas le temps de prendre les armes, qu’il était déjà 
descendu de cheval et montait l'escalier. Cette fois il avait quitté la 
voiture du Pape pour revenir seul, en avant et au galop. J’entendis 
ses talons résonner en même temps que le tambour. J’eus le temps à 
peine de me jeter dans l’alcöve d'un grand lit de parade qui ne servait 
à personne, fortifié d’une balustrade de prince et fermé heureusement, 
plus qu'à demi, par des rideaux semés d’abeilles. 

L'Empereur était fort agité; il marcha seul dans la chambre comme 
quelqu'un qui attend avec impatience, et fit en un instant trois fois sa 
longueur, puis s’avanga vers la fenêtre et se mit à y tambouriner une 
marche avec les ongles. Une voiture roula dans la cour, il cessa de | 
battre, frappa des pieds deux ou trois fois comme impatienté de la vue 
de quelque chose qui se faisait avec lenteur, puis il alla brusquement 
à la porte et l’ouvrit au Pape. 

Pie VII entra seul, Bonaporte se hâta de refermer la porte derrière 
lui, avec une promptitude de geôlier. Je sentis une grande terreur, je 
l'avoue, en me voyant en tiers avec de telles gens. Cependant je restai 
sans voix et sans mouvement, regardant et écoutant de toute la puis- 
sance de mon esprit. 

Le Pape était d’une taille élevée; il avait un visage allongé, jaune, 
souffrant, mais plein d'une noblesse sainte et d'une bonté sans bornes. 
Ses yeux noirs étaient grands et beaux, sa bouche était entr'ouverte 
par un sourire bienveillant auquel son menton avancé donnait une ex- | 
pression de finesse très spirituelle et très vive, sourire qui n'avait rien 
de la sécheresse politique, mais tout de la bonté chrétienne. Une 
calotte blanche couvrait ses cheveux longs, noirs, mais sillonnés de larges 
mêches argentées. Il portait négligemment sur ses épaules courbées un 
long camail de velours rouge, et sa robe trainait sur ses pieds. Il 
entra lentement, avec la démarche calme et prudente d’une femme 
âgée. Il vint s'asseoir, les yeux baissés, sur un des grands fauteuils 
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romains dorés et chargés d’aigles, et attendit ce que lui allait dire 
l'autre Italien. 

Ab! quelle scène! quelle scene! je la vois encore. — Ce ne fut 
pas le génie de l’homme qu'elle me montra, mais ce fut son caractère; 
et si son vaste esprit ne 8’y déroula pas, du moins son cœur y éclata. 
— Bonaparte n’était pas alors ce qu'on l’a vu depuis; il n’avait point 
ce ventre de financier, ce visage joufflu et malade, ces jambes de goutteux, 
tout cet infirme embonpoint que l’art a malheureusement saisi pour en 
faire un type, selon le langage actuel, et qui a laissé de lui, à la foule, 
je ne sais quelle forme populaire et grotesque qui le livre aux jouets 
d'enfants et le laissera peut-être un jour fabuleux et impossible comme 
l'informe Polichinelle. — Il n'était point ainsi alors, mais nerveux et 
souple, mais leste, vif et élancé, convulsif dans ses gestes, gracieux 
dans quelques moments, recherché dans ses manières; la poitrine plate 
et rentrée entre les épaules, et tel encore que je l'avais vu à Malte, 
le visage mélancolique et effilé. 

Il ne cessa point de marcher dans la chambre quand le Pape fut 
entré; il se mit à rôder autour du fauteuil comme un chasseur prudent, 
et s’arr&tant tout à coup en face de lui dans l'attitude raide et immobile 
d'un caporal, il reprit une suite de la conversation commencée dans 
leur voiture, interrompue par l’arrivée, et qu'il lui tardait de poursuivre. 

— Je vous le répète, Saint-Père, je ne suis point un esprit fort, 
moi, et je n'aime pas les raisonneurs et les idéologues. Je vous assure 
que, malgré mes vieux républicains, j'irai à la messe. 

ll jeta ces derniers mots brusquement au Pape comme un coup 
d'encensoir lancé au visage, et s'arrêta pour en attendre l'effet, pensant 
que les circonstances tant soit peu impies qui avaient précédé l’entrevue 
devaient donner à cet aveu subit et net une valeur extraordinaire. — 
Le Pape baissa les yeux et posa ses deux mains sur les têtes d'aigles 
qui formaient les bras de son fauteuil. Il parut, par cette attitude de 
statue romaine, qu'il disait clairement: Je me résigne d'avance à écouter 
toutes les choses profanes qu'il lui plaira de me faire entendre. 

Bonaparte fit le tour de la chambre et du fauteuil qui se trouvait 
au milieu, et je vis, au regard qu'il jetait de côté sur le vieux pontife, 
qu'il n'était content ni de lui-même ni de son adversaire, et qu'il se 
reprochait d'avoir trop lestement débuté dans cette reprise de con- 
versation. Il se mit donc à parler avec plus de suite, en marchant 
eirculairement et jetant à la dérobée des regards perçants dans les 
glaces de l'appartement où réfléchissait la figure grave du Saint-Pere, 
et le regardant en profil quand il passait près de lui, mais jamais en 
face, de peur de sembler trop inquiet de l'impression de ses paroles. 

— ]l y a quelque chose, dit-il, qui me reste sur le cœur, Saint- 
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Père, c'est que vous consentez au sacre de la même manière que l’autre 
fois au concordat, comme si vous y étiez forcé. Vous avez un air de 
martyr devant moi, vous êtes là comme résigné, comme offrant au Ciel 
vos douleurs. Mais, en vérité, ce n'est pas là votre situation, vous 
n'êtes pas prisonnier, par Dieul vous êtes libre comme l'air. 

Pie VII sourit avec tristesse et le regarda en face. Il sentait ce 
qu'il y avait de prodigieux dans les exigences de ce caractère despotique, 
à qui, comme à tous les esprits de même nature, il ne suffisait pas de 
se faire obéir si, en obéissant, on ne semblait encore avoir désiré ar- 
demment ce qu'il ordonnait. 

— Oui, reprit Bonaparte avec plus de force, vous êtes parfaitement 
libre; vous pouvez vous en retourner à Rome, la route vous est onverte, 
personne ne vous retient. 

Le Pape soupira et leva sa main droite et ses yeux au ciel sans 
répondre; ensuite il laissa retomber très lentement son front ridé et se 
mit à considérer la croix d’or suspendue à son cou. 

Bonaparte continua à parler en tournoyant plus lentement. Sa 
voix devint douce et son sourire plein de grâce. 

— Saint-Père, si la gravité de votre caractère ne m'en empêchait, 
je dirais, en vérité, que vous êtes un pen ingrat. Vous ne paraissez 
pas vous souvenir assez des bons services que la France vous a rendus. 
Le conclave de Venise, qui vous a élu Pape, m'a un peu l’air d’avoir 
été inspiré par ma campagne d'Italie et par un mot que j'ai dit sur 
vous. L’Autriche ne vous traita pas bien alors, et j'en fus tres afflige. 
Votre Sainteté fut, je crois, obligée de revenir par mer à Rome, faute 
de pouvoir passer par les terres autrichiennes. 

ll s'iuterrompit pour attendre la réponse du silencieux hôte qu'il 
s'était donné; mais Pie VII ne fit qu'une inclination de tête presque 
imperceptible, et demeura comme plongé dans un abattement qui l’em- 
pêchait d'écouter. 

Bonaparte alors poussa du pied une chaise près du grand fauteuil 
du Pape. — Je tressaillis, parce qu’en venant chercher ce siège, il 
avait effleuré de son épaulette le rideau de l’alcöve où j'étais caché. 

— Ce fut, en vérité, continua-t-il. comme catholique que cela 
m'affligea. Je n'ai jamais eu le temps d'étudier beaucoup la théologie, 
moi; mais j'ajoute encore une grande foi à la puissance de l'Eglise; 
elle a une vitalité prodigieuse, Saint-Pere. Voltaire vous a bien un 
peu entamés; mais je ne l’aime pas, et je vais lâcher sur lui un vieil 
oratorien défroqué. Vous serez content, allez. Tenez, nous pourrions, 
si vous vouliez, faire bien des choses à l'avenir. 

Il prit un air d’innocence et de jeunesse trés caressant. 

— Moi, je ne sais pas, j'ai beau chercher, je ne vois pas bien, 
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en vérité, pourquoi vous auriez de la répugnance à siéger à Paris pour 
toujours. Je vous laisserais, ma foi, les Tuilerieg, si vous vouliez. 
Vous y trouverez déjà votre chambre de Monte-Cavallo qui vous attend. 
Moi, je n'y séjourne guère. Ne voyez-vous pas bien, Padre, que c'est 
à la vraie capitale du monde? Moi, je ferais tout ce que vous voudriez; 
d'abord, je suis meilleur enfant qu’on ne croit. — Pourvu que la guerre 
et la politique fatigante me fussent laissées, vous arrangeriez l'Eglise 
comme il vous plairait. Je serais votre soldat tout à fait. Voyez, ce 
serait vraiment beau; nous aurions nos conciles comme Constantin et 
Charlemagne, je les ouvrirais et les fermerais; je vous mettrais ensuite 
dans la main les vraies clefs du monde, et comme Notre-Seigneur a dit: 
Je suis venu avec l'épée, je garderais l'épée, moi; je vous la rapporterais 
seulement à bénir après chaque succès de nos armes. 

Il s’inclina légérement en disant ces derniers mots. 

Le Pape, qui jusque-là n'avait cessé de demeurer sans mouvement, 
comme une statue égyptienne, releva lentement sa tête à demi baissée, 
sourit avec mélancolie, leva ses yeux en haut et dit, après un soupir 
paisible, comme s’il eût confié sa pensée à son ange gardien invisible: 

— Commediante! 

Bonaparte sauta de sa chaise et bondit comme un léopard blessé. 
Une vraie colère le prit; une de ses colères jaunes. Il marcha d’abord 
sans parler, se mordant les lèvres jusqu’au sang. 11 ne tournait plus 
en cercle autour de sa proie avec des regards fins et une marche cau- 
teleuse; mais il allait droit et ferme, en long et en large, brusquement, 
frappant du pied et faisant sonner ses talons éperonnés. La chambre 
tressaillit; les rideaux frémirent comme les arbres à l'approche du 
tonnerre; il me semblait qu'il allait arriver quelque terrible et grande 
chose; mes cheveux me firent mal et j'y portai la main malgré moi. 
Je regardai le Pape, il ne remua pas, seulement il serra de ses denx 
mains les têtes d’aigle des bras du fauteuil. 

La bombe éclata tout à coup. 

— Comédien! Moi! Ah! je vous donnerai des comédies à vous 
faire tous pleurer comme des femmes et des enfants. — Comédien! — 
Ah! vous n'y êtes pas, si vous croyez qu'on puisse avec moi faire du 
sang-froid insolent! Mon théâtre c'est le monde; le rôle que j'y joue, 
cest celui de maître et d'auteur; pour comédiens j'ai vous tous, Papes, 
Rois, Peuples! et le fil par lequel je vous remue, c’est la peur! — 
Comédien! Ah! il faudrait être d’une autre taille que la vôtre pour 
m'oser applaudir ou siffler, signor Chiaramonti! — Savez-vous bien que 
vous ne seriez qu'un pauvre curé, si je le voulais? Vous et votre 
tiare, la France vous rirait au nez, 8i je ne gardais mou air sérieux 
en vous saluant, 


206 A. HISTOIRE. — FRANCE. 


Il y a quatre ans seulement, personne n’eüt osé parler tout haut 
du Christ. Qui donc eût parlé du Pape, s’il vous plait? — Comédien! 
Ah! messieurs, vous prenez vite pied chez nous! Vous êtes de mauvaise 
humeur parce que je n'ai pas été assez sot pour signer, comme Louis XIV, 
la désapprobation des libertés gallicanes! — Mais on ne me pipe pas 
ainsi. — C'est moi qui vous tiens dans mes doigts; c’est moi qui vous 
porte du Midi au Nord comme des marionnettes; c'est moi qui fais 
semblant de vous compter pour quelque chose parce que vous représentez 
une vieille idée que je veux ressusciter; et vous n'avez pas l'esprit de 
voir cela et de faire comme si vous ne vous en aperceviez pas. — 
Mais non! il faut tout vous dire! il faut vous mettre le nez sur les 
choses pour que vous les compreniez. Et vous croyez bonnement que 
l’on a besoin de vous, et vous relevez la tête, et vous vous drapez dans 
vos robes de femme! — Mais sachez bien qu'elles ne m'en imposent 
nullement, et que, si vous continuez, vous, je traiterai la vôtre comme 
Charles XII celle du grand vizir: je la déchirerai d'un coup d'éperon. 

11 se tut. Je n’osais pas respirer. J’avangai la tête, n’entendant 
plus sa voix tonnante, pour voir si le pauvre vieillard était mort d’effroi. 
Le même calme dans l'attitude, le même calme sur le visage. Il leva 
une seconde fois les yeux au ciel, et après avoir encore jeté un profond 
soupir, il sourit avec amertume et dit: 

Tragediante! 

Bonaparte, en ce moment, était au bout de la chambre, appuyé 
sur la cheminée de marbre aussi haute que lui. Il partit comme un 
trait, courant sur le vieillard; je crus qu'il allait le tuer. Mais il s’arreta 
court, prit, sur la table, un vase de porcelaine de Sèvres, où le château 
Saint-Ange et le Capitole étaient peints, et, le jetant sur les chenets 
et le marbre, le broya sous ses pieds. Puis, tout d'un coup, il s’assit et 
demeura dans un silence profond et une immobilité formidable. . . 

Ds Viaxr. 


22. L’enlövement de la Redoute. 


Un militaire de mes amis, qui est mort de la fiévre en Girece, 
il y a quelques années, me conta un jour la premiere affaire à laquelle 
il avait assisté. Son récit me frappa tellement, que je l'écrivis de mé- 
moire aussitôt que j'en eus le loisir: 

Je rejoignis le régiment le 4 septembre au soir. Je trouvai le 
colonel au bivouac. Il me reçut d’abord assez brusquement; mais aprés 
avoir lu la lettre de recommandation du général B..., il changea de 
—anières et m’adressa quelques paroles obligeantes. 
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Je fus présenté par lui à mon capitaine, qui revenait à l'instant 
mème d’une reconnaissance. Ce capitaine, que je n’eus guère le temps 
de connaitre, était un grand homme brun, d’une physionomie dure et 
repoussante. Il avait été simple soldat, et avait gagné ses épaulettes 
et sa croix sur les champs de bataille. Sa voix, qui était enrouée et 
faible, contrastait singulièrement avec les proportions presque gigantes- 
ques de sa personne. On me dit qu’il devait cette voix étrange à une 
balle qui l'avait percé de part en part à la bataille d’Iena. 

En apprenant que je sortais de l'école de Fontairiebleau, il fit 
la grimace et dit: „Mon lieutenant est mort hier. . .“ Je compris qu'il 
voulait dire: „C’est vous qui devez le remplacer, et vous n'en êtes pas 
capable. Un mot piquant me vint sur les lèvres, mais je me contins. 

La lune se leva derrière la redoute de Cheverino,*) située à deux 
portées de canon de notre bivouac. Elle était large et rouge, comme 
cela est ordinaire à son lever. Mais, ce soir-là, elle me parut d’une 
grandeur extraordinaire. Pendant un instant, la redoute se détacha en 
noir sur le disque éclatant de la lune. Elle ressemblait au cône d’un 
volcan au moment de l'éruption. 

Un vieux soldat, auprès de qui je me trouvais, remarqua la cou- 
leur de la lune: „Elle est bien rouge“, dit-il; ,,c'est signe qu'il en coûtera 
bon pour l'avoir, cette fameuse redoutel‘“ J'ai toujours été supersti- 
tieux; et cet augure, dans ce moment surtout, m'affecta. Je me couchai, 
mais je ne pus dormir. Je me levai, et je marchai quelque temps, re- 
gardant l'immense ligne de feux qui couvrait les hauteurs au-delà du 
village de Cheverino. 

Lorsque je crus que l'air frais et piquant de la nuit avait assez 
rafraichi mon sang, je revins auprès du feu; je m’enveloppai soigneuse- 
ment de mon manteau, et je fermai les yeux, espérant ne pas les ouvrir 
avant le jour. Mais le sommeil me tint rigueur. Insensiblement mes 
pensées prenaient une teinte lugubre. Je me disais que je n'avais pas 
un ami parmi les cent mille hommes qui couvraient la plaine. Si 
J'étais blessé, je serais dans un hôpital, traité sans égard par des chi- 
rurgiens ignorants. Ce que j'avais entendu dire des opérations chirur- 
gicales me revint à la mémoire. Mon cœur battait avec violence, et 
machinalement je disposais comme une espèce de cuirasse le mouchoir 
et le portefeuille que j'avais sur la poitrine. La fatigue m'accablait, 
je m’assoupissais à chaque instant, et à chaque instant quelque pensée 
sinistre Be reproduisait avec plus de force et me réveillait en sursaut. 

Cependant la fatigue l’avait emporté, et quand on battit la diane, 
j'étais tout à fait endormi. Nous nous mîmes en bataille; on fit l’appel, 


#) La redoute de Schewardino dans la bataille de Borodino (de la Moskowa.) 
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puis on remit les armes en faisceaux, et tout annonçait que nous allions 


passer une journée tranquille. 
Vers les trois heures un aide de camp arriva, apportant un ordre. 


On nous fit prendre les armes; nos tirailleurs se répandirent dans la 
plaine; nous les suivimes lentement, et au bout de vingt minutes nous 


vimes tous les avant-postes des Russes se replier et rentrer dans la 
redoute. 

Un corps d’artillerie vint s'établir à notre droite, un autre à 
notre gauche, mais tous les deux bien en avant de nous. Is commer- 


cérent un feu très vif sur l’ennemi, qui riposta énergiquement, et 
bientôt la redoute de Cheverino disparut sous des nuages épais de 


fumée. 
Notre regiment était presque à couvert du feu des Russes par 
un pli de terrain. Leurs boulets, rares d'ailleurs pour nous, car ils 


tiraient de préférence sur nos canonniers, passaient au-dessus de nos 
têtes, ou tout au plus nous envoyaient de la terre et de petites 


pierres. 


Aussitôt que l'ordre de marcher en avant eut été donné, mon 
capitaine me regarda avec une attention qui m'obligea à passer deux 
ou trois fois la main sur ma jeune moustache d’un air aussi dégagé 


qu'il me fut possible. Au reste, je n'avais pas peur, et la seule crainte 


que j'éprouvasse, c'était que l’on s’imaginät que j'avais peur. Les bou. 
lets inoffensifs contribuërent encore à me maintenir dans mon calme 
héroïque. Mon amour-propre me disait que je courais un grand danger, 
puisque enfin j'étais sous le feu d’une batterie. J'étais enchanté d'être 
si à mon aise, et je pensai au plaisir de raconter la prise de Cheverino 


dans le salon de madame de Saint-Luxan, rue de Provence. 


Le colonel passa devant notre compagnie; il m’adressa la parole: 





„Eh bien, vous allez en voir de grises, pour votre début.“ Je souris 


d'un air tout à fait martial, en brossant la manche de mon habit, sur 
laquelle un boulet, tombé à trente pas de moi, avait envoyé un peu de 
poussière. 


Il paraît que les Russes s’apercurent du peu d'effet de leurs 
boulets, car ils les remplacôrent par des obus, qui pouvaient plus 
facilement nous atteindre dans le creux où nous étions postés. Un 
assez gros éclat m'enleva mon shako, et tua un homme auprès de moi. 


„Je vous fais mon compliment‘, me dit le capitaine, comme je 
venais de ramasser mon shako. „Vous en voilà quitte pour la journée." 


Je connaissais cette superstition militaire qui croit que ce mot non bis 


in idem*) est un axiome aussi bien sur un champ de bataille que dans 


*) ou „ne bis ın idem“, axiome de jurisprudence, en vertu duquel on ne peut 
être inculpé deux fois pour le même délit. 
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une Cour de justice. Je remis fiérement mon shako. ,,C'est faire 8a- 
luer les gens sans cérémonie“, dis-je aussi gaiement que je pus. Cette 
mauvaise plaisanterie, vu la circonstance, parut excellente. ‚Je vous 
félicite“, reprit le capitaine; „vous n'aurez rien de plus, et vous comman- 
derez une compagnie ce soir, Car je sens bien que le four chauffe pour 
moi. Toutes les fois que j'ai été blessé, l'officier auprés de moi a reçu 
quelque balle morte, et“, ajouta-t-il d'un ton plus bas et plus honteux, 
leurs noms commengaient toujours par un P.“ 


Je fis l'esprit fort; bien des gens auraient fait comme moi: bien 
des gens auraient été, aussi bien que moi, frappés de ces paroles pro- 
phétiques. Conscrit comme je l’étais, je sentais que je ne pouvais con- 
fer mes sentiments à personne, et que je devais toujours paraitre 
froidement intrépide. 


Au bout d'une demi-heure, le feu des Russes diminua sensible- 
ment, alors nous sortimes de notre couvert pour marcher sur la redoute. 


Notre régiment était composé de trois bataillons. Le deuxième 
fut chargé de tourner la redoute du côté de la gorge, les deux autres 
devaient donner l'assaut. J'étais dans le troisième bataillon. 


En sortant de derrière l'espèce d’epaulement qui nous avait pro- 
tégés, nous fümes reçus par plusieurs décharges de mousqueterie, qui 
ne firent que peu de mal dans nos rangs. Le sifflement des balles me 
surprit; souvent je tournais la tête, et je m'attirai ainsi quelques plai- 
santeries de la part de mes camarades plus familiarisés avec ce bruit. 
A tout prendre, me dis-je, une bataille n'est pas une chose si terrible. 


Nous avancions au pas de course, précédés de tirailleurs; tout 
à coup les Russes poussérent trois hourras, trois bourras distincts, et 
restèrent silencieux sans tirer. „Je n'aime pas ce silence“, dit mon ca- 
pitaine, „cela ne présage rien de bon.“ Je trouvai que nos gens étaient 
un peu trop bruyants, et je ne pus m'empêcher de faire intérieurement 
la comparaison de leurs clameurs tumultueuses avec le silence imposant 
de l’ennemi. | 

Nous parvinmes rapidement au pied de la redoute; les palissades 
avaient été brisées et la terre labourée par nos boulets. Les soldats 
s'élancèrent sur ces ruines nouvelles avec des cris de vive l’empereur! 
plus forts qu'on ne l'aurait attendu de gens qui avaient déjà tant crié. 

Je levai les yeux, et jamais je n’oublierai le spectacle que je 
vis. La plus grande partie de la fumée s'était élevée et restait sus- 
pendue comme un dais à vingt pieds au-dessus de la redoute. Au tra- 
vers d'une vapeur bleuâtre, on apercevait derrière leur parapet à demi 
détruit les grenadiers russes, l'arme haut, immobiles comme des statues. 


Je crois voir encore chaque soldat, l’œil gauche attaché sur nous, le 
Pranzös, Lese- u. Übungsbuch. I. 14 
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droit caché par le fusil élevé. Dans une embrasure à quelques pieds 
de nous, un homme tenant un boute-feu était auprès d'un canon. 

Je frissonnai, et je crus que ma dernière heure était venue. 
» Voilà la danse qui va commencer‘, s'écria mon capitaine. „Bonsoir!“ 
Ce farent les dernières paroles que je lui entendis prononcer. 

Un roulement de tambours retentit dans la redoute. Je vis se 
baisser tous les fusils. Je fermai les yeux, et j'entendis un fracas 
épouvantable, suivi de cris et de gémissements. J’ouvris les yeux, sur. 
pris de me trouver encore au monde. La redoute était de nouveau 
enveloppée de fumée. J'étais entouré de blessés et de morts. Mon 
capitaine était étendu à mes pieds: 8a tête avait été broyée par un 
boulet, et j'étais couvert de sa cervelle et de son sang. De touie ma 
compagnie il ne restait debout que six hommes et moi. 

A ce carnage succéda un moment de stupeur. Le colonel, met- 
tant son chapeau au bout de son épée, gravit le premier le parapet, en 
criant vive l'empereur! Il fut suivi aussitôt de tous les survivants. Je 
n'ai presque plus de souvenir net de ce qui suivit. Nous enträmes 
dans la redoute je ne sais comment. On se battit corps à corps au 
milieu d'une fumée si épaisse, que l’on ne pouvait se voir. Je crois 
que je frappai, car mon sabre se trouva tout sanglant. Enfin j’entendis 
crier victoire! et, la fumée diminuant, j’apergus du sang et des morts 
sous lesquels disparaissait la terre de la redoute. Les canons surtout 
étaient encombrés sous des tas de cadavres. Environ deux cents 
hommes debout, en uniforme français, étaient groupés sans ordre, les 
uns chargeant leurs fusils, les autres essuyant leurs baionnettes. Onze 
prisonniers russes étaient avec eux. 

Le colonel était renversé tout sanglant, sur un caisson brisé, 
pres de la gorge. Quelques soldats s’empressaient autour de lui; je 
m’approcnai. „Oü est le plus ancien capitaine?" demanda-t-il à un ser- 
gent. — Le sergent haussa les épaules d'une manière très expressive. 
— „Et le plus ancien lieutenant? — ,,Voici monsieur, qui est, arrivé 
d'hier‘, dit le sergent d’un ton tout à fait calme. Le colonel sourit 
amérement. ,,Allons, monsieur‘, me dit-il, „vous commandez en chef; 
faites promptement fortifier la gorge de la redoute avec ces chariots, 
car l'ennemi est en force; mais le général C... va nous faire soutenir." 
— ‚Colonel‘, lui dis-je, „vous êtes grièvement blessé?“ — ,,Flambé, mon 


cher; mais la redoute est prise.“ 
MerRIMEE. 
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23. Passage de la Rérézina. 


Pendant toute cette journée, la position du neuvième corps*) fut 
d'autant plus critique qu'un pont fréle et étroit était sa seule retraite: 
encore les bagages et les traineurs obstruaient-ils ses avenues. A mesure 
que le combat s'était échauffé, la terreur de ces infortunés avait aug- 
menté leur désordre. D'abord le premier bruit d’un engagement sérieux 
causa leur épouvante, puis la vue des blessés qui en revenaient, et enfin 
les batteries de la gauche des Russes, dont les boulets vinrent frapper 
leur masse confuse. 

Déjà tous s'étaient précipités les uns sur les autres, et cette mul- 
titude immense, entassée sur la rive, pêle-mêle avec les chevaux et les 
chariots, y formait un épouvantable encombrement. Ce fut vers le 
milieu du jour que les premiers boulets ennemis tombérent au milieu de 
ce chaos: ils furent le signal d’un désespoir universel. 

Alors, comme dans toutes les circonstances extrêmes, les cœurs 
se montrérent à nu, et l’on vit des actions infâmes et des actions 
sublimes. Suivant leurs différents caractères, les uns, décidés et furieux, 
s’ouvrirent, le sabre à la main, un horrible passage. Plusieurs frayerent 
à leurs voitures un chemin plus cruel encore: ils les faisaient rouler 
impitoyablement au travers de cette foule d'infortunés qu'elles écrasaient. 
Dans leur odieuse avarice, ils sacrifiaient leurs compagnons de malheur 
au salut de leurs bagages. D’autres, saisis d’une dégoûtante frayeur, 
pleurent, supplient et succombent, l'épouvante achevant d’epuiser leurs 
forces. On en vit, et c’étaient surtout les malades et les blessés, 
renoncer à la vie, s'écarter et 8’asseoir résignés, regardant d’un œil fixe 
cette neige qui allait devenir leur tombeau. 

Beaucoup de ceux qui s'étaient lancés les premiers dans cette 
foule de désespérés, ayant manqué le pont, voulurent l’escalader par 
ses côtés; mais la plupart furent repoussés dans le fleuve. Ce fut là 
qu'on aperçut des femmes au milieu des glaçons, avec leurs enfants 
dans leurs bras, les élevant à mesure qu’elles s’enfongaient; déjà sub- 
nergées, leurs bras raidis les tenaient encore au-dessus d'elles. 

Au milieu de cet horrible désordre, le pont de l'artillerie creva 
et se rompit. La colonne engagée sur cet étroit passage voulut en vain 
rétrograder. Le flot d'hommes qui venait derrière, ignorant ce malheur, 
n'écoutant pas les cris des premiers, poussérent devant eux, et les je- 
térent dans le gouffre, où ils furent précipités à leur tour. 

Tout alors se dirigea vers l’autre pont. Une multitude de gros 
caissons, de lourdes voitures et de pièces d'artillerie y affluerent de 


*) Victor, duc de Belluno, maréchal. Dans ce corps il y avait — à côté d'une 
division de Français — deux divieions de Polonais, de Badnis et de soldats 
grand-duché de Berg. 14% 
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toutes parts. Dirigées par leurs conducteurs, et rapidement emportée 
sur une pente raide et inégale, au milieu de cet amas d'hommes, elles 
broyérent les malheureux qui se trouvèrent surpris entre elles; pui, 
s’entre-choquant, la plupart, violemment renversées, assommérent dans 
leur chute ceux qui les entouraient. Alors des rangs entiers d'hommes 
éperdus, poussés sur ces obstacles, s'y embarrassent, culbutent et sont 
écrasés par des masses d’autres infortunés qui 8e succèdent sans inter 
ruption. 

Ces flots de misérables roulaient ainsi les uns sur les autres; on 
n’entendait que des cris de douleur et de rage. Dans cette affreuse 
mêlée, les hommes foulés et étouffés se débattaient sous les pieds de 
leurs compagnons, auxquels ils s’attachaient avec leurs ongles et leurs 
dents. Ceux-ci les repoussaient sans pitié, comme des ennemis. 

Parmi eux, des femmes, des mères appelerent en vain d'une voix 
déchirante leurs maris, leurs enfants, dont un instant les avait séparées 
sans retour: elles leur tendirent les bras, elles supplierent qu'on 
s'écartât pour qu'elles pussent s’en rapprocher; mais emportées çà et 
là par la foule, battues par ces flots d'hommes, elles succombèérent sans 
avoir été seulement remarquées. Dans cet épouvantable fracas d'un 
ouragan furieux, de coups de canon, du sifflement de la tempête, de 
celui des boulets, des explosions des obus, de vociférations, de gémisse- 
ments, de jurements effroyables, cette foule désordonnée n’entendait pas 
les plaintes des victimes qu'elle engloutissait. 

Les plus heureux gagnerent le pont, mais en surmontant des mon- 
ceaux de blessés, de femmes, d'enfants renversés, à demi étouffés, et 
que dans leurs efforts ils piétinaient encore. Arrivés entin sur l'étroit 
défilé, ils se crurent sauvés; mais à chaque moment, un cheval abattu. 
une planche brisée ou déplacée arrêtait tout. 

Il y avait aussi, à l'issue du pont, sur l’autre rive, un marais où 
beaucoup de chevaux et de voitures s'étaient enfoncés, ce qui embar- 
rassait encore et retardait l'écoulement. Alors, dans cette colonne de 
désespérés, qui s’entassaient sur cette unique planche de salut, il s’éle- 
vait une lutte infernale où les plus faibles et les plus mal placés furent 
précipités dans le fleuve par les plus forts. (Ceux-ci, sans détourner la 
tête, emportés par l'instinct de la conservation, poussaient vers leur 
but avec fureur, indifférents aux imprécations de rage et de désespoir 
de leurs compagnons ou de leurs chefs, qu'ils s'étaient sacrifiés. 





Mais d'un autre côté, que de nebles dévouements! et pourquoi la 


place et le temps manquent-ils pour les décrire! C'est là qu’on vit des 


soldats, des officiers mème, s’atteler ä des traineaux, pour arracher à 


cette rive funeste leurs compagnons malades ou blessés. Plus loin, 
hors de la foule, quelques soldats sont immobiles, ils veillent sur les 
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corps mourants de leurs officiers, qui se sont confiés à leurs soins; 
ceux-ci les conjurent en vain de né plus songer qu'à leur propre salut; 
ils s’y refusent, et, plutôt que d'abandonner leurs chefs, ils attendent 
la mort ou l'esclavage. 

Au-dessus du premier passage, pendant que le jeune Lauriston se 
jette dans le fleuve pour exécuter plus promptement les ordres de son 
souverain, un fräle batelet de bouleau, chargé d'une mère et de ses 
deux enfants, sombra sous les glaces; un artilleur qui luttait comme les 
autres sur le pont, pour s'ouvrir un passage, s'en apergut; tout d'un 
coup, s’oubliant lui-même, il se précipite, il s'efforce et parvient enfin 
à sauver l’une de ces trois victimes. (C'était le plus jeune des deux 
enfants; l'infortuné appelait sa mère avec des cris de désespoir, et l'on 
entendait le brave canonnier lui dire, en l’emportant dans ses bras: 
„Qu’il ne pleurät point, qu’il ne l’avait pas sauvé de l'eau pour l'aban- 
donner sur le rivage, qu’il ne le laisserait manquer de rien, qu’il serait 
son père et sa famille.“ 

La nuit du 28 au 29 vint augmenter toutes ces calamités. Son 
obscurité ne déroba pas aux canons des Russes leurs victimes. Sur 
cette neige qui couvrait tout, le cours du fleuve, cette masse toute 
noire d'hommes, de chevaux, de voitures, et les clameurs, qui en sor- 
taient, servirent aux artilleurs ennemis à diriger leurs coups. 

Vers neuf heures du soir, il y eut un surcroît de désolation, quand 
Victor commença sa retraite, et que ses divisions se présentèrent et 
s’ouvrirent une horrible tranchée au milieu de ces malheureux, que jus- 
que-là elles avaient défendus. Cependant une arriere-garde ayant été 
laissée à Studzianka, la multitude engourdie par le froid, on trop 
attachée à ses bagages, se refusa à profiter de cette dernière nuit pour 
passer sur la rive opposée. On mit inutilement le feu aux voitures 
pour en arracher ces infortunés. Le jour seul put les ramener tous à 
la fois, et trop tard, à l'entrée du pont, qu’ils assiégérent de nouveau. 
ll était huit heures et demie du matin, lorsque enfin Eblé,*) voyant les 
Russes s'approcher, y mit le feu. 

Le désastre était arrivé à son dernier terme. Une multitude de 
voitures, trois canons, plusieurs milliers d'hommes, des femmes et quel- 
ques enfants furent abandonnés sur la rive ennemie. On les vit errer 
par troupes désolées sur les bords du fleuve. Les uns s’y jeterent à la 
nage, d'autres se risquerent sur les pièces de glace qu'il charriait; il y 
en ent qui s’élancérent tête baissée au milieu des flammes du pont, qui 
croula sous eux: brûlés et gelés tout à la fois, ils périrent par deux 
supplices contraires. Bientôt on aperçut les corps des uns et des autres 


*) Comte d’..., général d'artillerie et du génie, } 1812 à Kænigsberg des suites 
des fatigues de la retraite. 


214 A. HISTOIRE. — FRANCE. 


s’amonceler et battre avec les glaçons contre les chevalets: le reste 
attendit les Russes. Wittgenstein ne parut sur les hauteurs qu'une 
heure après le départ d’Eble, et, sans avoir remporté la victoire, il en 
recueillit les fruits. SEGUR. 


24. Bataille de Lutzen. 


.. . Je vis devant nous une grande plaine mardcageuse, traversée 
par la Gruna-Bach et le Floss-Graben; quelques petites collines s'ar- 
rondissaient au bord de ces cours d’eau, et au fond passait une large 
riviére que le sergent me dit être l’Elster. Les brouillards du matin 
g’étendaient sur tout cela. 

M'étant retourné, j’apergus derrière nous, dans le vallon, la pointe 
du clocher de Gross-Gœrachen, et plus loin, à droite et à gauche, cinq 
ou six petits villages bâtis dans le creux des collines, car c'est un 
pays de collines, et les villages de Kaya, d’Eisdorf, de Starsiedel, de 
Rahna, de Klein-Geerschen et de Gross-Goerschen, que j'ai connus depuis, 
sont entre ces collines, sur le bord de petites mares, où poussent des 
peupliers, des saules et des trembles. Gross-Goerschen, où nous biva- 
quions, était le plus avancé dans la plaine, du côté de l’Elster; le plus 
éloigné était Kaya, derrière lequel passait la grande route de Lutzen 
à Leipzig. On ne voyait pas d’autres feux sur les collines que ceux 
de notre division; mais tout le 3° corps occupait les villages, et le 
quartier général était à Kaya. 

Vers sept heures, les tambours battirent la diane, les trompettes 
des artilleurs à cheval et du train sonnerent le réveil. On descendit 
au village, les uns pour chercher du bois, les autres de la paille ou 
du foin. U arriva des voitures de munitions, et l'on fit la distribution 
du pain et des cartouches. Nous devions rester là, pour laisser dé 
filer l’armée sur Leipzig. . .. 


_ Tout à coup, sur les dix heures, le general Souham, au milieu de 
ses officiers, monta la côte ventre à terre; il venait d'apprendre quelque 
chose, J'étais justement en sentinelle pres des faisceaux, il me semble 


encore le voir — avec sa tête grise et son grand chapeau bordé de 
blanc — s’avancer à la pointe de la colline, tirer une grande lunette 
et regarder, puis revenir bien vite et descendre au village en criant de 
battre le rappel. . . 

On battait le rappel de tous les côtés; chacun courait aux faisceaux 
de sa compagnie et se dépêchait de prendre son fusil. Les officiers 





nous rangeaient en bataille, des canons arrivaient au grand galop du 


village, on les plaçait au haut de la colline, un peu en arrière, pour que 
le dos de la côte leur servit d’&paulement. Les caissons arrivaient aussi. 
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"Et plus loin, dans les villages de Rahna, de Kaya, de Klein- 
Gerschen, tout s’agitait; mais nous étions les premiers sur lesquels 
devait tomber la masse des ennemis. 

L’ennemi s'était arrôté à deux portées de canon, et ses cavaliers 
tourbillonnaient par centaines autour de la côte pour nous reconnaître: 
leurs premières lignes commençaient à se former en colonnes. . .. 

Le général Chemineau passa seul à cheval devant le front de 
bataille, en nous criant: „Formez le carrél“ 

Tous les officiers, à droite, à gauche, en avant, en arrière, répé- 
terent le même ordre; on forma quatre carrés de quatre bataillons 
chaque. Je me trouvais cette fois dans un des côtés intérieurs, ce qui 
me fit plaisir; car je pensais naturellement que les Prussiens, qui s’a- 
vançaient sur trois colonnes, tomberaient d'abord en face. Mais j'avais 
à peine eu cette idée, qu'une véritable grêle de boulets traversa le 
carré. En même temps le bruit des canons que les Prussiens avaient 
amenés sur une colline à gauche se mit à gronder. Les boulets sifflaient 
tantôt en l’air, tantôt dans les rangs, tantôt ils entraient dans la terre, 
qu'ils rabotaient avec un bruit terrible. 

Nos canons tiraient aussi d'une manière qui vous empéchait d’en- 
tendre la moitié des sifflements et des ronflements des autres, mais cela 
ne servait à rien: et d’ailleurs, ce qui vous produisait le plus mauvais 
effet, c'étaient les officiers qui vous répétaient sans cesse: „Serrez les 
rangs! serrez les rangs! 

Nous étions dans une fumée extraordinaire sans avoir encore tiré, 
quand tout à coup les premières colonnes des Prussiens arrivorent entre 
les deux collines, en faisant une rumeur étrange, comme une inondation 
qui monte. Aussitôt les trois premiers côtés de notre carré, celui de 
face, et les deux autres, en obliquant à droite et à gauche, firent feu. 
Dien sait combien de Prussiens restèrent dans ce creux! Mais, au lieu 
de s'arrêter, leurs camarades continuèrent à monter, en criant , Vor- 
wærts! Vorwærtsl et nous déchargeant tous leurs feux de bataillon à 
cent pas, pour ainsi dire dans le ventre. 

Après cela commencèrent les coups de baionnette et de crosse, 
car ils voulaient nous enfoncer, ils étaient en quelque sorte furieux. 
Toute ma vie je me rappellerai qu’un bataillon de ces Prussiens arriva 
juste de côté sur nous, en nous lançant des coups de baionnette, que 
dous rendions sans sortir des rangs, et qu'ils furent balayés par deux 
pièces qui se trouvaient en position à cinquante pas derrière le carré. .. 

Is redescendaient la colline, et nous chargions nos fusils pour 
les exterminer, lorsque leurs pièces recommencerent à tirer, et que 
nous entendimes un grand bruit à droite: c'était leur cavalerie qui 
venait pour profiter des trous que faisaient leurs canons! Le général 
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Ch. venait d'avoir la cuisse eassée, et cela ne pouvait durer plus long 
temps de cette maniôre, lorsqu'on nous ordonna de battre en retraite. 

Nous passämes autour de Gross-Goerschen, suivis par les Prussiens, 
qui nous fusillaient et que nous fusillions. Les deux mille hommes qui 
se trouvaient dans le village arr&terent l’ennemi par un feu roulant 
de toutes les fenêtres, pendant que nous remontions la côte pour 
gagner le second village, Klein-Goerschen. Mais alors toute la cavalerie 
prussienne arriva de côté pour nous couper la retraite et nous forcer 
de rester sous le feu de leurs pièces. 

C'était terriblement dangereux, car ces régiments de hussards 
et de chasseurs s’avancaient en bon ordre avant de preadre leur élan 

Nous marchions toujours en arrière, quand au haut de la côte on 
nous cria: „Halte!“ et dans le même moment les hussards, qui couraient 
déjà sur nous, reçurent une terrible décharge de mitraille qui les ren-. 
versa par centaines. C'était la division Girard, qui venait à notre s8e- 
cours de Klein-Goerschen; elle avait placé seize pièces en batterie, un peuà 
droite. Cela produisit un très bon effet; les hussards s’en allerent plus 
vite qu’ils n'étaient venus, et les six carrés de la division Girard se 
réunirent avec les nôtres à Klein-Goerschen pour arrêter l'infanterie des 
Prussiens, qui s’avangait toujours, les trois premières colonnes en avant, 
et trois autres aussi fortes derrière. 

Nous avions perdu Gross-Goerschen; mais cette fois, entre Klein- 
Gærschen et Rahna, l'affaire allait encore devenir plus terrible. . . . 

Les trois premieres colonnes ennemies s'étaient arrêtées sur la 
colline de Gross-Goerschen pour attendre les trois autres, qui s’appro- 
chaient le fusil sur l'épaule. Le village, entre nous dans le vallon, 
brülait, les toits de chaume flambaient, la fumée montait jusqu'au ciel: 
et sur une côte, à gauche, nous voyions arriver, à travers les terres de 
labour, une longue file de canons pour nous prendre en écharpe. 

Il pouvait être midi, lorsque les six colonnes se mirent en marche, 
et que, sur les deux côtés de Gross-Goerschen, se déployérent des masses 
de hussards et de chasseurs à cheval. Notre artillerie, placée en 
arrière des carrés, au haut de la côte, avait ouvert un feu terrible 
contre les canonniers prussiens, qui lui repondaient sur toute la ligne. 

Nos tambours commençaient à battre dans les carrés, pour avertir 
que l'ennemi s’approchait; on les entendait comme le bourdonnement 
d'une mouche pendant un orage, et dans le fond du vallon les Prussiens 
criaient tous ensemble: ,, Vorwærts, vorwærts! 

Leurs feux de bataillon, en grimpant la colline, nous cou- 
vraient de fumée, parce que le vent soufflait de notre côté, ce qui 
nous empe£chait de les voir. Malgré cela, nous avions commencé nos 
feux de file. On ne s’entendait et l’on ne se voyait plus depuis au 
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moins un quart d'heure, quand tout à coup les hussards prussiens furent 
dans notre carré. Je ne sais pas comment cela s'était fait, mais ils 
étaient dedans et tourbillonnaient à droite et à gauche en se penchant 
sur leurs petits chevaux, pour nous hacher. Nous leur donnions des 
coups de baïonnette, nous criions, ils nous lâchaient des coups de 
pistolet; enfin c'était terrible. — Je verrai toute ma vie ces figures 
pâles, les moustaches allongées derrière les oreilles, les petits shakos 
serrés par la jugulaire sous leurs mächoires; les chevaux qui se 
dressent en hennissant sur des tas de morts et de blessés. J’en- 
tendrai toujours les cris que nous poussions, les uns en allemand, les 
autres en français; ils nous appelaient: „Schw....!“ et le vieux 
sergent Pinto ne finissait pas de crier: „Hardi, mes enfants! hardil‘ 

Je n'ai jamais pu me figurer comment nous sortimes de là; nous 
marchions au hasard dans la fumée, nous tourbillonnions au milieu 
des coups de fusil et des coups de sabre. Tout ce que je me rappelle, 
c'est que finalement nous fûmes dans un champ en pente, derrière 
un carré qui tenait encore. . . . 

Ce n'était pas encore fini, car les Prussiens faisaient déjà de nou- 
velles dispositions pour venir nous attaquer à Kaya. . .. 

Comme nous étions en train de nous reformer derrière la division 
Brenier, les vieux soldats de la garde prussienne montaient la côte au 
pas de charge, portant les shakos de nos morts au bout de leurs 
baionnettes en signe de victoire. En même temps le combat se pro- 
longeait à gauche, entre Klein-Goerschen et Starsiedel. La cavalerie 
russe voulait nous tourner; mais le 6° corps était arrivé nous couvrir, 
et les régiments de marine tenaient là conime des murs. Toute la plaine 
ne formait qu'un nuage, où l’on voyait étinceler les casques, les cuirasses 
et les lances par milliers. 

De notre côté, nous reculions toujours, quand tout à coup quelque 
chose passa devant nous comme le tonnerre: c'était le maréchal Ney; 
il arrivait au grand galop, suivi de son état-major. Je n'ai jamais vu 
de figure pareille; ses yeux étincelaient, ses joues tremblaient de colère. 
En une seconde il eut parcouru toute la ligne dans sa profondeur et se 
trouva sur le front de nos colonnes. Tout le monde le suivait comme 
entrainé par une force extraordinaire; au lieu de reculer, on marchait 
à la rencontre des Prussiens, et dix minutes après tout était en feu. 
Mais l'ennemi tenait solidement; il se croyait déjà le maitre et ne 
voulait pas lâcher la victoire: d'autant plus qu'il recevait toujours du 
renfort, et que nous autres nous étions épuisés par cinq heures de combat. 

Notre bataillon, cette fois, se trouvait en seconde ligne, les 
boulets passaient au-dessus; mais un bruit bien pire et qui me traversait 
les nerfs, c'était le grelottement de la mitraille dans les baionnettes; 
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cela sifflait comme une espôce de musique terrible et qui s’entendait de 
bien loin. 

Au milieu des cris, des commandements et de la fusillade, nous 
recommencions tout de même à redescendre sur un tas de morts, nos 
premières divisions rentraient à Klein-Goerschen; on se battait là corps 
à corps: on ne voyait dans la grande rue du village que des crosses 
de fusil en l'air, et des généraux à cheval, l'épée à la main comme de 
simples soldats. 

Cela dura quelques minutes; nous disions dans les rangs: ‚Ca va 
bien! . .. ça va bien! . . . On avancel“ Mais de nouvelles troupes 
étant arrivées du côté des Prussiens, nous fümes obligés de reculer pour 
la seconde fois, et malheureusement si vite, qu’un grand nombre se 
sauvérent jusque dans Kaya. Ce village était sur la côte, et le dernier 
en avant de la route de Lutzen. C’est un long boyau de maisons, sé- 
parées les unes des autres par de petits jardins, des écuries et des 
ruchers. Si l'ennemi nous forçait à Kaya, l’armée était coupée en deux. 


J’entrai dans Kaya sur la droite du village en enjambant des 
haies et sautant par-dessus de petites palissades, que les gens mettent 
pour separer les jardins. 

J’allais tourner le coin d’un hangar, lorsque, levant la tête, j'a- 
perçus une cinquantaine d'officiers à cheval, arrêtés au haut d’une colline 
en face; plus loin, derrière eux, des masses d'artillerie accouraient 
ventre à terre sur la route de Leipzig. Cela me fit regarder, et je re- 
connus l'Empereur, un peu en avant des autres; il était assis, comme 
dans un fauteuil, sur son cheval blanc; je le voyais très bien sous le 
ciel pâle; il ne bougeait pas, et regardait la bataille au-dessous, avec 
sa lunette. . .. 

Cette vue me rendit si joyeux, que je me mis à crier: „Vive 
l'Empereurl‘ de toutes mes forces; puis j’entrai dans la grande rue de 
Kaya, par une allée entre deux vieilles maisons. J'étais l’un des 
premiers, et j'aperçus encore des gens du village, hommes, femmes, 
enfants, qui se dépéchaient d'entrer dans leurs caves. | 


Tous ceux que je connaissais à la compagnie étaient encore de- 
hors, et j’entendais un bruit tellement épouvantable, qu’on ne peut s’en 
faire une idée. Des masses de fumée passaient par-dessus les toits, les 
tuiles roulaient et tombaient dans la rue, et les boulets enfonçaient les 
murs ou cassaient les poutres avec un fracas horrible. 

En même temps, de tous côtés, par les ruelles, par-dessus les 
haies et les palissades des jardins, entraient nos soldats, en se retour. 
nant pour faire feu. ll y en avait de tous les régiments, sans shakos, 

‘irés, couverts de sang, l’air furieux. . .. 
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Et comme les Prussiens — conduits par de vieux officiers qui 
criaient: ,, Vorwærts, vorwærts! — arrivaient, nous, au coin d'une grange, 
à vingt ou trente, en face d'un jardin où se trouvaient un petit rucher 
et de grands cerisiers en fleurs qu'il me semble voir encore, nous com- 
mençâmes un feu roulant sur ces gueux qui voulaient escalader un petit 
mur au-dessous et prendre le village. 

Combien d'entre eux, en arrivant sur ce mur, retomberent dans la 
masse, je n’en sais rien; mais il en venait toujours d'autres. Des cen- 
taines de balles sifflaient à nos oreilles et s’aplatissaient contre les 
pierres, le crépi tombait, la paille pendait des poutres, la grande porte 
à gauche était criblée; et nous, derrière la grange, après avoir rechargé, 
nous faisions la navette pour tirer dans le tas: cela durait juste le 
temps d’ajuster et de serrer la détente, et, malgré cela, cinq ou six 
étaient déjà tombés au coin du fenil, le nez à terre; mais notre rage 
(tait si grande, que nous n'y faisions pas attention. 

Comme je retournais là pour la dixième fois, en épaulant, le fusil 
me tomba de la main; je me baissai pour le ramasser, et je tombai 
dessus: j'avais une balle dans l'épaule gauche; le sang se répandait sur 
ma poitrine comme de l'eau chaude. J’essayai de me relever; mais tout 
ce que je pus faire, ce fut de m’asseoir contre le mur; alors le sang 
descendit jusque sur mes cuisses, et l'idée me vint que j'allais mourir 
en cet endroit, ce qui me donna tout froid. 

Les camarades continuaient à tirer par-dessus ma tête, et les 
Prussiens répondaient toujours. 

En songeant qu’une autre balle pouvait m’achever, je me cram- 
ponnai tellement de la main droite au coin du mur pour m'ôter de là, 
que je tombai dans un petit fossé qui conduisait l’eau de la rue dans 
le jardin. Mon bras gauche était. lourd comme du plomb, ma tête 
tournait; j’entendais toujours la fusillade, mais comme un rêve. Cela 
dura quelque temps sans doute. | 

Lorsque je rouvris les yeux, la nuit venait, les Prussiens défilaient 
dans la ruelle en courant. is remplissaient déjà le village, et dans le 
jardin, en face, 8e trouvait un vieux général, la tête nue, les cheveux 
blancs, sur un grand cheval brun. Il criait d'amener des canons, et des 
officiers couraient ventre à terre porter ses ordres. Près de lui, 
debout sur le petit mur encombré de morts, un de leurs chirurgiens lui 
bandait le bras. Derricre, de l’autre côté, se tenait également à cheval 
un officier russe très mince, un jeune homme coiffé d'un chapeau 
à plumes vertes tombant en forme de bouquet. Je vis cela d’un coup 
d'œil: — ce vieux avec son gros nez, son front large et plat, ses yeux 
vifs, son air hardi; les autres autour de lui; le chirurgien, un petit 
homme chauve en lunettes; et, dans le fond de la vallée, à cinq ou 
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six cents pas, entre deux maisons, nos soldats qui se reformaient; tout 
cela je l'ai devant moi comme si j'y étais encore. 

On ne tirait plus, mais entre Klein-Geerschen et Kaya, on enten- 
dait rouler pesamment, hennir, jurer et claquer du fouet. Sans savoir 
pourquoi, je me trainai hors de l’orniere et me remis contre le mur, et. 
presque aussitôt, deux pieces de seize, attelées chacune de six chevaux. 
tournérent au coin de la première maison du village. . .. 

„Icil“ cria le vieux en allemand. ,,Pointez là-bas, entre ces deux 
maisons, près de la fontaine. 

Les deux piéces furent aussitôt retournées; les voitures de poudre 
ét de mitraille arriverent au galop. Le vieux vint voir, son bras gauche 
en écharpe; et, tout en remontant la ruelle, je l’entendis qui disait au 
jeune officier russe, d'un ton bref: 

„Dites à l’empereur Alexandre que je suis dans Kaya. . . . La 
bataille est gagnée, si l’on m'envoie des renforts. Qu'on ne delibere 
pas . . . qu'on agissel . . . Il faut nous attendre à une attaque furieuse. 
Napoléon arrive . . . je sens celal Dans une demi-heure nous l’aurons 
sur le bras avec sa garde. ... Coûte que coûte, je lui tiendrai tête... 
Mais, au nom de Dieu, qu'on ne perde pas une minute, . . et la vic- 
toire est à nous! 

Le jeune homme partit au galop du côté de Klein-Goerschen, et 
dans le même instant quelqu'un dit près de moi: ‚Ce vieux-là, c'est 
Blucher. , .“ 

EnckmANnN-ÜHATRIAN. 


26. Bataille de Werth. 


Le Prince Royal consacra le 5 août à rassembler ses troupes en 
avant de Wissembourg, et avant la tombée de la nuit, il avait concentré 
une armée qui n'était pas au-dessous de cent vingt mille hommes, (?) qui 
menaçait la grande route de la frontière à Strasbourg, pendant que sa 
division badoise restait menaçante sur la ligne parallèle qui part de 
Lauterbourg. 

Cependant Mac-Mahon, qui, avec le premier corps, accru de ren- 
forts peu importants, avait été placé au delà de Haguenau, se préparait 
à marcher sur la Lauter, à la nouvelle de la défaite de Wissembourg, 
ramassait sans délai ses troupes et se tenait prêt à accepter la bataille. 
Il chercha et occupa une forte position, d’où il menagait le flanc des 
Allemands, s'ils avançaient sur la grande route de Strasbourg — les 
forçant ainsi A attaquer — et vers laquelle il pourrait tirer des ren- 
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forts de Failly, si ce général venait à son aide, en même temps qu'elle 
suffirait à couvrir sa ligne de retraite, excepté dans le cas d’une com- 
plète déroute. 

Il placa son armée sur une suite d'éminences dans des emplace- 
ments garnis de roches, en partie protégées par le ruisseau de la 
Sauer, avec des hameaux et un terrain difficile sur leurs pentes, et qui 
s'étendait à peu prés de Reichshoffen par Frœschweiler, au delà d’EI- 
sasshausen. La gauche des Francais s’appuyait sur Reichshoffen, pro- 
tégée par la ville et les hauteurs; son centre s'étendait au delà de 
Frœschweiler et occupait le terrain qui s'élève entre cette place et 
Werth; la droite se prolongeait bien au delà d’Elsasshausen, flanquée 
d'un village et d’une colline extrêmement raide et ardue. Là, occupant 
le plateau à l’ouest de cette ligne, le front solide et les flancs bien 
gardés, dans une position avec laquelle toute attaque était entravée 
par des obstacles multiples, enclos, villages, vignes et ruisseaux, Mac- 
Mahon attendit l'ennemi, et il semble établi qu'il avait fait tout ce qu'il 
est permis de demander à un général habile. | 

11 avait peut-être 47000 hommes,*) composés de son propre corps, 
dont une division avait été grandement réduite à Wissembourg, d'une 
division du 7° corps de Douay et d’une brigade de cuirassiers du 6° corps; 
il disposa son armée en deux lignes, maintenant sa cavalerie à l'écart 
et en réserve. 

Le Prince Royal avait en main une force immense (?) pour assaillir 
l'ennemi dans sa forte position. Il avait concentré des régiments bava- 
rois et le 5° et le 11° corps prussiens, avec une forte division de Wur- 
tembergeois, et il se mit en mouvement, avec plus de 120000 hommes**) 
et probablement près de 400 canons, contre le maréchal de France. 
Obligées de dévier un peu à droite et de détourner leur front de la 
route de Strasbourg, les masses allemandes se trouvaient désunies le 6, 
au matin, et pendant que leur centre et leur droite approchaient des 
Français, plusieurs de leurs divisions se trouvaient encore à distance. 

Le combat commença environ deux heures après l’aube par des 
escarmouches sur la droite et le centre des Allemands, auxquels les 
Français répondirent vigoureusement; le cinquième corps prussien 
avança alors son artillerie pour protéger la position qu'il occupait à 
Worth. 

Cependant, les généraux allemands attendaient l'arrivée de leurs 
masses pour attaquer, et un mouvement en avant d'un corps bavarois, 
qui avait fait impression à la gauche française, fut contremandé vers 
dix heures. La retraite de ce corps laissa le 6° corps prussien quelque 


*) 48 506. 
*#) 82 100. 
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peu exposé; et Mac-Mahon, saisissant l'occasion, se jeta en avant et 
chercha à écraser cette partie isolée des forces de son adversaire. Un 
engagement sanglant se dechaina pendant deux heures environ autour 
de Woertb, chacun, des deux côtés, combattant avec la valeur la plus 
obstinée; mais l'arrivée du 11° corps prussien força les Français, qui 
étaient pris en flanc, à se replier lentement sur leur centre. C'était 
maintenant le tour des Allemands d'avancer, et les deux corps prussiens 
assaillirent les hauteurs pres de Frœschweiler, avec un courage héroi- 
que, pendant qu'un corps bavarois engageait la gauche des Français, 
qui, pendant quelque temps, avait été peu occupée. L'attaque et la 
défense furent également acharndes; les Allemands, en s’élançant sur 
les talus escarpes, furent, à plusieurs reprises, rejetés en arrière avec 
de grosses pertes, et le sort de la bataille flottait indécis, les Français, 
quoique inférieurs en nombre, ayant d'immenses avantages par leur 
position. 

_ À deux heures cependant, les forces allemandes tout entières 
étaient entrées en ligne, et le Prince Royal se détermina à faire un 
effort décisif contre l'ennemi. Pendant qu’il engageait encore Mac- 
Mahon en front, il mit en mouvement un corps bavarois pour tourner 
l'extrême droite des Français, et il lança sur Reichshoffen les autres 
corps bavarois et les Wurtembergeois pour tourner la gauche des Fran- 
çais et leur meilleure ligne de retraite. Les Français frapperent vi- 
goureusement au centre des Allemands, un instant affaibli par tous ces 
mouvements; mais quoiqu’ils déployassent une bravoure consommée, ils 


furent définitivement rejetés en arrière et repoussés sur Frœschweiler. 


Pendant ce temps, l'attaque des Allemands sur leurs ailes se dé- 
veloppait avec des forces formidables, et des colonnes épaisses s'éten- 
daient loin au delà d’Elsasshausen, pendant qu'à plusieurs lieues en 
avant, les hauteurs de Reichshoffen étaient enveloppées d'une ligne 
de feu. 

Quand l'orage éclata sur la droite des Français, Mac-Mahon ra- 
mena son aile sur son centre, mouvement exécuté sous un feu violent, 
et s’efforça de s'arrêter pour un moment; mais la pression devint bien- 
tôt accablante, et furieusement assaillis en front et en flanc, la droite 
et le centre des Français furent coupés en deux et rompirent, brisés 
et dispersés. 

A peu près au même moment, l'aile gauche entière des Français 
était prise en flanc, repoussée et écrasée, et avant six heures du soir, 
la magnifique armée qui avait couronné les hauteurs au-devant de 
Weerth, au lever du soleil, n’était plus qu'une masse confuse de fuyards 


découragés, se précipitant sans espoir le long des routes qui conduisent | 


& Niederbronn, Saverne et Strasbourg. 
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La retraite, quoique couverte par une division du corps de Failly, 
qui était accourue de Bitche, trop tard pour prendre part à la ba- 
taille, fat une déroute précipitée et désastreuse. Plus de 20000 hommes 
furent tués, blessés ou faits prisonniers. Trente canons et six mitrail- 
leuses furent pris, et pendant plusieurs jours les forees de Mac-Mahon, 
au point de vue militaire, se trouvèrent réduites à néant. 

Le plan de la campagne et la caisse du premier corps tomberent 
dans les mains des vainqueurs, et, témoignage du luxe qui prévalait 
malheureusement dans l'armée française, parmi les trophées de la vic- 
toire, se trouvait jusqu'à une collection chamarrée de robes et de parures 
de femmes! | 

Cette bataille, très disputée, fut honorable à la fois pour les vain- 
queurs et les vaincus. 

Les Allemands, certainement, étaient en force irrésistible, mais on 
ne put s’en apercevoir que dans l'après-midi, et pendant plusieurs heures 
les Français eurent l’avantage d’une formidable position. Quand l’atta- 
que des Allemands se développa complètement, elle se montra, comme 
on pouvait 8’y attendre, écrasante. Toutefois, il y eut un moment où 
les Allemands combattirent avec une supériorité du nombre qui n'était 
pas encore trop grande pour rendre la lutte tout à fait inégale. 

D'un autre côté, les Français attaquérent à plusieurs reprises avec 
un courage splendide et résistérent avec une résolution indomptable; 
ils manoeuvrerent évidemment avec l’aisance, la rapidité et la précision 
d'une armée bien disciplinée. Néanmoins, comme il leur est souvent 
arrivé, ils montrerent des signes de panique vers la fin du combat; ils 
féchirent rapidement lorsqu'ils furent pris en flanc et se retirérent du 
champ de bataille en confusion et en désordre. 

La manière dont le Prince Royal disposa ses forces pour la 
double attaque dirigée sur les deux flancs français, semble avoir été 
admirable, quoique périlleuse, et il montra les qualités d'un vrai général 
au moment décisif. 

La conduite de Mac-Mahon dans la première partie de la journée, 
fut digne de sa haute réputation: il tira tout le parti possible de son 
armée et du terrain qu'il avait choisi et mania ses troupes avec entrain 
et habileté; mais peut-être aurait-il dû effectuer sa retraite pendant 
qu'une occasion lui restait encore, lorsque les grandes attaques en 
flanc se développèrent. Il ne paraît pas avoir essayé de faire impres- 
sion sur les colonnes prussiennes par le large usage de la mitrailleuse 
encore inconnue et redoutée; mais il est possible que la nature des 
pentes boisées et interrompues ait empêché le jeu de cette arme ter- 
rible, et on ne peut guère supposer que ce général eût manqué l’oc- 
tasion, si elle ge fût offerte naturellement. 





224 A. HISTOIRE. — FRANCE. 


Les Français commirent assurément une grande méprise vers la 
fin du jour; la brigade de cuirassiers du 6° corps reçut l’ordre de charger 
les Prussiens qui s’avangaient, sur un terrain complètement impropre à 
la cavalerie, et cette belle réserve qui aurait dû couvrir la retraite fut 


presque entièrement anéantie. 
| ALLOU. 


26. . Bataille de Sedan. 


Six cents pièces de canon, disposées sur les hauteurs, foudroyaient 
les corps français en déroute. Aucun point du champ de bataille 
n'échappait aux vues de cette puissante artillerie. Les projectiles, 
lancés de tous les points de l’horizon, sifflaient avec la fréquence des 
fusées d'un bouquet d'artifice. Nos soldats éperdus les voyaient éclater 
devant et derrière eux, à leur droite et à leur gauche. Ils s’enfuyaient 
en désordre vers Sedan; ils s’dcrasaient aux portes de la ville, dominés 
par ce sentiment de conservation qui fait parfois croire aux timides sur 
le champ de bataille qu'un buisson les protégera des balles on une 
branche d'arbre des obus. 

Pendant que les soldats, en proie à leur peur, s’écrasaient aux 


à 


portes; que leurs officiers, désespérés de ne pouvoir s'opposer à cette 
débâcle et gagnés par la demoralisation, qui peu à peu s'empare des 
âmes les mieux trempées, essayaient de rétablir l’ordre; que des caissons 
d'artillerie renversaient des hommes pour se frayer un passage, et que, 
du haut des remparts, quelques habitants terrifiés contemplaient cette 
scène effroyable, les batteries prussiennes, gagnant du terrain comme 
sur un champ de manœuvres, resserraient peu à peu la ligne d'investis- 
sement et criblaient de boulets cette foule affolée. 

Dans Sedan, les projectiles tombaient dans les rues et sur les 
places, frappant à coup sûr. L'empereur Napoléon put en voir éclater | 
avec fracas aux abords et jusque dans les jardins de la sous-préfecture. 

L'Empereur s'était montré le matin sur le champ de bataille, dans 
la direction de Balan. Dévoré d’inquiétudes, frappé dans son âme 
superstitieuse par les mille contre-temps du début de la journée, il était 
rentré dans Sedan; confiné dans l'hôtel de la sous-préfecture, il avait 
attendu des nouvelles. Plus tard, effrayé de voir tant de fuyards en- 
vahir la ville et d'entendre le bruit du canon se rapprocher, il avait 
essayé de sortir encore, mais les portes étaient encombrées. Les obus 
éclataient dans les rues, des hommes atteints par la mitraille rälaient 
le long des maisons. L'Empereur ne put sortir, il revint à son quartier 
général. En route, de la sous-préfecture au pont de la Meuse, il vit 
de pres les sinistres avant-coureurs d’une irrémédiable défaite. Ce 
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spectacle brisa les ressorts de son être. L'Empereur avait vu jusque-là 
les champs de bataille comme on les voit quand on est prince et vic- 
torieux, du haut d’une colline, assez près pour suivre de l'œil les dra- 
peaux triomphants, trop loin pour compter les morts, pour entendre les 
cris des misérables qui gisent dans leur sang, la tête ouverte ou la 
poitrine écrasée. Dans les cœurs fortement trempés, de tels spectacles 
produisent parfois une réaction qui décuple pour un instant les forces 
morales; c'est elle qui fait crier: En avant! à l'officier qui vient de 
compter de nouveaux vides dans les rangs de sa compagnie; c’est elle 
qui inspirait les femmes de Varsovie quand elles offraient volontaire- 
ment leurs poitrines aux balles des-soldats russes, c'est elle aussi qui 
aimait l'empereur Napoléon I quand il tirait son épée à Waterloo et 
refusait de quitter le champ de bataille. 

Dans des âmes faibles et sans volonté, des suprêmes horreurs 
nengendrent qu'une prostration comparable à l’engourdissement phy- 
sique qui s'empare des soldats maintenus dans l’inaction sous un feu 
violent d'artillerie. 

L'Empereur vit son énergie decroitre avec sa fortune. Quand il 
crut s'être convaincu de l’état désespéré des choses, il n’eut plus qu'une 
pensée: tout est perdu, et un désir, estimable, à coup sûr, en d’autres 
circonstances, mais incompréhensible chez un prince qui a déclaré la 
guerre: arrêter l’effusion du sang. 

Il refusa donc de s'associer à la tentative du général de Wimpfen, 
et, reprenant un instant le pouvoir qu'il avait abdiqué, il donna l'ordre 
de hisser le drapeau blanc parlementaire. Le général Ducrot lui pro- 
posa d'attendre la nuit pour tenter une sortie: „Une tentative de cette 
sorte“, répondit-il, „n’aboutirait qu’à une nouvelle effusion de sang.“ 
Comment Napoléon III ne s'est-il pas souvenu de ces paroles de Napo- 
léon Ier: „Il n'est pas douteux qu'un général cerné et battu, qui dislo- 
querait son armée la nuit, en confiant à chaque individu son propre 
salut et en indiquant un point de ralliement éloigné, sauverait les trois 
quarts de son monde, et, ce qui est plus précieux que les hommes, il 
se sauverait du déshonneur.“ 

Le général de Wimpffen avait persisté dans son projet de trouée 
vers Carignan, bien que cette direction fût la plus mauvaise de toutes. 
nil n'était pas possible“, a dit le général Lebrun dans son rapport, „de 
voir autre chose, dans la proposition faite par le général de Wimpffen, 
qu'un appel désespéré et irréfléchi adressé à une poignée de soldats 
impuissants à y répbndre.“ En effet, 2000 soldats seulement, auxquels 
se joignirent des gArdes mobiles et des habitants de Sedan, suivirent le 
général de Wimpffeh. Cette colonne s’empara de Balan, d'où elle chassa 


les Bavarois; ma, en sortant de ce village, le commandant en chef 
Franzte, Lese- u. Übupgsbuch. L 15 
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s’apergut qu'il n'était suivi que par une poignée d'hommes. I dut re- 
noncer à poursuivre 83 route et retourner vers la ville. 

Apres avoir vu Napoléon II, il repartit avec le général Reille, 
porteur d'une lettre adressée au roi de Prusse. L'Empereur, ,,regret- 
tant de n'avoir pu mourir à la tête de ses troupes“, remettait son épée 
au souverain allemand. 

Quant au général en chef, il se rendit assez tard dans la soirée 
auprés de M. de Moltke, à son quartier général de Donchery. M. de Bis 
marck assistait à l’entrevue ainsi que M. de Blumenthal. M. de Wimpffen, 
de son côté, était assisté par les généraux Faure et de Castelnau, venus 
l’un comme chef d'état-major de ‘l’armée et sans caractère officiel, 
l’autre comme envoyé spécial de l'Empereur, mais sans pouvoirs pour 
traiter de la reddition de l’armée. 

Le général de Moltke posa ses conditions. Il voulait que l’armée 
tout entière se rendit prisonnière avec armes et bagages, les officiers 
suivant le sort des soldats, mais gardant leurs armes, en témoignage 
d'estime pour leur courage. Le général de Wimpffen, à son tour, pro- 
posa de remettre seulement la place et son artillerie. L'armée se re 
tirerait avec armes et bagages sur un point quelconque du territoire ou 
en Algérie et ne servirait plus contre la Prusse pendant la guerre. De 
telles conditions étaient malheureusement inacceptables pour les 
Prussiens. .. 

M. de Moltke ne prit la parole qu'après que le général de Wimpfien 
eut parlé de la possibilité d'une percée. 

Il exposa froidement la situation et montra que ses 240000 (155000!) 
hommes, appuyés par une formidable artillerie, n'avaient rien à redouter 
d’un effort de désespoir de 80000 (90 000) Français, individuellement 
braves, mais désorganisés, et ayant perdu toute position tenable. Il fallut 
tacitement convenir que le général prussien avait raison. Monsieur 
de Wimpffen se rejeta sur la politique. Il montra la France prête à con: 
clure la paix et capable, si l’on se gardait de l’humilier, de revenir 
promptement à des sentiments amicaux pour le peuple allemand. Vou- 
lait-on, au contraire, user de rigueur, on risquait d'allumer une guerre 
interminable entre les deux nations. 

M. de Bismarck se chargea de répondre. Il le fit en termes 
amers, insista surtout sur ce point qu'il fallait châtier l’orgueil français 
etparla, pour la première fois, des forteresses que la Prusse voulait nous 
enlever pour assurer à jamais la défense de ses frontières. Il déclara. 
en outre, que rien ne pouvait être changé aux propositions de 
M. de Moltke. _ 

La conférence était sur le point de se rompre, le général 
de Wimpffen déclarant qu'on se battrait encore, „car“, disait-il, „il m'est 
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impossible de signer une telle capitulation‘“, quand le général Castelnau 
intervint pour demander, au nom de l'Empereur, qui avait rendu son 
épée au roi de Prusse, une capitulation plus honorable. Etait-ce l’épée 
de la France que rendait l'Empereur? Non! C'était la sienne. 
Qu’importait alors à M. de Moltke l'épée de l'Empereur? Le général 
prussien prit de nouveau la parole pour convaincre M. de Wimpffen, 
et les choses étant à peu près convenues, la suspension d'armes fut 
prolongée. 

Le lendemain matin à neuf heures, après un conseil de guerre où 
les généraux Pellé et de Bellemare proposérent seuls, le premier de 
tenter une sortie, le second de se défendre dans la place, le général 
de Wimpffen signa la capitulation de Sedan. 

Le roi de Prusse annonça la victoire à la reine Augusta par la 
dépêche suivante, datée du 2 septembre, 1 heure de l'après-midi: „La 
capitulation par laquelle l’armée est prisonniere de guerre à Sedan vient 
d'être conclue avec le général de Wimpffen qui avait pris le comman- 
dement à la place du maréchal Mac-Mahon, blessé. L'Empereur ne m'a 
rendu que sa personne, puisqu'il n’a pas le commandement et a laissé 
à la régence, à Paris, le soin du gouvernement. Je déterminerai le 
lieu de sa résidence après m'être entendu avec lui dans une entrevue 
qui va avoir lieu de suite. Quelle tournure la Providence a donnée 
aux événements!" 

En effet, l'Empereur avait demandé à M. de Bismarck, qu'il avait 
rencontré à Frénois, de vouloir bien lui ménager une entrevue avec le 
roi de Prusse. Dans son entretien avec l'Empereur, l'homme d'Etat 
prussien lui parla de paix à conclure. L'Empereur se rejeta sur la ré- 
gence. C’est précisément ce que le roi de Prusse télégraphia quelques 
heures après à la reine. Le roi Guillaume, informé par M. de Bismarck 
du désir manifesté par l'Empereur, refusa de le voir avant la signature de 
la capitulation. 

L'entrevue eut lieu au château de Bellevue, aprés que le texte de 
la convention conclue par les généraux eut été approuvé par le roi. 
Les uns ont dramatisé cette entrevue d'un quart d'heure et représenté 
l'Empereur s’humiliant devant: son vainqueur, les autres ont cru pouvoir 
afirmer que rien de sérieux n’a été discuté à Bellevue. 

L'histoire attendra pour se prononcer: les deux souverains étaient 
seuls, et jusqu'ici le secret a été gardé par le vainqueur comme par 
le vaincu. 

Napoléon III quitta Bellevue le lendemain et se dirigea par Co- 


logne sur Cassel et Wilhelmsheelıe. 
Fancy. 
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27. Bataille de Sedan: charge de la division Margueritte. 


Toute la division Margueritte, trois régiments de chasseurs d’A- 
frique, un de chasseurs de France et un de hussards, venait d'être 
réunie dans un pli de terrain, un peu au-dessous du calvaire, à gauche 
de la route. Les trompettes avaient sonné „Pied à terre!“ Et le com- 
mandement des officiers retentit: 

„Sanglez les chevaux, assurez les paquetages!“ 

Descendu de cheval, Prosper s'étira, flatta Zéphir de la main. Ce 
pauvre Zephir, il était aussi abruti que son maitre, éreinté du bête de 
métier qu’on lui faisait faire. Avec ga, il portait un monde: le linge 
dans les fontes et le manteau roulé par-dessus, la blouse, le pantalon. 
le bissac avec les objets de pansage, derrière la selle, et en travers 
encore le sac des vivres, sans compter la peau de bouc, le bidon, la 
gamelle. Une pitié tendre noyait le cœur du cavalier, tandis qu'il 
serrait les sangles et qu'il s’assurait que tout cela tenait bien. 

Ce fut un rude moment. Prosper, qui n'était pas plus noltron 
qu'un autre, alluma une cigarette, tant il avait la bouche sèche. Quand 
on va charger, chacun peut se dire: „Cette fois, j'y restel“ Cela dura 
bien cinq ou six minutes, on racontait que le général Margueritte était 
allé en avant, pour reconnaitre le terrain. On attendait. Les cinq re- 
giments s'étaient formés en trois colonnes, chaque colonne avait sept 
escadrons de profondeur, de quoi donner à manger aux canons. 

Tout d’un coup, les trompettes sonnerent: „A cheval!“ Et, presque 
aussitôt, une autre sonnerie éclata: ‚Sabre à la main!“ 

Le colonel de chaque régiment avait déjà galopé, prenant sa 
place de bataille, à vingt-cinq mètres en avant du front. Les capitaines 
étaient à leur poste, en tête de leurs hommes. Et l’attente recommença, 
dans un silence de mort. Plus un bruit, plus un souffle sous l’ardent 
soleil. Les cœurs seuls battaient. Un ordre encore, le dernier, et 
cette masse immobile allait s’ebranler, se ruer d’un train de tempête. 

Mais, à ce moment, sur la crête du coteau, un officier parut, à 
cheval, blessé, et que deux hommes soutenaient. On ne le reconnut 
pas d'abord. Puis, un grondement s'éleva, roula en une clameur furieuse. 
C'était le général Margueritte, dont une balle venait de traverser les 
joues, et qui devait en mourir. Il ne pouvait parler, il agita le bras, 
là-bas, vers l'ennemi. 

La clameur grandissait toujours. 

„Notre général. . . . Vengeons-le, vengeons-le !“ 

Alors, le colonel du premier régiment, levant en l’air son sabre, 
cria d'une voix de tonnerre: 

„Chargez!“ 
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Les trompettes sonnaient, la masse s’ebranla, d’abord au trot. 
Prosper se trouvait au premier rang, mais presque à l'extrémité de l’aile 
droite. Le grand danger est au centre, où le tir de l’ennemi s’acharne 
d'instinct. Lorsqu'on fut sur la crête du calvaire et que l’on commença 
à descendre de l'autre côté, vers la vaste plaine, il aperçut très nette- 
ment, à un millier de metres, les carrés(?) prussiens sur lesquels on les 
jetait. D'ailleurs, il trottait comme dans un rêve, il avait une légéreté, 
un flottement d'être endormi, un vide extraordinaire de cervelle, qui le 
laissait sans une idée. C'était la machine qui allait, sous une impulsion 
irrésistible. On répétait: „Sentez la botte! sentez la botte!" pour serrer 
les rangs le plus possible et leur donner une résistance de granit. 
Puis, à mesure que le trot s’accélérait, se changeait en galop enragé, 
les chasseurs d’Afrique poussaient, à la mode arabe, des cris sauvages, 
qui affolaient leurs montures. Bientôt, ce fut une course diabolique, 
un train d'enfer, ce furieux galop, ces hurlements féroces, que le cré- 
pitement des balles accompagnait d’un bruit de grêle, en tapant sur 
tout le métal, les gamelles, les bidons, le cuivre des uniformes et des 
harnais. Dans cette grêle passait l'ouragan de vent et de foudre dont 
le sol tremblait, laissant au soleil une odeur de laine brülee et de 
fauves en sueur. 

A cinq cents mètres, Prosper culbuta, sous un remous effroyable, 
qui emportait tout. Il saisit Zéphir à la criniere et put se remettre en 
selle. Le centre criblé, enfoncé par la fusillade, venait de fléchir, 
tandis que les deux ailes tourbillonnaient, se repliaient pour reprendre 
leur élan. C'était l'anéantissement fatal et prévu du premier escadron. 
Les chevaux tués barraient le terrain, les uns foudroyés du coup, les 
autres se débattant dans une agonie violente; et l’on voyait les cavaliers 
démontés courir de toute la force de leurs petites jambes, cherchant un 
cheval. Déjà, les morts semaient la plaine, beaucoup de chevaux libres 
continuaient de galoper, revenaient d'eux-mêmes à leur place de combat, 
pour retourner au feu d’un train fou, comme attirés par la poudre. La 
charge fut reprise, le deuxième escadron s’avangait dans une furie gran- 
dissante, les hommes couchés sur l’encolure, tenant le sabre au genou, 
prêts à sabrer. Deux cents mêtres encore furent franchis, au milieu de 
l'assourdissante clameur de tempête. Mais, de nouveau, sous les balles, 
le centre se creusait, les hommes et les bêtes tombaient, arrêtaient la 
course, de l’inextricable embarras de leurs cadavres. Et le deuxième 
escadron fut ainsi fauché à son tour, anéanti, laissant la place à ceux 
qui le suivaient. 

Alors, dans l’ent&tement héroïque, la troisième charge se produisit. 
Prosper se trouva mêlé à des hussards et à des chasseurs de France. 
Les régiments se confondaient, ce n'était plus qu’une vague énorme qui 
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se brisait et se reformait sans cesse, pour emporter tout ce quelle 
rencontrait. Il n'avait plus notion de rien, il s’abandonnait à son 
cheval, ce brave Zéphir qu'il aimait tant et qu'une blessure à l'oreille 
semblait affoler. Maintenant, il était au centre, d’autres chevaux se 
cabraient, se renversaient autour de lui, des hommes étaient jetés à 
terre, comme par un coup de vent, tandis que d'autres, tués raides, 
restaient en selle, chargeaient toujours, les paupières vides. Et, cette 
fois, derrière les deux cents mötres que l’on gagna de nouveau, les 
chaumes reparurent couverts de morts et de mourants. Il y en avait 
dont la tête s'était enfoncée en terre. D'autres, tombés sur le dos. 
regardaient le soleil avec des yeux de terreur, sortis des orbites. Puis, 
c'était un grand cheval noir, un cheval d’officier, le ventre ouvert, et 
qui tâchait vainement de se remettre debout, les deux pieds de devant 
pris dans ses entrailles. Sous le feu qui redoublait, les ailes tour. 
billonnérent une fois encore, se replierent pour revenir acharnées. 

Enfin, ce ne fut que le quatrième escadron, à la quatrième reprise, 
qui tomba dans les lignes prussiennes. Prosper, le sabre haut, tapa 
sur des casques, sur des uniformes sombres, qu'il voyait dans un brouil- 
lard. Du sang coulait, il remarqua que Zéphir avait la bouche san- 
glante, et il s’imagina que c'était d'avoir mordu dans les rangs ennemis. 
La clameur autour de lui devenait telle, qu'il ne s’entendait plus crier, 
la gorge arrachée pourtant par le hurlement qui devait en sortir. Mais, 
derrière la première ligne prussienne, il y en avait une autre, et puis 
une autre, et puis une autre. L’heroisme demeurait inutile, ces masses 
profondes d'hommes étaient comme des herbes hautes où chevaux et 
cavaliers disparaissaient. On avait beau en raser, il y en avait tou- 
jours. Le feu continuait avec une telle intensité, à bout portant, que 
des uniformes s’enflammerent. Tout sombra, un engloutissement parmi 
les baionnettes, au milieu des poitrines défoncées et des crânes fendus. 
Les régiments allaient y laisser les deux tiers de leur effectif, il ne 
restait de cette charge fameuse que la glorieuse folie de l'avoir tentée. 
Et, brusquement, Zéphir, atteint d'une balle en plein poitrail, s’abattit, 
écrasant sous lui la hanche droite de Prosper, dont la douleur fut si 
vive, qu'il perdit connaissance. 

Zoza. 
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28. | Prise de la Bastille. 


Pendant qu’à Versailles l’Assemblée prenait cette attitude, Paris 
s’armait. Le gouvernement avait cru peut-être que l’inaction des troupes 
réunies à Saint-Denis et au Champ de Mars, en témoignant de ses in- 
tentions pacifiques, apaiserait la fureur populaire: il n’en fut rien. Les 
arrêtés de la nuit s’exécutaient. Les soixante districts étaient réunis et 
s’organisaient militairement; les anciens bureaux électifs s’y étaient in- 
stallés et dirigeaient tout. Partout on cherchait des armes; par ordre 
du comité permanent, tous les ouvriers en fer étaient occupés, depuis 
l'aube du jour, à forger des piques grossieres: mais c’étaient des armes 
à feu qu'il fallait Pour en avoir, les citoyens des divers districts 
allaient à l’hôtel de ville s’adresser à Flesselles.*) Flesselles, importuné 
et ne se doutant pas de la gravité des circonstances, se débarrassait des 
demandeurs en les envoyant au hasard dans le premier endroit qui lui 
venait à la pensée; mais les chercheurs, n’ayant rien trouvé et ne se 
décourageant pas, revenaient s'adresser à lui. Nouvelle indication de 
sa part, aussi hasardée que la première. De là irritation, soupçons de 
duplicité et de trahison, et, dans ces moments terribles, malheur à qui 
est soupçonné! 

Dans l'après-midi, les gardes françaises, à qui Bezenval**) avait 
donné ordre d'abandonner leurs casernes et de se replier sur Saint- 
Denis, eurent à peine fait quelques pas hors de la ville, qu’ils se de- 
clarèrent en révolte ouverte, et, abandonnant leurs officiers, ils ame- 
nèrent leurs canons à l’hôtel de ville; puis, se dispersant dans Paris, 
ils aidèrent la population à former des barricades et à établir partout 
des postes, des corps de garde. A chaque instant des soldats 
s'échappaient du Champ de Mars ou de Saint-Denis, et venaient avec 
armes et bagages se réunir à la population. 

Dans la soirée, on découvrit sur la Seine, près du Louvre, un 
bateau chargé de cinq milliers de poudre. La poudre fut transportée à 
l'hôtel de ville, déposée dans une salle basse, et confiée à un ecclé- 
siastique, membre du comité permanent, qui passa la nuit à en faire la 
distribution. Cette découverte devint un nouveau sujet de colère contre 
Flesselles, qui devait connaître l’existence de ces munitions et l’avait 
tenue cachée. 

Dès ce moment on commença à tirer à intervalles des coups de 
canon, afin de tenir la population en éveil. 

„La nuit du 13 au 14,“ dit le Moniteur, ***) „se passa sans événe- 


*) Prévôt des marchands de Paris. 
##) Commandant militaire de Paris. 
###) Journal officiel. 
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ment, mais non sans inquiétude. La sombre illumination des rues, la 
marche rapide des cohortes nombreuses qui parcouraient la ville en 
silence, les accents lugubres qui avertissaient par intervalles de retirer 
ou de remettre les lampions, les paves et les meubles amonceles sur 
beaucoup de fenêtres, tout présentait l’idée d’un danger d’autant plus 
terrible, qu’on ne pouvait en mesurer l’etendue.“ 

Pendant toute cette nuit, le Palais-Royal ne desemplit pas; on y 
faisait les motions les plus violentes: on mettait à prix, par un jeu 
cruel, les têtes du comte d’Artois, de Breteuil, de Broglie, de Foulon, 
de Bezenval; on décidait qu’il fallait dès le lendemain matin aller 
chercher des armes à l’arsenal des Invalides et attaquer la Bastille. 

Dès l’aurore du mardi 14 juillet, jour devenu si célèbre, le comité 
permanent de l’hôtel de ville ne pouvait suffire aux demandes de toute 
nature que Jui adressait une multitude immense, réunie sur la place. 
„Aux Invalides!“*) s’écriaient mille voix. Le comité consent. Une foule 
d'hommes armés et non armés se mettent en marche. L’entreprise était 
périlleuse; les troupes réunies au Champ de Mars pouvaient non seule- 
ment empêcher ce coup de main, mais faire payer cher aux assaillants 
leur audace. 

A la tête de lattroupement marchait un magistrat municipal; avec 
lui étaient quelques compagnies des gardes françaises; la foule grossit 
énormément pendant le trajet, et néanmoins marchait avec beaucoup 
d’ordre. 

On arrive devant l’hôtel des Invalides: point de préparatifs 
hostiles; rien que les sentinelles ordinaires. Tandis qu'à travers la 
grille fermée le magistrat municipal parlemente avec le gouverneur, le 
peuple escalade les fossés, et, étant entré dans la cour, ouvre les 
grilles; on s’empare de l’arsenal et on emporte en triomphe vingt-huit 
mille fusils et vingt pièces de canon. Les troupes du Champ de Mars, 
qui entendaient tout ce tumulte, ne bougeaient point; tel était l’ordre, 
tant étaient grandes l’humanité et la bonté de Louis XVI! mais per- 
sonne n’y prenait garde alors, ni plus tard ne lui en sut gré. 

A peu près au même instant, une foule immense, sur la place de 
l’hôtel de ville, demandait au comité permanent l’ordre d’attaquer ls 
Bastille; le comité hésitait, regardant cette forteresse comme imprenable, 
et craignant que son feu n’ecrasät les assaillants et ne renversât le 
faubourg Saint-Antoine. La multitude n’entendait rien à ces raisons. 
Les cris A la Bastille! à la Bastille! éclataient avec fureur sur Ja place; 
et déjà tous les alentours de la forteresse étaient, mais à une distance 
respectueuse, entourés d’une multitude frémissante De toutes les balles 
que cette multitude ne cessait de lancer, une seule atteignit un des dé- 





*) L'hôtel des Invalides, fondé par Louis XIV en 1670, pour les vieux soldats. 
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fenseurs du fort; alors un groupe s’étant approché très pres du pont-levis, 
un coup de canon partit des remparts; la fureur populaire s’en accrut. 

Avant de donner l’ordre qu’on lui demandait, le comité envoie des 
parlementaires pour sommer le marquis de Launey, gouverneur, de 
prévenir l’effusion du sang en remettant le fort au pouvoir de la muni- 
cipalité parisienne. Sur la plate-forme, les soldats, qui voient venir la 
députation avec un drapeau blanc et un tambour, font des signes de 
paix en agitant leurs chapeaux, en renversant leurs armes. La foule 
alors se rapproche; mais, par l’ordre de [auney, sur la plate-forme les 
signes pacifiques cessent. La fusillade recommence, plusieurs hommes du 
peuple tombent, et la députation retourne à l’hôtel de ville, gémissant 
de son impuissance. | 

Le comité n’était plus maître. La foule amassée sur la place, et 
qui menagait d’incendier l’hôtel de ville et d’egorger les électeurs s’ils 
n’ordonnaient point l’attaque, surprend un billet que Bezenval envoyait 
a Launey pour lui ordonner de tenir jusqu’à la dernière extrémité; 
alors, redoublant de colère, et ne demandant plus l’ordre qu’on ne 
donnait pas, elle s’ecrie: Marchons, et laissons là ces traitres! et elle se 
précipite vers la Bastille, la place de l’hôtel de ville déserte. 

Mais tout à coup cette foule écarte ses rangs en poussant mille 
cris de joie; elle voit arriver à son aide deux troupes marchant en- 
semble et en ordre: l’une, de trois cents gardes françaises, ayant à leur 
tète Élie, ancien officier; l’autre, de trois cents ouvriers, commandés par 
Hullin, homme d’une taille et d’une force athletiques, qui fut depuis, 
sous l’Empire, commandant de la division militaire de Paris; ces six 
cents hommes, bien armés, avaient cinq pièces de canon enlevées aux 
Invalides. La foule s’ouvre devant eux et les suit. 

Alors que se passa-t-il? ... Que de récits différents d’un fait si 
promptement accompli! Comment savoir la vérité? Tous les détails 
varient et se contredisent. Mais qu’importent ces détails? ... Voici 
qui paraît certain. 

Devant Élie, Hullin et leurs hommes, le premier pont-levis tombe 
tout à coup, soit par l’ingenieuse audace d’un garde français, soit par 
la trahison d’un des soldats du fort, soit enfin, à ce que l’on a cru plus 
généralement, par l’effet d’un coup de canon heureusement dirigé. Les 
assaillants se précipitent dans la première cour, y trainent des canons, 
et continuent l’attaque sous une vive fusillade, 

Launey n’avait avec lui que deux cents hommes, troublés «1 
obeissant mal. En voyant les progrès des assaillants, désespéré, il veut 
mettre le feu aux poudres et faire sauter le fort. Un de ses officiers 
emploie la violence pour l’en empêcher: la garnison veut qu’il capitule. 
Enfin il y consent; il demande à sortir avec les honneurs de la guerre; 
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on refuse. Il demande la vie sauve pour lui et pour ses hommes; Elie 


accepte la capitulation, foi d’officier. 

Toute résistance avait cessé; aussitôt une multitude irritée inonde 
la Bastille: des cris s'élèvent demandant la mort des vaincus. Elie et 
Hullin, prenant Launey sous les bras veulent le conduire à l’hôtel de 
ville. Vains efforts! L 


On le leur arrache; Hullin est terrasse, et en se relevant, que 


voit-il? 


Au milieu d’un tumulte effroyable, Launey venait d’être massacré. 


On lui tranche la tête; on met cette tête au bout d’une pique, et on la 
porte en triomphe au Palais-Royal. 

L’ivresse de la victoire, la vue du sang, exaltent la fureur populaire 
jusqu’à la démence. On pousse mille cris contre Flesselles, qui se trou- 
vait alors dans la grande salle de lhôtel de ville, auprès du comité 
permanent. Ces cris ébranlaient les fenêtres de la salle. Le comité lui- 
même se laisse gagner par le vertige. Un membre ... j'allais dire son 
nom, je le tais, car il était hors de lui, ... dit à Flesselles: „Vous êtes un 
traître, sortez!“ Ainsi chasse de la salle, Flesselles est à peine descendu 
sur la place que la foule se rue sur lui. Au coin du quai Pelletier, un 
jeune homme lui dit: „Traitre! tu n’iras pas plus loin!“ Il lui casse la 
tête d’un coup de pistolet. Cette tête, on la tranche, on la met au 
bout d’une pique, on la promène en triomphe. 

Au même moment, sur la place, le major de la Bastille éprouve 
le même sert que son commandant. 

Deux canonniers du fort, accusés d’avoir tiré sur le peuple, sont 
traînés sur la place de l’hôtel de ville, au coin de la rue de la Vannerie, 
où était une lanterne ou réverbère; on les pend tous deux à la branche 
de fer qui soutenait cette lanterne. Et depuis, ce genre de supplice fut 
adopté par ceux qui usurpaient le nom de patriotes, et, en dansant des 
rondes, on chantait ce refrain: | 

Ah! ça ira, Ça ira, ca ira, 
Les aristocrat’ à la lanterne; 
Ah! ca ira, ça ira, Ça ira, 
Les aristocrat' on les pendra. 


Elie ne fut pas témoin de ces trois derniers meurtres; il avait été 


porté en triomphe dans la grande salle, où on lui mit sur la tête une 
couronne de laurier. Dans cette même salle, on avait amené devantle 
comité permanent les soldats de la Bastille, et l’on poussait contre eus 


mille cris de mort. La foule était si considérable dans cette salle, que 
toutes les banquettes étaient brisées et que les boiseries craquaient; des 
membres du comité faillirent être écrasés par le bureau poussé contre 
leurs sièges. Les cris de mort devenaient de plus en plus menaçants. 
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Mais Élie parvint à se faire écouter: nGrâce“, dit-il, „et que les pri- 
sonniers jurent d’être fidèles à la nation et à la ville de Paris.“ Le 
serment fut prêté; les gardes françaises placerent les prisonniers ainsi 
délivrés au milieu d’eux, et les emmenèrent en sûreté dans leurs 
casernes. 

Cependant les têtes de Launey, de Flesselles, du major et des 
deux autres victimes avaient été portées successivement au Palais-Royal; 
la on imagina de faire dans Paris une promenade triomphale: les 
cinq têtes étaient portées en l’air sur des piques, et à côté une main 
evupée. 

Un autre cortège traversait triomphalement la ville; sur celui-ci 
les yeux se reposent. On emmenait dans des voitures les prisonniers 
d'État enlevés de la Bastille, au nombre de sept; on trainait les canons 
enlevés des tours; des forts de la halle*) portaient en chantant des 
vardes françaises sur leurs épaules. „Les sensations les plus opposées“, 
dit un auteur, „se succédaient dans l’äme des spectateurs. L’horreur 
qu'inspirait la vue des têtes sanglantes semblait se dissiper lorsqu’elles 
séloignaient. Les cris de joie dans la rue, les applaudissements aux 
croisées saluaient les vainqueurs, et les femmes leur jetaient des fleurs 
et des rubans.“ 

La Bastille fut démolie quelques jours après; on achetait assez 
cher les pierres qui en provenaient. Plusieurs personnes portaient au 
doigt un fragment d’une de ces pierres, enchässe dans des diamants. 
La grosse clef du fort fut donnée à Lafayette, qui l’envoya en Amérique 
à son ami Washington. 


Barrıarv. 


29. Déclaration des droits de l’homme et du citoyen. 


Les Représentants du peuple français, constitués en Assemblée 
nationale, considérant que l'ignorance, l’oubli ou le mépris des droits 
de l'homme sont les seules causes des malheurs publics et de la cor- 
ruption des gouvernements, ont résolu d’exposer dans une déclaration 
solennelle les droits naturels, inaliénables, et sacrés de l’homme, afin que 
cette déclaration constamment présente à tous les membres du corps 
social, leur rappelle sans cesse leurs droits et leurs devoirs; afin que les 
actes du pouvoir législatif, et ceux du pouvoir exécutif pouvant être à 
chaque instant comparés avec le but de toute institution politique, en 
soient plus respectés; afin que les réclamations des citoyens, fondées 
désormais sur des principes simples et incontestables, tournent toujours 


— 


*) V. p. 239. 
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au maintien de la constitution et au bonheur de tous. En conséquence 
l’Assemblée nationale reconnaît et déclare, en presence et sous les 
auspices de l’Étre suprème, les droits suivants de l’homme et du 
citoyen. 

Art. I". Les hommes naissent et demeurent libres et égaux en 
droits. Les distinctions sociales ne peuvent être fondées que sur Putilite 
commune. 

II. Le but de toute association politique est la conservation des 
droits naturels et imprescriptibles de l’homme. Ces droits sont la liberté, 
la propriété, la sûreté et la résistance à l’oppression. 


Il. Le principe de toute souveraineté réside essentiellement dans 
la nation. Nul corps, nul individu ne peut exercer d’autorité qui n’en 
émane expressément. 


IV. La liberté consiste à pouvoir faire tout ce qui ne nuit pas 
à autrui. Ainsi, l’exercice des droits naturels de chaque homme n’a de 
bornes que celles qui assurent aux autres membres de la société la 
jouissance de ces mêmes droits. Ces bornes ne peuvent être déter- 
minées que par la loi. 

V. La loi n’a le droit de défendre que les actes nuisibles à la 
société. Tout ce qui n’est pas défendu par la loi ne peut être empêché, 
et nul ne peut être contraint à faire ce qu’elle n’ordonne pas. 


VI. La loi est l’expression de la volonté générale. Tous les 
citoyens ont droit de concourir, personnellement ou par les représentants, 
à sa formation. Elle doit être la même pour tous, soit qu’elle protège, 
soit qu’elle punisse. Tous les citoyens étant égaux à ses yeux, sont 
également admissibles à toutes dignités, places et emplois publics selon 
leur capacité, et sans autre distinction que celle de leurs vertus et de 
leurs talents. 

VII. Nul homme ne peut être accusé, arrêté ni détenu que dans 
les cas déterminés par la loi, et selon les formes qu’elle a prescrites. 


Ceux qui sollicitent, expédient, exécutent ou font exécuter des ordres 


arbitraires, doivent être punis, mais tout citoyen appelé ou saisi en 


vertu de la loi, doit obéir à l'instant: il se rend coupable par la 
résistance. 





VII. La loi ne doit établir que des peines strictement et évi- 


demment nécessaires, et nul ne peut être puni qu’en vertu d’une loi 
établie et promulguée antérieurement au délit, et légalement appliquée. 

IX. Tout homme étant présumé innocent jusqu’à ce qu’il ait éte 
déclaré coupable, s’il est jugé indispensable de l'arrêter, toute rigueur 
qui ne serait pas nécessaire pour s’assurer de sa personne, doit étre 
sévèrement réprimée var la loi. 
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X. Nul ne doit être inquiété pour ses opinions, même religieuses, 
ourvu que leur manifestation ne trouble pas l’ordre public établi par 
a loi. 

XL La libre communication des pensées et des opinions est un 
les droits les plus précieux de l’homme; tout citoyen peut donc parler, 
crire, imprimer librement, sauf à répondre des abus de cette liberté 
lans les cas déterminés par la loi. 

XIL La garantie des droits de l’homme et du citoyen nécessite 
me force publique: cette force est donc instituée pour l’avantage de 
ous, et non pour l'utilité particulière de ceux auxquels elle est confiée. 

XII. Pour l’entretien de la force publique, et pour les dépenses 
l'administration, une contribution commune est indispensable: elle doit 
tre également répartie entre tous les citoyens, en raison de leurs 
acultés. | " 

XIV. Tous les citoyens ont le droit de constater par eux-mömes, 
u par leurs représentants, la nécessité de la contribution publique, de 
a consentir librement, d’en suivre l’emploi, et d’en déterminer la quotité, 
l'assiette, le recouvrement et la durée. 

XV. La société a le droit de demander compte à tout agent 
public de son administration. 

XVI. Toute société dans laquelle la garantie des droits n’est pas 
isurée, ni la séparation des pouvoirs déterminée, n’a point de con- 
stitution. 

XVII. La propriété étant un droit inviolable et sacré, nul ne 
peut en être privé, si ce n’est lorsque la nécessité publique, légalement 
constatée, l’exige évidemment, et sous la condition d’une juste et 
préalable indemnité. 


GAZETTE NATIONALE 1791. 
(Edit. Lengnick.) 


30, Fuite de la famille royale. 


Décidé à fuir, Louis XVI s’entendit avec son frère, Louis-Stanislas, 
qui, avec la princesse sa femme, fit secrètement ses préparatifs pour 
quitter Paris le même jour que le roi, mais par un autre chemin. 

Bouillé, qui commandait sur la frontière belge, se dévoua au salut 
de la famille royale. 11 convint de l’attendre à Montmedy, où elle se 
rendrait par Châlons et Varennes-en-Argonne. A Montmédy, le roi, 
se trouvant libre au milieu d’une armée fidèle, aurait mis en sûreté sa 
famille et aurait pris conseil des circonstances. 


238 A. HISTOIRE. — FRANCE. 


Le roi voulut que toute sa famille partit avec lui dans la mème 
voiture, sans oublier la gouvernante de Madame Royale; grave im- 
prudence. 


I fallait un passeport. L’ambassadeur de Russie le donna en ces 


termes: , Laissez passer la baronne de Korf (c'était la reine) avec deux 


enfants, une femme de chambre (c'était madame Elisabeth), un valet 
de chambre (c'était le roi) et trois domestiques (c’&taient trois gardes 
du corps). Le secret le plus profond fut gardé, aussi bien au Luxem- 
bourg, pour l’évasion de Louis-Stanislas, qu’aux Tuileries, pour celle du 
roi. - Aux Tuileries, on avait bien des précautions à prendre. Il fallait 
surtout échapper à la surveillance de la garde nationale, et parti- 


culierement de Lafayette, qui faisait des rondes continuelles et qui ne 
dormait plus. 


Tous les obstacles furent surmontés. Le 20 juin 1791 vers minuit, . 
tandis que Louis-Stanislas et Madame s’échappaient du palais du Luxem- . 
bourg, et suivaient rapidement la route de Valenciennes, le roi et sa 


famille se réunissaient dans l’appartement du gouverneur des Tuileries, 
qui avait une issue sur le Carrousel*); là on se déguise, et l’on sort du 
château par groupes séparés. La reine, à qui un garde du corps don- 
nait le bras, rencontre la voiture de Lafayette, qui venait observer le 
château; ses gens marchaient avec des torches allumées. La reine se 
dérobe à leurs regards en entrant sous un guichet. On traverse le pont 
Royal; on se trouve réuni sur le quai de la rive gauche; deux voitures 
bourgeoises reçoivent les fugitifs; ils se dirigent vers la porte Saint- 
Martin et suivent le faubourg. La barrière est franchie sans obstacle, 
on arrive à Bondy, où attendaient deux voitures de voyage. On y 
monte; on part. 

En quittant les Tuileries, le roi avait laissé un écrit dans lequel 
il déclarait qu’il s’éloignait parce qu’il n’était pas libre. Au bas de la 
déclaration rédigée en termes modérés étaient écrits ces mots: 

„Le roi défend à ses ministres de signer aucun acte en son nom 
jusqu’à ce qu’ils aient reçu ses ordres ultérieurs; il enjoint au garde du 
sceau de l’État de le lui renvoyer dès qu’il en sera requis de sa part.“ 

Vers huit heures du matin, la nouvelle du départ du roi se répand 
dans Paris. On tire le canon d’alarme, on sonne le tocsin, on ferme 
toutes les barrières. Les boutiques se ferment, les rues se remplissent 


d’une multitude inquiète et irritée. Les agitateurs veulent profiter de 


l’occassion: ils brisent partout les emblèmes de la royauté, essayent de 
soulever la population, parlent hautement de proclamer la république. 
Bailly et Lafayette, qui comprenaient la gravité des circonstances, 


redoublèrent d’activité et d'énergie. Par leurs soins, les bataillons de 


*) Place derrière les Tuileries. 
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la garde nationale se réunissent sous leurs drapeaux et prêtent serment 
de fidélité à lAssemblée nationale; à leur instigation une foule 
d'ouvriers honnêtes, tous les charbonniers, tous les forts de la halle, *) 
imitent cet exemple et jurent d’être fidèles à la Constitution et obéissants 
aux ordres de l’Assemblée. Ainsi le projet des agitateurs échoue. 

Ce qui contribua surtout à maintenir l’ordre, ce fut la contenance 
de l’Assemblée. Au milieu de leffervescence et de l'alarme générale 
clle reste calme, fière, énergique: elle ne se plaint pas du roi; elle 
fulmine contre les ennemis de la patrie, qui, dit-elle, l’ont enlevé. Elle 
sempare du pouvoir exécutif, ordonne aux ministres de continuer à 
exercer leurs fonctions, et se déclare en permanence. 

. L'Assemblée avait pour president Alexandre de Beauharnais, qui, 
certes, ne se doutait guère de la part que la suite de tous ces événe- 
ments réservait à sa famille. Beauharnais, dans cette circonstance 
critique, se montra à la hauteur de sa mission, par l’ordre qu’il sut 
maintenir dans les délibérations par sa dignité, sa fermeté, et sa pré- 
sence d’esprit. 

Avec l’approbation de Beauharnais et de Bailly, et avant même la 
réunion de l’Assemblée, Lafayette avait envoyé ses aides de camp sur 
toutes les routes, avec ordre aux municipalités de mettre obstacle aux 
projets des ennemis de la patrie qui „ont emmené le roi“. 

Au milieu de tout ce mouvement Robespierre avait, dit-on, 
srand’peur; il craignait que les événements n’amenassent plus tard une 
réaction royaliste dont il serait victime. A l’Assemblée il.ne dit rien 
ou presque rien. Le soir aux Jacobins il se dedommagea, et, tentant 
d’ameuter contre elle un auditoire de plus de deux mille personnes: 
„Oui“, dit-il, „la presque-universalité de l’Assemblée nationale est 
contre-révolutionnaire, les uns par ignorance, les autres par terreur, 
d'autres par ressentiment, par un orgueil blessé, d’autres par une con- 
fiance aveugle, beaucoup parce qu’ils sont corrompus. Je sais qu’en 
parlant ainsi j’aiguise contre moi mille poignards; je sais le sort qu’on 
me réserve; je recevrai comme un bienfait la mort qui m’empöchera 
d’être témoin des maux que je prévois.“ — Ce discours eut un résultat 
tout autre que celui auquel l’orateur s’attendait sans doute: tous les 
assistants, au lieu de s’engager à attaquer l’Assemblée, s’engagèrent à 
défendre la vie de Robespierre, exposée par les vérités hardies qu’il 
venait d’énoncer à la tribune; et tous, individuellement, prétèrent ce 
serment ridicule. En ce moment Danton, voyant entrer Lafayette, fit 
contre lui la sortie la plus violente et demanda formellemeut sa tête. 
Danton n’eut pas plus de succès que Robespierre. Lafayette s’en alla, 


*) On appelle, à Paris, „les forta de la halle“ les chargeurs de marchandises 
aux halles centrales. 
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après lui avoir répondu dedaigneusement quelques paroles insignifiantes. 
La réunion se sépara très tranquillement, sans avoir adopté aucune 
motion violente, ce qui assura le maintien du calme dans Paris. 
Alexandre de Lameth et ses amis contribuèrent beaucoup à obtenir ce 
résultat. 

Cependant Louis-Stanislas et la princesse sa femme, partis séparé- 
ment, étaient arrivés tous deux heureusement à Mons. 

La famille royale avait continué sa route sans obstacle jusqu'à 
Sainte-Menehould. Là, pendant que la voiture était arrêtée pour changer 
de chevaux, le roi, impatient, mettait fréquemment la tête à la portière. 
Le fils du maitre de poste, Drouet, erut le reconnaître. Ce jeune 
homme, l’année précédente, à la fête de la fédération, avait vu Louis XVI. 
Pour mieux s’assurer qu’il ne se trompait pas, il prend un assignat sur 
lequel était empreinte l'effigie royale, il compare, il porte ses yeux du 
papier à la voiture, si fréquemment et avec tant d’attention, que la 
reine en conçut quelque inquiétude. Puis Drouet s’elance sur le 
meilleur cheval de son père, prend un chemin de traverse beaucoup 
plus court que la route, et, bien avant la voiture du roi, il arrive à 
Varennes-en-Argonne. Là il avertit Sausse, procureur de la commune, 
qui convoque sans bruit la garde nationale. Tandis qu’elle se réunit, 
Drouet court chercher un de ses amis, professeur révoqué du collège 
de Juilly, Billaud, qui, en l’honneur de cette journée, s’appela depuis 
Billaud-Varennes; aidés de deux ou trois autres personnes, ils renversent 
sur le pont de Varennes, où passe la route, d’énormes voitures, les 
unes vides, les autres chargées, et comme, avant d'arriver à ce pont, la 
voiture du roi devait s’engager sous une assez longue voûte, Drouet, 
Billaud et leurs camarades bien armés se placent sous cette voûte en 
embuscade. 

Il était onze heures et demie du soir: la nuit était sombre. On 
entend de loin le roulement des deux voitures royales. Elles arrivent. 
Drouet s’élance à la tête des chevaux et les arrête. ,Vos passeports", 
crie-t-il; et il menace, ainsi que ses camarades, de tirer, si les voitures 
avancent. 

Les gardes du corps sautent à bas de leur siège, pour débarrasser 
le pont et pour frayer le passage aux voitures; ils sont armés; ils veulent 
repousser les assaillants. 

Le moment était décisif et suprême. 

Le roi défend aux gardes du corps de faire usage de leurs armes, 
il leur enjoint de céder. Ils obéissent en frémissant. 

Le passeport, à la lueur des lanternes, est présenté à Drouet et à 
Billaud, qui, sans y jeter les yeux, répondent: ,C’est au procureur de 
la commune à vérifier ce passeport et à reconnaître les voyageurs.“ — En 
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ce moment, Sausse arrive: il faut, dit-il, qu'il examine le passeport à 
loisir, il supplie madame la baronne d’accepter son bras, et de venir 
dans sa maison, tout pres de là, avec sa suite, afin d’y prendre du repos 
pendant l’examen des papiers. 

La famille royale se laisse emmener. Les trois gardes du corps 
la suivent avec douleur et désespoir. Être si près de Montmédy, où, à 
la tete d’une armée dévouée, Bouillé les attend, et reculer! . .. Mais 
de tous les rois qu'avait eus la France, Louis XVI était le seul qui ne 
fût pas soldat; son éducation, au sein d’une cour paisible et amollie, 
l'avait laissé ignorant des choses de la vie et désarmé de ressources 
personnelles. Ajoutons que le sang français lui était précieux, et, en 
outre, il craignait qu’une seule goutte de ce sang, versée par ses ordres, 
ne perdit sa femme, déjà si impopulaire, et son fils, que les démagogues 
nappelaient que le louveteau. Ainsi s’explique sa conduite à Varennes, 
en ce moment suprême, où il s’agissait pour lui et pour les siens, 
comme on le vit dix-huit mois plus tard, non seulement de la couronne, 
mas de la vie. 

Peut-être, au reste, en consentant à se rendre chez Sausse, espérait-il 
que la municipalité de Varennes ne s’opposerait point à son passage; 
car quel droit avait-elle sur lui? ou que Bouillé arriverait pour le 
sauver. Sausse ne cherchait qu’à gagner du temps, comprenant bien 
que pour les fugitifs tout délai était mortel. „Au point du jour“, disait-il, 
„la municipalité se rassemblera et permettra sans doute aux voyageurs 
de continuer leur route.“ Cependant la salle où il les avait reçus se 
remplissait de monde; au dehors la garde nationale de Varennes était 
sous les armes, le tocsin sonnait, et appelait les gardes nationales du 
voisinage, tout Varennes s’illuminait, et l’on barricadait les rues. 

Chez Sausse, on questionnait avec opiniâtreté les voyageurs. „Il 
n'est plus temps de feindre“, dit Sausse brusquement, „convenez que 
vous êtes le roi.“ La fierté de Marie-Antoinette s’indigna: „Si vous 
croyez parler au roi“, dit-elle, „parlez avec plus de respect“. — „Je suis 
le roi“, dit Louis XVI; „j’ai voulu juger par moi-même de l’état des 
provinces, et j’ai quitté Paris où j'étais captif, afin de concourir libre- 
ment à l’accomplissement des vœux de la nation. Je vais à Montmedy, 
où votre garde nationale peut m’accompagner.“ 

Sausse triomphait. Il approuve en apparence les paroles du roi, 
mais „il ne peut“, dit-il, „le laisser partir sans exposer sa propre tête.“ 
On décide que la famille royale couchera chez Sausse. 

Cependant il y avait des troupes à Varennes: quarante hussards. 
Le bruit, Pillumination, le tocsin les ont réveillés. Conduits par deux 
officiers, ils sortent en armes de leur caserne, traversent la foule, se 
rangent en bataille devant la maison et proposent au roi de se faire 
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jour par la force. „Je le ferais“, dit-il, „si j’étais seul: mais ma femme, 
mes enfants, ma sœur!“ Et aussi il espérait que Bouillé, averti, ari- . 
verait à la tête de Royal-Allemand.*) Pendant ces pourparlers, Sausse, 
Drouet et Billaud causaient vivement devant la maison avec les hussards, 
qui se laissent persuader, et qui, aux cris de Vive la nation! se réunissent 
aux gardes nationaux, et arrêtent leurs propres officiers au moment où 

ils sorfhient de la chambre. | 

Il est sept heures du matin, et Bouillé, qui, à la tête de Royal- 
Allemand, a passé la nuit sous les murs de Stenay, attendant inutilement 
le roi, Bouillé, instruit enfin de son arrestation, marche rapidement sur 
Varennes, espérant le délivrer. Mais avant lui, de grand matin, est 
arrivé à Varennes un des aides de camp de Lafayette; il communique 
aux chefs des municipalités et des gardes nationales les ordres qu'il a 
recus et les décrets de l’Assemblée, et, entrant dans la chambre du roi, 
il lui présente ces papiers. | 

„I n’y a plus de roi“, dit Louis XVI; ,M. de Lafayette peut 
établir sa république.“ — 

La famille royale est contrainte de repartir sur-le-champ, escortee 
d’une foule immense de gardes nationaux, qui de tous les environs 
avaient afflué à Varennes, armés pour la plupart de faux et de piques, 
et exaspérés jusqu’au délire. Une heure après, Bouille arrive à Varennes, 
à la tête de Royal-Allemand. Sa consternation est égale à sa fureur. 
Courra-t-il après la voiture du roi? L’irritation que sa présence excite 
dans Varennes lui prouve que cette tentative serait inutile; il tourne 
bride, ramène Royal-Allemand à Stenay, et, accablé de douleur, gagne 
avec quelques-uns de ses officiers, les plus compromis dans cette affaire, 
le territoire étranger. De la il adressa à l’Assemblée une lettre dans 
laquelle il se déclarait seul auteur du complot, lettre pleine de paroles 
menacantes, qu’elle écouta avec dédain. 

Instruite des événements de Varennes, l’Assemblée nationale nomme 
immédiatement trois de ses membres pour aller recevoir le roi des 
mains de ceux qui l'avaient arrêté, et le reconduire à Paris. Ces trois 
membres étaient Barnave, Péthion et Latour-Maubourg. Ils se rendent 
en toute hâte à Châlons, où ils s’emparent de la famille royale. Latour- 
Maubourg se plaça dans la seconde voiture. Les coins de la première 
étaient occupés, au fond par le roi et par la reine, sur le devant par 
Madame Élisabeth et par Madame Royale; Barnave s’assit au milien 
dans le fond et Péthion sur le devant; le jeune Dauphin fut placé alter- 
nativement sur les genoux des uns et des autres. Ainsi roulait la 
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voiture royale portant sept personnes, dont six étaient vouées prochaine- 
ment à une mort cruelle. 

Le voyage de Châlons à Paris dura trois jours, par une chaleur 
dévorante, rendue plus insupportable encore par la poussière que soule- 
vait l’immense multitude qui se pressait autour des voitures. A la sortie 
de Varennes, un homme connu comme royaliste s’en étant approché, 
avait été assassiné à coups de piques; et à la sortie de Châlons, un 
curé de campagne, ayant manifesté le même empressement, aurait éprouvé 
le même sort, si Barnave, ouvrant la portière et se jetant presque hors 
de la voiture, n’eüt arrêté les assassins en leur criant: , Tigres! avez- 
vous cessé d’être Français?“ En ce moment, touchée de cet élan, Madame 
Elisabeth, craignant que Barnave ne tombät de la voiture, le retint par 
son habit. En rentrant à sa place, il s’excusa et reçut, dans un regard 
de celle que tous ceux qui approchaient d’elle avaient surnommé une 
divine princesse, la récompense de son action. 

Marie-Antoinette aussi fut pleine d’aménité envers Barnave. Ce 
jeune homme avait une haute intelligence et un grand cœur. Il ne put 
rester insensible au spectacle d’une si grande infortune, si dignement 
supportée. La bonté du roi, le noble caractère de la reine firent sur 
hi l'impression la plus vive: dans les hôtelleries où l’on descendait elle 
mit tout en œuvre pour l’attacher à sa cause, et il se laissa volontiers 
entrainer à cette touchante séduction. Il n’en fut pas de même de 
Péthion. Dur et gourmé, il déplut à la reine, qui, le voyant jouer un 
peu rudement avec les beaux cheveux blonds de l’enfant, le lui enleva 
des mains en disant: , Rendez-moi mon fils, monsieur, il est accoutume 
à plus d’egards.“ Pethion, pour se venger de cette leçon de savoir- 
vivre, faisait l’éloge du gouvernement républicain et disait que, si on ne 
l’etablissait pas dès à présent, c’est parce que la France n’en était pas 
encore digne. Le roi, dans les hôtelleries, fit aux trois membres de 
l’Assemblée l'honneur de les admettre à sa table. Il paraissait plus 
tranquille et plus inaccessible à la peur que jamais; sa position, du 
moins, était nettement dessinée; on ne lui niait plus qu'il fût captif. 

L'entrée de la famille royale à Paris eut lieu à sept heures du 
soir, au milieu d’une foule qu’on évalue à plus de cinq cent mille âmes. 
Le cortège suivit les boulevards extérieurs et entra dans la ville par 
l'avenue des Champs-Élysées. Dans la matinée, on lisait dans toutes 
les rues ces mots affichés: ,Quiconque saluera le roi sera bätonne, qui- 
tonque insultera le roi sera pendu.“ Quand il arriva, la garde nationale 
ne présenta point les armes, les tambours ne battirent point aux champs: 
le plus morne silence avait été prescrit et fut observé. La voiture 
royale était chargée de gardes nationaux. Suivait une autre voiture, 
tiomphalement ornée de branches vertes, dans laquelle se prélassaient 
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les hommes qui avec Drouet avaient menacé de faire feu sur le roi 
auprès du pont de Varennes. Les voitures, entourées d’une forêt de 
baïonnettes, avançaient très lentement, au milieu d’une poussière en- 
flammée. La reine mit la tête à la portière: ,Écartez-vous“, dit-elle 
avec douceur et fermeté; „mies enfants manquent d’air.“ On s’écarta. 

Enfin on arrive au château. Les personnes royales descendent de 
voiture en jetant autour d’elles des regards tranquilles et rentrent dans 
le palais. 

Par un décret de l’Assemblée, la garde du roi, celle de la reine, 
celle du Dauphin, furent confiées de nouveau à Lafayette; les consignes 
les plus sévères furent données: les commissaires du département de 
Paris couchèrent au château pour rendre la surveillance plus active. 
C’est à peine si le roi put se promener dans le jardin, qui resta fenne 
au public. Ä 

En même temps l’Assemblée décréta Bouillé d’accusation, liceneia _ 
les gardes du corps et suspendit Louis XVI de l’exercice des fonctions 
royales: „On informera sur l’enlèvement du roi; une commission de trois 
membres recevra sa déclaration et celle de la reine.“ 

Dès que ces décrets eurent été rendus, c’est-à-dire dès le lende- 
main matin, Lafayette se présenta devant le roi, dont l’air majestueux 
et calme le frappa. „Sire“, dit Lafayette, , Votre Majesté connait mon 
attachement pour elle; mais ne je lui ai point laissé ignorer que, si elle 
séparait sa cause de celle du peuple, je resterais du côté du peuple.‘ 
— „C’est vrai. Je dois vous dire franchement que jusqu’à ces derniers 
temps j'avais cru être dans un tourbillon de gens de votre opinion, dont 
vous m’entouriez; j’ai reconnu dans ce voyage que je n'étais trompé, 
et que cette opinion est l’opinion générale.“ — , Votre Majesté a-t-elle 
quelque ordre a me donner?“ — „Il me semble“, reprit le roi en 
souriant, ,que je suis plus à vos ordres que vous n’êtes aux miens.“ 

La déclaration du roi écrite de sa main porte que les motifs de 
son départ sont les outrages et les menaces qui avaient été faits à sa 
famille et à lui-même, et qu’il n’avait pas eu l'intention de sortir du 
royaume. 

„J’ai reconnu dans mon voyage“, dit-il en frémissant, „que l’opinion 
publique était décidée en faveur de la révolution; j’oublierai volontiers 
tous les désagréments que je puis avoir essuyés, pour assurer la paix et 
la tranquillité de la nation.“ 

Dans la déclaration de la reine, sa magnanimité respire; elle ne 
songe qu’à justifier les personnes qui se trouvaient compromises. 

Cette fuite de la famille royale, qui, si elle eût réussi, aurait 
permis à Louis XVI, devenu libre, de montrer toute sa bonté, toute sa 
résignation aux sacrifices que la révolution avait rendus nécessaires, 
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ayant ainsi 6choue, le perdit dans l’opinion, qui lui attribua les desseins 
les plas violents. 

Les hommes qui avaient contribué à son arrestation furent magni- 
fiquement récompensés. L'Assemblée partagea entre eux une somme de 
deux cent mille francs. Drouet eut trente mille francs pour sa part, 
Billaud dix mille. 


Bazar. 


3l. Bataille de Marengo. Mort de Desaix. 


Le general Bonaparte, averti que l’armée autrichienne, qu’il craignait 
de voir échapper, le surprenait, au contraire, dans cette plaine de Ma- 
rengo, si déserte la veille, accourut de Torre-di-Garofolo. IL amenait 
avec lui la garde consulaire, troupe peu nombreuse, mais d’une valeur 
incomparable, et qui devint plus tard la garde impériale; il amenait In 
division Monnier, composée de trois demi-brigades excellentes; il se 
faisait suivre à peu de distance par une réserve de deux régiments de 
cavalerie; il envoyait enfin à Desaix l’ordre de marcher en toute hâte 
sur San-Qiuliano. 

Le Premier Consul, à la tête des ces réserves, se transporte au 
galop sur le champ de bataille. Il trouve Lannes débordé à droite par 
l'infanterie et la cavalerie du general Ott, essayant néanmoins à gauche 
de se soutenir autour de Marengo, Gardanne se défendant encore dans 
les haies de ce village, objet d’une lutte si acharnée, et de l’autre côté 
la division Chambarlhac, foudroyée, se dispersant sous le feu des 
Autrichiens. 

À cette vue, il juge avec son coup d’œil supérieur ce qu’il con- 
vient de faire pour rétablir les affaires. Sa gauche mutilée est dans une 
vraie déroute, mais sa droite n’est que menacée, elle se maintient en- 
core; c’est à celle-là qu’il faut porter secours. En la fixant solidement 
à Castel-Ceriolo, il aura un point d’appui au milieu de cette vaste plaine; 
il pourra pivoter autour de son aile raffermie, ramener son aile battue 
en arrière, pour la derober aux coups de l’ennemi. 

Ces réfléxions faites avec la rapidité de l’eclair, le general Bona- 
parte exécute aussitôt la résolution qu’il vient de concevoir. Il porte 
en avant dans la plaine, à la droite de Lannes, les 800 grenadiers de 
la garde consulaire, et leur ordonne d’arrêter la cavalerie autrichienne, 
en attendant l’arrivée des trois demi-brigades de Monnier. Ces braves 
gens, formés en carré, reçoivent avec un admirable sang-froid les charges 
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des dragons de Lobkowitz et restent inébranlables sous les assauts 
répétés d’une multitude de cavaliers. Un peu à leur droite, le général 
Bonaparte ordonne à deux demi-brigades de Monnier, arrivées dans le 
moment, de se diriger sur Castel-Ceriolo. La présence du Premier 
Consul, la vue des bonnets à poil de sa garde à cheval, ont ranimé les 
troupes. Le combat recommence avec une nouvelle fureur. Le brave 
Watrin, du corps de Lannes, avec la 6° de ligne et la 22°, rejette à la 
baionnette les soldats de Kaim dans le Fontanone. Lannes, remplissant 
la 40° et la 28° du feu de son âme héroïque, les pousse l’une et l’autre 
sur les Autrichiens. Partout on combat avec acharnement dans cette 
immense plaine. (Gardanne essaie de reconquérir Marengo; Lannes tâche 
de s’emparer du ruisseau qui a d’abord si utilement couvert nos troupes; 
les grenadiers de la garde consulaire, toujours en carré, comme une 
citadelle vivante au milieu de ce champ de bataille, remplissent le vide 
entre Lannes et les colonnes de Carra-Saint-Cyr, entrées dans les 
premières maisons de Castel-Ceriolo. Mais le baron de Mélas, avec le 
courage du désespoir, ramenant ses masses réunies sur Marengo, débouche 
enfin du village, repousse les soldats exténués de Gardanne, qui s’atta- 
chent en vain à tous les obstacles. Oreilly achève d’accabler de mitraille 
la division Chambarlhac, toujours restée à découvert sous les coups d’une 
immense artillerie. 

Il n’y a plus moyen de tenir; il faut céder le terrain. Le général 
Bonaparte ordonne de le céder peu à peu, en faisant une ferme con- 
tenance. Mais tandis que sa gauche, privée de Marengo et désormais 
sans appui, recule rapidement jusqu’à San-Giuliano, où elle va chercher 
un abri, lui continue à tenir la droite de la plaine, et s’y défend lente- 
ment, grâce au point de Castel-Ceriolo, grâce à l’énergie de la garde 
consulaire, grâce à Lannes surtout, qui fait des efforts inouïs. Tant qu'il 
se maintient à droite, le Premier Consul conserve une ligne de retraite 
assurée par Salé vers les bords du Pö; et, si même Desaix, dirigé la 
veille sur Novi, en revient à temps, il peut reconquérir le champ de 
bataille et ramener la victoire de son côté. 

C’est dans ce moment que Lannes et ses quatre demi-brigades 
font des efforts dignes des hommages de la postérité. L’ennemi, qui a 
débouché en masse de Marengo dans la plaine, vomit, par quatre-vingts 
bouches à feu, une grêle de boulets et de mitraille. Lannes, à la tete 
de ces quatre demi-brigades, met deux heures à parcourir trois quarts 
de lieue. Lorsque l’ennemi s’approche, et devient trop pressant, il s’ar- 
rête, et le charge à la baïonnette. Quoique son artillerie soit démontée, 
quelques pièces lègères, attelées des meïllenurs chevaux, et manœuvrées 
avec autant d’habileté que d’audace, viennent aider de leur feu les demi- 
brigades, qui sont serrées de trop près, et osent se mettre en batterie 
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en face de la formidable artillerie autrichienne. La garde consulaire, 
qu'on n’a pu ébranler à force de charges de cavalerie, est maintenant 
attaqué à coups de canon. On cherche à la battre en brèche comme 
une muraille, puis on lance sur elle les chevaux Frimont. Elle fait des 
pertes sensibles et recule, mais sans se rompre. Üarra-Saint-Cyr se 
replie aussi, et abandonne Castel-Ceriolo, en conservant toutefois un 
dernier appui dans les vignes en arrière de ce village. 

La moitié du jour est écoulée. M. de Mélas croit enfin tenir la 
victoire qu’il a si chèrement achetée. Ce vieillard, qui, par le courage 
au moins, se montre digne de son adversaire dans cette journée mémo- 
rable, rentre dans Alexandrie exténué de fatigue. Il laisse le comman- 
dement à son chef d’état-major, M. de Zach, et expédie à toute l’Europe 
des courriers pour annoncer sa victoire et la défaite du general Bona- 
parte à Marengo. 

Il est trois heures: si aucune circonstance nouvelle ne survient, la 
bataille peut être considérée comme perdue pour les Français, sauf à 
réparer le lendemain, avec les troupes qui se rabattront du Tessin et 
de ’Adda sur le Pö, le malheur de la journée. Desaix cependant reste 
encore avec la division Boudet tout entière: arrivera-t-il à temps? ... 
Telle est la circonstance de laquella dépend le sort de la bataille. Les 
aides-de-camp du Premier Consul avaient couru après lui dès le matin. 
Mais, longtemps avant d’être rejoint par eux, Desaix, au premier coup 
de canon tiré dans la plaine de Marengo, s’etait arrêté sur place. En- 
tendant ce canon lointain, il en avait conclu que l’ennemi, qu’on l’en- 
voyait chercher à Novi sur la route de Gênes, était à Marengo même. 
Il avait aussitôt dépêché Savary avec quelques centaines de chevaux 
sur Novi, pour voir ce qui s’y passait, et avec sa division s’etait mis à 
attendre, écoutant toujours le canon des Autrichiens et des Français, qui 
ne cessait de retentir dans la direction de la Bormida. Savary n’ayant 
rencontré personne dans les environs de Novi, Desaix s’était confirmé 
dans son heureuse conjecture, et, sans plus différer, avait marché sur 
Marengo, se faisant précéder par plusieurs aides-de-camp pour annoncer 
son arrivée au Premier Consul. Il avait cheminé toute la journée, et, 
à trois heures, en effet, ses têtes de colonne commencaient à se montrer 
à l'entrée de la plaine, aux environs de San-Giuliano. Lui-même, les 
devançant au galop, accourait auprès de la personne du Premier Consul. 
Heureuse inspiration d’un lieutenant aussi intelligent que dévoué! Heu- 
reuse fortune de la jeunesse! Si, quinze ans plus tard, le Premier 
Consul, aujourd’hui si bien secondé par ses généraux, avait trouvé un 
Desaix sur le champ de bataille de Waterloo, il eût conservé l’empire, 
et la France sa position dominatrice parmi les puissances de l’Europe! 

La présence de Desaix va changer la face des choses. On l’en- 
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toure, on lui raconte la journée. Les généraux se forment en cercle 
autour de Jui et du Premier Consul, et discutent vivement sur cette 
grave situation. La plupart sont d’avis de la retraite. Le Premier 
Consul n’est pas de cette opinion, et il presse vivement Desaix de dire 
la sienne. Desaix, promenant ses regards sur ce champ de bataille dé- 
vasté, puis tirant sa montre et regardant l'heure, répond au général 
Bonaparte ces simples et nobles paroles: Oui, la bataille est perdue; 
mais il n’est que trois heures, il reste encore le temps d’en gagner une. 
— Le général Bonaparte, charme de l’avis de Desaix, se dispose à pro- 
fiter des ressources que ce général lui amene, et des avantages que lui 
assure la situation prise dès le matin. 1l est, en effet, dans la plaine 
à droite, tandis que l'ennemi est à gauche, en colonne de marche, sur 
la grande route, s’avançant sur San-Giuliano. Desaix arrivant par San- 
Giuliano avec 6 mille hommes de troupes fraîches, et donnant de front 
sur les Autrichiens, peut les arrêter court, pendant que le gros de l’armée 
ralliée se jettera dans leur flanc. Les dispositions sont faites en con- 
séquence, et sur-le-champ. 

Le Premier Consul parcourt à cheval les rangs de ses soldats et 
parle aux divers corps. Mes amis, leur dit-il, c’est assez reculer; sou- 
venez-vous que j'ai l’habitude de coucher sur le champ de bataille. — 
Après avoir ranimé ses troupes, qui, rassurées par l’arrivée des réserves, 
brülent de vaincre, il donne le signal. La charge est battue sur toute 
la ligne. 

Les Autrichiens, en ordre de marche plutôt qu’en ordre de bataille, 
cheminaient sur la grande route. La colonne dirigée par M. de Zach 
s’avancait la première. Un peu en arrière venait le centre à dem: 
déployé dans la plaine et faisant face à Lannes. 

Le général Marmont démasque à l’improviste douze pièces de canon. 
Une épaisse mitraille tombe sur la tête de la colonne autrichienne sur- 
prise et ne s’attendant pas à une nouvelle résistance, car on croyait les 
Français décidément en retraite. Elle avait peine à se remettre de cette 
subite émotion, quand Desaix ébranle la 9° légère. — Allez avertir le 
Premier Consul, dit-il à son aide-de-camp Savary, que je charge et que 
j'ai besoin d’être appuyé par la cavalerie. — Desaix, à cheval, marche 
lui-même en tête de cette demi-brigade. 11 franchit avec elle le léger 
pli de terrain qui la dérobait à la vue des Autrichiens, et se révèle 
brusquement à eux par une décharge de mousqueterie exécutée à bout 
portant. Les Autrichiens répondent, et Desaix tombe aussitôt percé d’une 
balle dans la poitrine. — Cachez ma mort, dit-il au général Boudet, 
qui était son chef de division, car cela pourrait ebranler les troupes. — 
Inutile précaution de ce héros! On l’a vu tomber, et ses soldats, comme 

x de Turenne, demandent à grands cris à venger leur chef. Ta 
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% légère qui, ce jour-là, mérita le titre d’incomparable, qu’elle a porté 
jusqu’à la fin de nos guerres, la 9° légère, après avoir vomi ses feux, 
se range en colonne et tombe sur la masse profonde des Autrichiens. 
À sa vue les deux premiers régiments qui ouvraient la marche, surpris, 
se rejettent en désordre sur la seconde ligne et disparaissent dans ses 
rangs. La colonne des grenadiers de Lattermann se trouve alors seule 
en tête, et reçoit ce choc en troupe d'élite. Elle tient ferme. La lutte 
s'étend sur les deux côtés de la grande route. La 9° légère est appuyée, 
a droite, par les troupes de Victor ralliees, à gauche, par les 30° et 
5% demi-brigades de la division Boudet, qui ont suivi le mouvement. 
Les grenadiers de Lattermann se défendent avec peine, quand tout à 
coup un orage imprévu vient fondre sur leur tête. Le général Keller- 
mann, qui, à la demande de Desaix, avait reçu l’ordre de charger, part 
au galop, et, passant entre Lannes et Desaix, place une partie de ses 
escadrons en potence pour. faire face à la cavalerie autrichienne qu'il 
voyait devant lui, puis, avec le reste, se jette dans le flanc de la colonne 
des grenadiers, assaillis déjà de front par l'infanterie de Boudet. Cette 
charge, exécutée avec une vigueur extraordinaire, coupe la colonne en 
deux. Les dragons de Kellermann sabrent à droite et à gauche, jusqu’à 
ce que, pressés de tous côtés, les malheureux grenadiers déposent les 
armes. Deux mille d’entre eux se rendent prisonniers. A leur tete, le 
genéral Zach lui-même est obligé de remettre son épée. Les Autrichiens 
sont ainsi privés de direction pour la fin de la bataille; car M. de Melas, 
comme on l’a vu, croyant la victoire assurée, était rentré dans Alexandrie. 
Kellermann ne s’en tient pas là; il s’élance sur les dragons de Lichten- 
stein et les met en fuite. Ceux-ci se replient sur le centre des Autri- 
chiens, qui se deployait dans la plaine, en face de Lannes, et y causent 
quelque désordre. Lannes avance alors, pousse avec vigueur ce centre 
ébranlé des Autrichiens. tandis que les grenadiers de la garde con- 
sulaire et Carra-Saint-Cyr se portent de nouveau sur Castel-Ceriolo, dont 
ils n'étaient pas fort éloignés. Sur toute la ligne de San-Giuliuno à 
Castel-Ceriolo, les Francais ont repris l'offensive; ils marchent en avant, 
ivres de joie et d’enthousiasme, en voyant la victoire revenir à eux. La 
surprise, le découragement ont passé du côté des Autrichiens. 

Un mouvement de panique se communique à leur cavalerie; elle 
senfuit au galop, en criant: aux ponts! Alors c’est à qui arrivera le 
premier à ces ponts de la Bormida. Le général Ott repassant par 
Castel-Ceriolo, avec les tronpes de Vogelsang, est obligé de se faire 
jour à travers les Français. Il y réussit et regagne en hâte les bords 
de la Bormida, où tout se précipite avec furie. 

Les généraux Kaim et Haddick veulent en vain tenir au centre: 
Lannes ne leur en laisse pas le moyen, les jette dans Marengo ct va 
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les pousser dans le Fontanone, et du Fontanone dans la Bormida. Mais 
les grenadiers de Weidenfeld tiennent tête un instant, pour donner à 
Oreilly, qui s’était avancé jusqu’à Cassina-Grossa, le temps de rebrousser 
chemin. De son cöte, la cavalerie autrichienne essaie quelques charges, 
pour arrêter la marche des Français. Mais elle est ramenée par les 


% 


grenadiers à cheval de la garde consulaire, que conduisent Bessières 


et le jeune Beauharnais. Lannes et Victor, avec leurs corps réunis, se 
jettent enfin sur Marengo et culbutent Oreilly, ainsi que les grenadiers 
de Weidenfeld. La confusion, sur les ponts de la Bormida, s’accroit à 
chaque instant. Fantassins, cavaliers, artilleurs s’y pressent en désordre. 
Les ponts ne pouvant pas contenir tout le monde, on se jette dans la 
Bormida pour passer à gué. Un conducteur d'artillerie essaie de la tra- 
verser avec la pièce de canon qu’il conduisait; il y réussit. L’artillerie 
tout entière veut alors suivre son exemple, mais une partie des voitures 
reste engagée dans le lit de la rivière. Les Français, ardents à la pour- 


suite, prennent hommes, chevaux, canons, bagages. L’infortune baron 
de Mélas, qui, deux heures auparavant, avait laissé son armée victorieuse, 


était accouru au bruit de ce désastre et n’en pouvait croire ses yeux. 
Il était au désespoir. — 

Telle fut cette sanglante bataille de Marengo, qui exerça une im- 
mense influence sur les destinées de la France et du monde; elle donna 
en effet dans le moment la paix à la République, et, un peu plus tard, 
l'Empire au Premier Consul. Elle fut cruellement disputée, et elle en 
valait la peine; car jamais résultat ne fut plus grave pour l’un et pour 
l’autre des deux adversaires. M. de Mélas se battait afin d’éviter une 
affreuse capitulation; le général Bonaparte jouait on ce jour toute sa 
fortune. Les pertes, vu le nombre des combattants, furent immenses 
et hors de toutes les proportions habituelles. Les Autrichiens perdirent 
environ 8 mille hommes en morts ou blessés, et plus de 4.mille pri- 
sonniers. Leur état-major fut cruellement décimé; le général Haddick 
fut tué; plusieurs généraux furent blessés. Quant aux Français, ils eurent 
6 mille tués ou blessés; on leur enleva un millier de prisonniers, ce 
qui présente encore une perte du quart, sur 28 mille soldats présents à 
la bataille. Leur état-major était aussi maltraité que l’état-major autri- 
chien. La plus grande perte était celle de Desaix. La France n’en 
avait pas fait une plus regrettable depuis dix ans de guerre. Aux yeux 
du Premier Consul, cette perte fut assez grande pour diminuer chez lui 
la joie de la victoire. Son secrétaire accourant pour le féliciter de ce 
miraculeux triomphe, lui dit: Quelle belle journée! — Oui, bien belle. 
répondit le Premier Consul, si ce soir j'avais pu embrasser Desaix sur 
le champ de bataille. J’allais le faire, ajouta-t-il, ministre de la guerre: 
je l’aurais fait prince, si j'avais pu. --- Le vainqueur de Marengo ne se 
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doutait pas encore qu’il pourrait bientôt donner des couronnes à ceux 
qui le servaient. L’infortuné Desaix était gisant auprès de San-Giuliano, 
au milieu de ce vaste champ de carnage. Son aide-de-camp Savary, 
qui lui était depuis longtemps attaché, le cherchant au milieu des morts, 
le reconnut à son abondante chevelure, le recueillit avec un soin pieux, 
l’enveloppa dans le manteau d’un hussard, et, le plaçant sur son cheval, 
le transporta au quartier-général de Torre-di-Garofolo. 
Tu1s8s8, 


32. Guerre de Crimée (1854—56). 


Depuis les traités de 1815, la Russie exerçait sur l’Europe une 
preponderance menaçante. Le czar Nicolas était devenu la personnifi- 
cation d’un système redoutable de compression et de conquête. Il 
n'avait jamais pardonné à la royauté de Juillet d’être sortie d’une 
émeute légitime; en Allemagne, il avait appuyé les souverains dans 
leur resistance aux vœux des peuples. Il avait tout fait pour dénatio- 
naliser la Pologne, dont les traités de 1815 lui avaient reconnu la 
possession, à la condition qu’il lui assurerait un gouvernement consti- 
utionnel. Un instant étonné par la révolution de 1848, le czar avait 
bientôt repris son ambition. Après avoir sauvé l’Autriche en écrasant 
ls Hongrois révoltés contre elle, il avait pensé que la présence d’un 
Napoléon sur le trône de France garantissait à la Russie l’alliance des 
Anglais, et il avait cru le moment venu de saisir l’éternel objet de la 
convoitise moscovite: Constantinople. En toute occasion, il affectait un 
protectorat hautain sur les sujets chrétiens de l’empire turc; il finit par 
essayer de s’entendre sous main avec l'Angleterre pour le partage des 
dépouilles de l’homme malade (le Sultan). En 1853, il fit occuper les 
Principautés danubiennes et arma à Sébastopol une flotte qui semblait 
formidable. L’empereur Napoléon donna le premier signal de la ré- 
sistance en envoyant hardiment la flotte française de la Méditerranée 
à Salamine, pour la tenir à portée de Constantinople et de la mer Noire. 

N entraîna l’Angleterre, d’abord hésitante, dans son alliance, et 
‘assura la neutralité de l'Autriche et de la Prusse. La destruction par 
les Russes d’une flottille turque à Sinope fut le signal du commence- 
ment des hostilités. La flotte anglo-française entra dans la mer Noire, 
tandis qu’une armée expédiée des ports de la Grande-Bretagne et des 
nôtres se rassembla sous les murs de Constantinople. Le 14 septembre 
1854, les alliés, forts de 70000 hommes, débarquèreut sur les côtes de 
la Crimée, et la victoire de l’Alma permit de commencer le siège de 
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Sebastopol, forteresse formidable qu'il fallait anéantir pour mettre Con- 
stantinople à l’abri d’un coup de main. 

Ce siège, le plus terrible qu’on ait vu dans les annales de l’histoire 
moderne, dura près d’un an. De continuels combats deux victoires, 
celles d’Inkermann et de Traktir, ménitèrent à nos soldats moins de 
gloire que leur indomptable courage contre un climat terrible et un 
ennemi qui se renouvelait sans cesse. Enfin, le 8 septembre 1856, après 
des miracles de constance, la furie française et la solidité anglaise 
eurent leur récompense: la tour Malakoff fut emportée et la ville prise. 
Quelques mois auparavant, l’empereur Nicolas était mort, en prévoyant 
la ruine de ses vastes desseins. 

La flotte anglo-française dans la Baltique avait détruit Bomarsund, 
le boulevard avancé de la Russie contre la Suède, et dans la mer Noire 
nos canonnières cuirassees, servant pour la première fois, avaient 
obligé la forteresse de Kinburn à se rendre, ce qui nous ouvrait la 
Russie méridionale; une escadre alliée avait même pris Pétropaulosk, 
sur l’ocean Pacifique. Enfin la diplomatie française avait fait entrer 
dans la ligue contre la Russie le roi de Suède et le roi de Sardaigne, 
elle allait entrainer peut-être l’empereur d’Autriche. Le czar Alexandre II, 
successeur de Nicolas, demanda la paix: elle fut conclue à Paris, sous 
les yeux du souverain dont le pays avait eu la part la plus glorieuse à 
la guerre. Cette paix (30 mars 1851) neutralisait la mer Noire, inter- 
disait par conséquent à la Russie d’y avoir une flotte de guerre, lui 
enlevait quelques portions de la Bessarabie, rendait libre jusqu’à ses 
embouchures la navigation du Danube, et proclamait dans le sens de 
la liberté les droits des neutres pendant les guerres maritimes. Ainsi 
la Russie reculait, le droit des gens faisait un pas, et la France recou- 
vrait la plénitude de son influence en Europe. Les visites de la reine 
d'Angleterre, du roi de Portugal, du roi de Sardaigne Victor-Emmanuel, 
d’autres souverains encore, à l’empereur Napoléon IIT, furent un écla- 
tant témoignage de la grandeur que la France venait de retrouver. 
Mais cette gluire était tout le profit que nous tirions d’une guerre ou 
beaucoup de sang et d’or avait été dépensé. Nous venions de faire en 
Crimée de la politique de sentiment dont les Anglais eurent le bénéfice. 
Quand vinrent nos malheurs, les Russes se suuvinrent de Sébastopol 
pour nous laisser accabler, et l’Angleterre l’oublia afin de n’avoir pas 
à nous tendre la main. 

Pour. 


nm un 
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33. Guerre d'Italie (1859). 

Après la Russie, c'était l'Autriche qui avait été le plus en oppo- 
sition avee les idées modernes; comme la première pesait sur la 
Turquie, la seconde pesait sur lÎtalie. L’Autriche avait joué pendant 
la guerre de Crimée un rôle équivoque, tandis que le roi de Sardaigne 
n'avait pas craint de joindre sa jeune armée aux troupes anglo-fran- 
çaises. Cette circonstance avait fait de la France la protectrice naturelle 
du Piemont, et par conséquent de l'Italie, dont ce petit royaume était 
comme la dernière citadelle. Aussi lorsque l’empereur d’Autriche, 
François-Joseph, en dépit des efforts de la diplomatie européenne, 
passa le Tessin (29 avril), comme l’empereur Nicolas avait passé le 
Pruth, la France se trouva encore en face de ce nouvel agresseur et 
aux côtés de l’opprimé. 

L’empereur Napoléon reprenait par cette guerre la politique secu- 
laire de la France du côté des Alpes, qui consiste à ne point souffrir la 
prépotence de l’Autriche ou de l’Allemagne en Italie, c’est-à-dire sur 
notre frontière du sud-est. S’il avait, comme président de la Repu- 
blique, contribué au retour du pape dans la ville de Rome, ce n’était 
pas pour perpétuer dans la Péninsule l'oppression autrichienne et la 
servitude générale. La soudaine apparition d’une armée française sur 
cette terre où nos armes, depuis trois siècles, avuient laissé tant de 
traces glorieuses, causa une surprise profonde. L’Europe, attentive et 
émue, l'Angleterre bienveillante, la Russie et la Prusse étonnées, obser- 
vèrent; l’Autriche et la France restaint seules en présence. La guerre 
dura à peine deux mois. 

Après la brillante affaire de Montebello, qui déjoua une surprise 
tentée par les Autrichiens (20 mai), l’armée franco-piémontaise se con- 
centra autour d'Alexandrie; puis, par un mouvement hardi et habile, 
tourna la droite des Autrichiens, qui avaient déjà franchi le Tessin, 
et les obligea à repasser cette rivière. Pris entre le corps d’armée du 
général de Mac-Mahon et la garde à Magenta, les Autrichiens perdirent 
1000 tués ou blessés et 8000 prisonniers (4 juin). Deux jours après, 
nos régiments entraient à Milan. 

L’ennemi, étonné de ce choc si rude, abandonna aux alliés sa pre- 
mière ligne de défense, où il avait cependant accumulé de longue main de 
puissants moyens d’action et de résistance. Il se retira sur l’Adda, après 
avoir vainement tenu un moment au lieu déjà fameux de Marignan, 
puis sur le Mincio, en arrière des plaines illustres de Castiglione, entre 
les deux forteresses de Peschiera et de Mantoue; il se trouvait là adossé, 
comme à un point d’appui inexpugnable, à la grande place de Vérone. 
l’empereur d'Autriche, avec un nouvean général et des renforts con- 
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sidérables, était venu y attendre l’armée française. Les Autrichiens 
avaient depuis longtemps étudié ce champ de bataille; ils étaient 
160 000 échelonnés sur les hauteurs, appuyés au village de Solferino. 
et pouvaient nous déborder dans la plaine. Napoléon Ill avait à peine 
140 000 hommes sous la main et était obligé de combattre sur une ligne 
de cinq lieues d’étendue. Tandis que l'aile droite lutte contre l’ennemi 
dans la plaine pour w’être point tournée, et que le roi Victor-Emma- 
nuel, avec ses Piémontais, résiste bravement à gauche, notre centre 
prononce une vigoureuse attaque, et, après une lutte héroïque, em- 
porte successivement le mont Fenile, le mont des Cyprès et enfin le 
village de Solferino. La ligne ennemie est brisée, ses réserves sont 
atteintes, avant d’avoir pu s'engager, par les boulets de nos nouveaux 
canons rayés. Tout fuit dans un affreux pêle-méle; mais un orage épou- 
vantable, accompagné de grêle et d’une pluie torrentielle, arrête les 
vainqueurs et permet aux Autrichiens de repasser le Mincio; ils lais- 
saient 25 000 hommes hors de combat. L’empereur Napoléon prenait, 
le soir, son quartier général dans la chambre même qu’avait occupée 
le matin François-Joseph (24 juin). 

Deux fois vainqueur, l'Empereur offrit subitement la paix à son 
ennemi. L'Italie était délivrée, quoiqu’une portion du territoire italien, 
la Vénétie, restât aux mains de l'Autriche. L’Europe, étourdie de ces 
rapides victoires, laissait se réveiller toutes ses jalousies. La Prusse 
surtout s’agitait pour soulever l’Allemagne et pousser une armée sur 
le Rhin. L’Empereur crut avoir assez fait en rejetant derrière le Mincio 
l'Autriche établie naguère au bord du Tessin, et, le 8 juillet, il signa 
avec François-Joseph, à Villafranca, une paix dont les conditions prin- 
cipales furent confirmées à la fin de l’année par le traité de Zurich. 
L’ Autriche abandonnait la Lombardie, que la France céda au Piémont, et 
acceptait le Mincio pour sa frontière dans la Péninsule, dont les divers 
Etats devaient former une confédération sous la présidence du pape. 
Mais les intéressés rejetèrent ce plan, et le mouvement revolution- 
naire continua. L’Empereur se borna à empêcher l’Autriche d’inter- 
venir. Alors on vit s’ecrouler tous ces gouvernements qui, depuis 1814, 
n’avaient été que des lieutenances de l'Autriche, et l'Italie n’allait 
plus former qu’un seul royaume, moins Venise et Rome. Lorsque l’Em- 
pereur crut devoir prendre une précaution nécessaire pour notre 
sécurité, il reclama le prix de l’assistance qu’il avait donnée et se fit 
céder, par le traité de Turin, 24 mars 1860, la Savoie et le comté de 
Nice, qui augmentörent la France de trois départements, et portèrent 
sa frontière méridionale sur la crete des Alpes. Pour la premiere 
fois depuis 1815 la France franchissait, non par force et par surprise, 
mais à la suite d’un grand service rendu à une nation amie, par de. 
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pacifiques accords et après le vote solennel des populations, les limites 
tracées autour d’elle à l’époque de ses revers. L’Europe n’osa point 
réclamer. 


Dour. 


u. Siège et Capitulation de Strasbourg. 


A la fin de septembre, où une seconde phase vient de s’ouvrir, 
quel est le tableau de la France? Jusqu’au cœur de la nation, l’in- 
vasion allemande s’est répandue; elle entoure et bat les murs de Paris, 
elle couvre en arrière tout l’Est: un quart des départements gémit sous 
des préfets teutons; l’Alsace et la Lorraine sont des gouvernements 
généraux; un autre se forme à Reims et englobe les départements de 
l'Aisne, des Ardennes, de la Marne, de Seine-et-Marne, de l’Aube et de 
Seine-et-Oise. Qä et là, comme des îlots en pleine mer, quelges places 
tiennent encore. Si Marsal s’est depuis longtemps et trop vite rendue, 
Bitche, Verdun, Phalsbourg arborent toujours fièrement les trois couleurs. 
Toul en flammes, qui a résisté à deux coups de main et à deux bom- 
bardements, vient seulement de succomber, le 23, devant le XIII corps 
d'armée allemand, grand-duc de Mecklembourg-Schwérin, devenu dis- 
ponible. Il était primitivement chargé de la défense des côtes, sur la 
Baltique. Avec 2000 hommes de garnison (conscrits d’un dépôt, gardes 
nationaux, gendarmes) et pas un canonnier, ni un sapeur du génie, Toul 
avait retenu l’ennemi 40 jours, et reçu 12 000 obus. 

Cependant, sur la frontière alsacienne et sur la frontière lorraine, 
Strasbourg et Metz en détresse sont restées debout, enchainant autour 
d'elles des masses compactes. Mais la dernière heure de l’une est sur 
le point de sonner, et les jours de l’autre sont comptés. 

Au lendemain de Woerth, à peine les derniers des 4000 fuyards 
de Mac-Mahon étaient-ils venus grossir la troupe hétéroclite de ses 
13000 défenseurs (lignards, recrues de quatre dépôts, lanciers, mobiles, 
pontonniers, marins), Strasbourg voyait, le 11 août, apparaitre la division 
badoise, renforcée bientôt par la garnison de Rastadt, la landwehr de 
la Garde et la 1" division de réserve: 60 000 hommes, sous Werder. 
Pas d'ouvrages avancés, pas de casemates, de mauvais blindages aux 
vieux et beaux remparts de Vauban, et comme effectif du génie en cette 
place de guerre de 85 000 âmes, 8 soldats, 8 sous-officiers, et 5 officiers, 
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dont le directeur des fortifications. Le gouverneur est le général Uhrich, 
rappelé du cadre de réserve. 

Les Allemands, le soir du 15 août, ouvraient le feu, et de l’ironique 
salut d’une salve de vingt et un coups, fêtaient à notre place, contre 
nous, le dérisoire anniversaire impérial! Le 16, ils dispersaient une 
forte reconnaissance du colonel Fiévet, qui, mortellement blessé, perdait | 
trois canons. La nuit du 23 enfin, désireux de brusquer, Werder com- 
mençait le bombardement. On voit alors cette chose étonnante, depuis 
longtemps inconnue: ce n’est ni contre les remparts, ni contre la 
garnison que les obus font rage, mais sur la ville innocente, sur les 
femmes, les enfants, les vieillards, sur les précieux musées, les biblio- 
thèques, les églises, les temples, sur l’inestimable cathédrale, legs et joyau 
des temps. (?) 

L'Allemagne, pour la conquérir plus vite, écrase Strasbourg, ville- 
sœur, et plus qu’à demi germanique, quoique si française d'âme! Moœur: 
de guerre oubliées dont le XIX° siècle frémit! Inauguration d’une tac- 
tique nouvelle. | 

Et les nuits des 24, 25, 26 et 27 août se succèdent en trombes de 
fer et de feu. Les rues noires resplendissent, tout le ciel s’empourpre, 
le cri des guetteurs ininterrompu s'élève: le feu au musée! le feu à 
Parsenal, le feu à la Bibliothèque, au Temple-Neuf, au Palais de Justice! 
Le feu rue de Mésange, rue du Dôme, rue de la Nuée-Bleue! Et le 
Broglie et l'Hôtel de Ville s’embrasaient aussi et, sur cette nappe écar- 
late, la cathédrale criblée s’incendiait à son tour, flambait de tout son 
immense toit de métal. 

Dès lors, bien que Werder, après huit jours d’un bombardement 
terrible, s’étant convaincu que la terreur ne suffisait pas à forcer 
cette population héroïque, se fût résigné à entreprendre un siège 
militaire en règle, le feu sur la ville ne s’éteignit plus. Et des trains 
de plaisir pour amateurs de feux d'artifice, des chariots réquisitionnés 
à Kehl amenèrent au bord du Rhin les dilettantes de pareils spectacles. 
On vint de loin voir brûler la „ville merveilleuse“ de la chanson popu- 
laire . . .. Des épitres enthousiastes de Berthold Auerbach, romancier 
champêtre, célébrèrent sur place la grandeur de ces destructions 
lugubres, la rouge auréole dont se nimbaient les assiégeants. Un 
autre déclarait que sans doute ,la France était pleine de charmes, de 
finesse, de beauté, mais qu’il fallait une bonne fois serrer ses doigts 
délicats, jusqu’à ce que le sang jaillisse de ses petits ongles roses“. 

Et tandis que le voile de fumée se déroulait toujours, tandis que 
les habitants souffraient au fond des caves, ou passaient, stoiques, à 
travers des rues de décombres, tandis que 10 000 pauvres sans toit ni 
pain erraient d’abri en abri, jusque dans les égouts, tandis que le Jardin 
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botanique regorgeait de morts. exhalait une odeur pestilentielle, — les 
parallèles du siège se poursuivaient. Le 2 septembre une sortie était 
repoussée. Le 11 septembre, l’intervention des délégués suisses — noble 
élan humain de ce petit peuple réalisant ce que de plus grands n’osaient 
— apportait à tous des nouvelles, l’air du dehors, à 3000 ou 4000 parmi 
les plus faibles, des saufs-conduits. 

Femmes, enfants, vieillards, quelques bouches inutiles purent 
‘éloigner. Et la dalle retomba plus lourde. En vain au maire Humann 
succédait le bon docteur Küss. En vain le 19 septembre, après plusieurs 
tentatives, le préfet de la république, Edmont Valentin, l’ancien député 
de 48, réussissait à pénétrer dans la ville, en héros. Il avait franchi à 
la brune les lignes ennemies, et, sous les balles, rampé dans les champs, 
traversé l’Tll à la nage, atteint le parapet. A leur tour, les fusils francais 
le couchent en joue, on l’empoigne, on l’enferme, il n’est conduit qu’à 
l'aube au quartier-general: „Annoncez le préfet du Bas-Rhin!“ dit-il. 
Et tirant de sa manche déchirée le décret qui le nomme, il le tend à 
Uhrich. 

Mais que pouvaient les meilleures volontés à cette heure où le flot 
des événements, déchaîné par des causes sans remède, emportait tout? 
Une à une, les lunettes extérieures étaient prises; le 22, l'attaque cou- 
ronnait le glacis, battait en brèche les bastions. Déja le 18, Uhrich, 
attendri par les souffrances de la ville, songeait à capituler; seules les 
protestations du conseil de défense l’avaient retenu. Le 27 enfin, devant 
la brèche pratiquée au corps de place, devant l’horreur imminente : dé 
l'assaut, le Gouverneur prend le parti suprême. Les trois couleurs sont 
amenées aux cris, aux feux de joie d’alentour, le drapeau blanc flotte 
sur la cathédrale. Une courte émeute bouillonne, puis s’apaise. Soubre- 
sauts de la ville expirante. Et le lendemain, 500 officiers, 17 000 hommes 
défilent, prisonniers de guerre, Exelmans, Barral, Uhrich en tête. Werder 
met pied à terre pour embrasser le vaincu, le féliciter de sa longue 
résistance. Derrière les artilleurs et les marins, résignés et graves, le 
reste de la garnison, „ivre de vin et de rage, coule en désordre, brise 
ses armes ou les jette dans les fossés. 

N en restait encore. 1200 canons et plus de 200 000 fusils, sabres, 
pistolets, tombent, avec Strasbourg, aux mains du vainqueur. 448 bäti- 
ments détruits, 2800 habitants tués ou blessés. — alors que la garnison 
n'avait perdu que 2500 hommes — témoignaient assez haut du triste 
prix de la victoire. 

Pauz st Vıoror MARGUERITTE. 
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39. État moral de Paris en décembre 1870. 


Tout ce mois de décembre fut terriblement dur à traversnr. Les 
privations allaient croissant, à mesure que diminuait le stock de nos 


approvisionnements. Ce n’est pas que l’on fût encore inquiet sur le | 
pain. Il s'était bien, il est vrai, produit, je ne sais quel matin, une ' 


panique à Montmartre et dans les quartiers avoisinants. La population 
avait trouvé visage de bois chez les boulangers, et s’était répandue 
dans le reste de la ville, räflant en un tour de main tout ce qu’elle 
pouvait ramasser de pain cuit, en sorte qu’à trois heures de l'après 


midi, il eût été impossible de trouver, du nord au sud et de l’est à 
l’ouest, une bouchée à se mettre sous la dent. Le gouvernement, un 


peu ému de cet accident’ qui ne devait pas se renouveler, avait so- 


lennellement déclaré qu’on était abondamment pourvu de blé, et que 


le pain, quoi qu'il arrivât, ne serait jamais rationné. (C’était une im- 


prudence, comme le prouva bien la suite des événements; car il en 


\ 


fallut venir à cette extrémité, et mieux eût valu prendre, dès le pre- 


mier jour, cette mesure du rationnement, qui eût prolongé notre ré- 
sistance d’un bon mois. On ne saura jamais l’effroyable guspillage qui 
se fit de la farine. On en donnait aux chevaux, parce qu’elle était 
moins chère que le foin et l’avoine. On la convertissait en biscuits 
que chacun entassait dans un coin d’armoire, en prévision de la famine: 
et quand défense fut faite de fabriquer du biscuit, il n’y eut pas de 
ménage qui n’achetät le double de ce qui lui était nécessaire de pain; 
on le coupait en tranches minces, que l’on faisait griller, pour le garder 
ensuite. On aurait dû réfléchir que ce seraient là des provisions per- 
dues; car une fois le stock général épuisé, il faudrait bien se rendre, 
et la capitulation impliquait le ravitaillement immédiat. Mais la peur 
raisonne-t-elle? On avait pris très au sérieux la menace de M. de Bis- 
marck, qui avait dit à l’Europe, dans un manifeste officiel, que Paris 
une fois rendu, il ne se chargeait pas de le ravitailler, et qu’il faisait 
le gouvernement français responsable des quatre ou cinq cent mille per- 
sonnes qui mourraient de faim dans les rues. (Chacun puisait done à 


pleines mains dans les réserves de l'État, et l’on prétend que la con- 
sommation de la farine avait presque doublé. Quand on en vint à cette : 
mesure néssessaire du rationnement, il était trop tard. On ne donna 
plus que trois cents grammes de pain par tête et par jour! Trois cents 


grammes! comme s’il eût été possible de vivre avec trois cents grammes 
de nourriture! et de quel pain, grand Dieu! Celui que nous avons 
mangé dans les derniers jours du siège était un composé, noirätre et 
gluant, de choses innommées, où il entrait de tout, sans en excepter 
du blé. Il n’est pas un de nous qui n’en ait gardé un morceau, comme 
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échantillon et souvenir du blocus. Quand on pense qu’il y avait bien 
la moitié de la population qui ne mangeait pas autre chose que cette 
pâte grumeleuse et lourde! Mais ce n’est que peu à peu que le pain 
en arriva à n’être plus qu’une agglomération de détritus cuits ensemble. 
Celui qu’on nous distribua en décembre et jusque dans les premiers 
jours de janvier était de couleur grise, mais fort appétissant, et avec 
cette facilité du Parisien à prendre gaiement toutes les miseres, on y 
mordait à belles dents, en songeant au bon pain bis des paysans. Ah! 
si Pon avait eu du lait pour l’y tremper, c’eût été une régal exquis! 

La viande de bœuf était passée à l’état de mythe. De même celle 
du mouton. On ne mangeait plus que du cheval. Qu’etaient devenues 
les répugnances des premiers mois?’ On ne songeait plus même à 
plaisanter sur cette nourriture, tant elle avait passé dans l’usage com- 
mun. Je ne crois pas qu'elle ait eu jamais droit de cité sur les cartes 
d'aucun restaurant; mais c’est qu’en France la routine dans les formes 
survit longtemps encore après qu’une révolution s’est accomplie dans 
les faits. Un restaurateur qui eût affiché du cheval oût fait frémir ses 
clients; tous savaient que son bœuf, qu’il fût bouilli ou rôti, avait porté 
la selle, et ne len mangeaient pas moins de bon appétit Par quel 
prodige même ces industriels arrivaient-ils à nourrir tous les soirs, et 
d'une façon très-suffisante, et à des prix relativement modérés, un 
nombre considérable de consommateurs? ce sont là des abimes où se 
perd la pensée. La vie parisienne a toujours été composée de mystères, 
dont les initiés seuls pourraient livrer le secret. Mais ils s’en gardent 
bien! Un fait que je puis affirmer, parce que tout Paris l’a vu, c’est 
qu'une douzaine de restaurants, dont je ne veux citer aucun, pour ne 
pas avoir l’air de faire de la réclame, ont jusqu’à la fin été fournis 
de toutes les victuailles possibles, sauf, bien entendu, de poisson de 
mer et de légumes frais, et que, si l’on entrait chez eux à six heures 
du soir commander un diner pour dix personnes, on l'avait, et très con- 
fortable. Dame! on le payait, mais assurément moins cher qu'il n’eüt- 
coûté à la maison. 

Toutes les denrées, qui accompagnent le pain et la viande, étaient 
montées à des prix exorbitants, qui s’élevaient tous les jours. La livre 
d'huile coûtait couramment de six à sept francs; le beurre, il n’en 
fallait point parler; c’étaient des prix de fantaisie, 40 ou 50 francs le 
kilo; le gruyère ne se vendait pas; il eût coûté trop cher; il se donnait 
en cadeau. Je sais telle jolie femme qui, au Jour de l’An, a reçu, au 
lieu des bonbons accoutumés, un sac de pommes de terre, ou un mor- 
ceau de fromage. Un morceau de fromage était un présent royal, les 
pommes de terre valaient 25 francs le boisseau; elles revenaient bien 
plus cher aux petits ménages qui les achetaient au litre ou bien au tas. 


17% 
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Un chou était coté six francs; il se débitait feuille à feuille, et telle 
qu'on eût à peine jadis osé offrir à ses lapins, figurait noblement dans 
le pot au feu de cheval. L’oignon, le poireau et la carotte étaient 
introuvables. Il n’y avait pas de mercuriale pour ces articles, et la 
fantasie seule de l’acheteur en déterminait le prix. Les graisses les 
plus immondes étaient mises en vente et trouvaient acheteurs à des 


taux insensés. Les journaux donnaient tous les jours des recettes mer- : 


veilleuses pour les purifier et leur enlever toute mauvaise odeur. Il 
y avait encore à Paris des quantités énormes de lapins et de volailles, 
mais tout cela était hors de prix. J’ai vu, aux environs du Jour de 
l'An, la foule des badauds attroupée autour d’une dinde, comme autre- 
fois devant les grands joaillers de la rue de la Paix. On s’étonnait 
qu’un morceau aussi tentant affrontât derrière le simple rempart d’une 
vitrine la voracité des regards alléchés. Beaucoup de ménages avaient 
acheté des lapins qu’ils nourissaient d’épluchures, en attendant que la 
famine les forgät à en faire des pâtés en terrine. Le pâté fait plus de 
profit que la gibelotte. Au moment où j'écris ces lignes j’ai près de 
moi, dans mon cabinet, deux frères lapins, tapis dans un angle de la 
chambre, et qui me regardent de leur gros œil effaré. La ménagère 
me les a apportés, prétendant qu’ils s’ennuyaient tout seuls dans leur 
niche, qu’ils y avaient froid et ne voulaient plus manger. Cette der- 
nière considération m’a décidé; je les ai reçus, et je tâche de les dis- 
traire. Je me garderai bien de leur lire ce chapitre, où leur sentence 
est prononcée; ils n'auraient qu’à maigrir de chagrin. Funeste presage! 
je possède également deux poulets, que j’entoure de prévenances. Ils 
n’aiment pas le millet. Je suis affreusement perplexe sur la nourriture 
dont il faut les gaver. J’ai eu sur ce point important plusieurs con- 
férences avec la cuisinière. Si je présente ainsi mes hôtes au lecteur, 
ce n’est pas du tout par fatuité, pour faire montre de la bonne com- 
pagnie que je reçois à la maison; c’est par amour du renseignement 
exact. Ces petits details en diront bien plus que de grandes phrases 
sur la vie intérieure du Parisien à cette époque du siège, et sur la 


bonne humeur spirituelle avec laquelle s’en amusaient ceux qui avaient 


encore assez d’argent pour rire quelquefois. 

Le nombre s’en faisait de jour en jour plus rare. La bourgeoisie 
commençait à voir la fin de ses réserves J’avais suivi avec un intérêt 
curieux les progrès de cet épuisement. Je faisais partie d’une petite 
société où l’on se réunissait pour jouer soit le whist, soit la bouillotte. 
Le taux des mises et la façon de pousser le jeu ne changea pas sen- 
siblement le premier mois; dès le second, la fiche tomba de moitié, 
puis des trois quarts, et enfin, vers la fin des derniers jours du blocus, 
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il fat convenu qu’on ne jouerait plus d’argent. Nous étions tous à sec, 
et n’avions plus à peine que de quoi attendre des jours meilleurs. 
Que dire de ceux qui ne possédaient point d’avances? (C'était 
limmense majorité des Parisiens, il faut bien l'avouer. Non, je ne 
saurais trop répéter à nos frères de province avec quel indomptable 
courage, avec quelle touchante résignation, avec quel invincible senti- 
ment de patriotisme toute cette population supporta les rigueurs de 
cette longue misère. Les femmes surtout furent admirables Je ne 
plains pas trop les hommes; la plupart avaient leurs trente sous par 
jour, que beaucoup d’entre eux buvaient sans vergogne. Mais les 
femmes! les pauvres femmes! par ces abominables froids de décembre, 
elles faisaient la queue, toute la journée, chez le boulanger, chez le 
boucher, chez l’épicier, chez le marchand de bois, à la mairie. Aucune 
ne murmurait; jamais je n’ai entendu sortir d’une seule de ces bouches, 
accoutumees aux dures paroles, un mot impie contre la France, c'était 
elles les plus enragées pour que l’on tint jusqu’au dernier morceau de 
pain. Et Dieu sait ce que cette malheureuse bouchée de pain leur 
coûtait! La mortalité montait de semaine en semaine, trainant une 
effroyable marée de victimes. De douze ou treize cents, qui est le 
chiffre normal des décès parisiens, elle s’était rapidement élevée à deux 
mille, puis à deux mille quatre cents, puis à trois mille; elle avait 
franchi ce degré, et avait atteint quatre mille, puis enfin quatre mille 
cinq cents. La pneumonie, la fluxion de poitrine, la diarrhée, tout le 
noir cortège des maladies nées de ces longues stations et d’une mau- 
vaise nourriture, s'était abattu sur ce misérable troupeau de créatures 
humaines. On ne voyait que corbillards, qui s’acheminaient seuls vers 
le cimetière. Pour les enfants, on y faisait moins de façons encore. 
Un croquemort prenait sous son bras le petit cercueil at le portait, 
comme un paquet de n’importe quoi, jusqu’au trou commun, où il le 
jetait avec les autres. Les cimetières parisiens, déjà trop étroits, re- 
gorgeaient de cadavres, dont on ne savait où se débarrasser. Cette in- 
curie du tombeau était un bien lugubre symptôme chez une population 
qui pousse la piété pour les morts jusqu’à la superstition. La superbe 
chapitre de Thucydide sur la peste d'Athènes m'est revenu plus d’une 
fois en mémoire; le spectacle des mêmes insensibilités se retrouve 
toujours dans les malheurs extrêmes. | 
‘7 BARCEY. 
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36. Ecrasement de l’armée de l'Est. 


Tandis que Manteuffel accélérait sa marche vers le Doubs, la 
brigade Kettler s’avançait, le 21 janvier, contre Dijon. L’armee des 
Vosges, dont une action énergique eût pu être, pour Bourbaki, le salnt, 
avait jusque-là borné ses opérations à un simulacre de reconnaissance, 
le 18, sur Messigny (une lieue et demie). Elle allait, forte de 
40 000 hommes, mettre trois jours de combat pour en repousser 1090. 

Kettler, le 21, enlève les villages de Plombieres, d’Hauteville, de 
Messigny, de Fontaine-lès-Dijon, arrive jusqu’au pied de Talant; le 22 
il se repose et se reapprovisionne; le 23, il reprend la lutte. Il s’em- 
parait de Pouilly, pénétrait jusqu’au faubourg Saint-Martin, où l’arrêta 
la puissante artillerie de la place. Lutte acharnée, où jusqu’au soir 
garibaldiens et mobilisés arrachèrent par deux fois Pouilly aux Pomé- 
raniens, et après laquelle, à la nuit close, ils retrouvaient sous des tas 
de morts un drapeau prussien. Les habitants votèrent à Garibaldi des 
actions de grâce pour la vaillance avec laquelle il s’était cramponné à 
Dijon; Manteuffel n’en demandait pas plus. Sans être inquiétée, la 
petite troupe de Kettler se retira, son rôle joué. 

Au même moment, sur les lignes directes de communication de 
l'ennemi, 300 partisans montraient ce que peut l’endurance et l’entrain, 
au service d'une volonté ferme. Le 18 janvier, un corps franc de 
„Chasseurs des Vosges“, commandant Bernard, aux ordres d’un comité | 
civil composé de quelques patriotes, les ingénieurs Goupil, Rollin, | 
Loisant, quitte son camp de Boöne, aire inaccessible dans la forêt de 
Lamarche. Il se glisse de bois en bois, la nuit, dans un pays infeste | 
d’ennemis, franchit la Moselle à Pierre-la-Treiche, se jette dans la forêt 
de Haye, et le 22 au petit jour, ces braves font à la barbe des défen- 
seurs de Toul sauter le pont de Fontenoy, passage de la grande voie 
ferrée Paris-Strasbourg, puis, sains et saufs, ils regagnent leur camp. 
L’artère principale du ravitaillement des grandes armées du siège était 
coupée net, trop tard il est vrai pour un résultat efficace, mais à temps 
pour qu’on vit l'émotion des Allemands. Par représailles, ils saccageaient 
et brülaient Fontenoy de fond en comble, frappaient la province d’une 
amende de 10 millions Procédés barbares, qui disaient seulement 
l'étendue de la rage, une mortelle crainte que de pareils exemples fus- 
sent imités. Ces petites expéditions, pratiquées à temps, vigoureusement, 
et en grand nombre, — là sans doute! plus que dans les vastes armées 
sans Cohésion, sans instruction, sans cadres, improvisées par la France 
surprise, — là eût été le salut ... si quelque chose avait pu sauver nn 
pays qui désespérait de se sauver lui-même. 
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Le rapide effondrement de l’armée de l'Est, après les désastres 
de Chanzy, de Faidherbe, de Trochu, semblait le prouver, à cette 
heure même. 

Le 23 janvier, la moyenne partie de nos troupes avait atteint 
Besançon. C'était le jour où, déjà plus au sud, les avant-gardes alle- 
mandes s’emparaient de Quingey, poussaient leurs reconnaissances vers 
Mouchard, Salins, Arbois. Manteuffel était des lors maître des deux 
voies ferrées, qui reliaient encore Bourbaki à la France, vers Lons-le- 
Saulnier, Lyon. Werder, de son côté, achevait de pousser en queue les 
fuyards, occupait Clerval et Baume-les-Dames. Autre grave souci: le 
malentendu d’un ordre rappelait du Lomont et de Blamont les bandes 
da 24° corps, qui, attaquées au même instant, fuyaient éparses, la divi- 
sion Comagny filant pour son compte jusqu’à Pontarlier! 

Le lendemain 24, Bourbaki tenait au Château-Farine un conseil 
de guerre. Atterre, il venait d’apprendre que Besançon renfermait à 
peine quelques jours de vivres (évaluation fausse, il en restait pour un 
mois et demi). 

Mais dès lors, impossible de s’attarder; il fallait remettre en route 
ces masses exténuées. Vers où? Gray, Auxonne? De tous côtés, 
c'était l’impasse, le cauchemar de Manteuffel et de Werder ... Seul 
Billot opinait pour une tentative vers Auxonne, mais, Bourbaki lui offrant 
sa place, il refusait. Tous les autres généraux se rangèrent à la retraite 
sur Poutarlier. 

Pontarlier, sur la frontière suisse, parmi les hauts plateaux de 
neige du Jura! Pontarlier que ne reliaient au pays que d’étroits boyaux 
dans la montagne! Il fallait du moins ne plus perdre une seconde, 
précipiter l’armée vers ces précieux couloirs de dégagement, si lon 
tenait à éviter l’écrasement fatal, ou le passage en Suisse. 

Par une aberration inexplicable, Bourbaki perdit encore deux jours. 
Ü se bornait, le 25, à envoyer Crémer avec trois divisions en avant sur 
la Loue. En même temps il ordonnait à ce qui restait du 24° corps, 
accourrant pêle-mèle vers Besançon, de rebrousser vers les positions du 
Lomont, — de nulle utilité pourtant, depuis que la retraite sur Pon- 
tarlier était décidée. Afin de soutenir le mouvement rétrograde, il 
rappelait à lui le 18° corps, déja en chemin. Sans doute, l’idée de 
mourir en soldat lui était-elle venue? 

Toute la journée du 26 s’usait, pour le 18° corps, à retraverser 
Besançon, à fendre en sens inverse, sur une longueur de quelques kilo- 
mètres, l’affreux pele-mele des convois; Bourbaki, désespéré, faisait lui- 
même sur la route la police des voitures. Le soir enfin, après avoir 
dicté les ordres du lendemain, prescrit le départ pour Salins, il abdiquait 
une tâche au-dessus de ses forces. Il tenta de se suicider d’un cr 
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de revolver dans la tempe. Mais la balle glissait comme sur une plaque 
de fonte ... ID dut survivre à son malheur. 

A l’heure où il essayait d'échapper à cette ruine de l’armée, que 
ni sa vaillance ni son dévouement n'avaient pu conjurer, et que des 
fatalités implacables avaient causée plus que ses propres indécisions, — 


Bourbaki ne commandait déjà plus Un télégramme de Freycinet l'avait | 


remplacé par Clinchant. 
Les événements des derniers jours avaient dessille les yeux du 


Délégué, qui de Bordeaux se rendait mal compte, jugeant Garibaldi 


décidément notre premier general“, conseillant à Bourbaki des marches 
impossibles. Au mot de Pontarlier il avait enfin vu clair; il degageait 
sa responsabilité en rappelant de Serres; il ordonnait à Crouzat, com- 
mandant à Lyon, de faire une diversion sur J,ons-le-Saulnier avec „une 
promptitude foudroyante“; il s’adressait „au grand cœur de Garibaldi, 
à „son génie“ pour qu'il intervint vers Döle, Mouchard .... Mais 
qu’eüt pu Crouzat? Que pouvait le vain secours de quelques francs 
tireurs, dirigés sur Dôle? 

L'armée de l'Est était perdue. 

Clinchant, le 27, l’engageait sur les pentes du Jura. 

Son espoir était de tenir à Pontarlier, d’y prolonger une guerre 
de montagnes. Mais avec quoi? il ne commandait qu’à une foule en 
haillons, où, à part quelques bien rares unités, il n’y avait plus ni 
grades, ni rangs, rien qu’une immense cohue d’uniformes mélangés, qui 
le long des routes montantes s’elevait en gémissant, gravissait l’indicible 
calvaire. Autour de Besançon, où deux divisions étaient laissées, plus 
de 30 000 isolés et trainards s’éparpillaient, maraudant et pillant. Le 
resta, plus de 100 000 hommes confondus, cheminait dans la neige, sans 
rien d’humain que la faculté de souffrir, qui s’atrophiait elle-même. La 
misère passait les forces. On piétinait comme un bétail, à moins qu’on 
ne se laissät choir pour mourir sur place, de faim, de fatigue, et de 
froid. Une longue toux — poitrines en feu, membres glacés — se- 
couait les colonnes, leur serpentement noir, à l’infini, entre des murs de 
neige. Seconde retraite de Russie, dont l’horreur égalait l’autre. Ü’etait 
une chose étrange que les chevaux affamés, se rongeant queue et cri- 
nière, mangeant le bois. Spectres au poil bourru, glacé de givre. Ils 
crevaient par centaines. 

On n’était soutenu que par l’idée de la Suisse proche, havre de 
repos, vers lequel.des malheureux .poussaient déjà. Le 28 janvier au 
soir, on atteignait les environs de Pontarlier. 


Mais, à cette heure, l’une des deux seules routes qui le long de 
la frontière suisse permissent de se glisser à travers les blancs massifs, 
de Pontarlier vers Saint-Claude, la route de Champagnole, était coupée. 
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Le 26, Fransecky (Il* corps) était entré à Arbois évacué, et avait con- 
quis Salins, après un court combat d’artillerie contre les forts, pendant 
lequel la municipalité hissait peureusement le drapeau blanc, suppliait 
le commandant français de cesser le feu, pour épargner la fortune et la 
vie des habitants. Au bruit de cette occupation, l’une des trois divisions 
de Crémer s’était repliée; les autres avaient gagné Pontarlier, aban- 
donnant du coup la route de Champagnole, que, le 28 seulement, les 
avant-gardes de Fransecky interceptaient. Il n’y avait plus d’ouverte 
que la voie de Mouthe, par les deux étroits chemins de Saint-Laurent 
et de la Chapelle-aux-Bois. 

Un irreparable malheur nous les fermait. 

Ce même 28 janvier au soir, Paris étant à bout de vivres, Jules 
Favre signait, avec la capitulation, un armistice de vingt et un jours. 
Mais, soucieux seulement des intérêts de la Capitale, il se laissait 
arracher par Bismarck une clause criminelle, qui laissait aux vainqueurs 
tout le temps d’anéantir l’armée de l’Est et de prendre Belfort: les dé- 
partements de la Côte-d'Or, du Doubs et du Jura étaient exclus de 
l'armistice! Enfin, pour achever cet acte inqualifiable, il omettait d’en 
avertir Gambetta, dans le télégramme de notification. 

Clinchant, à peine arrivé à Pontarlier, en avait détaché Crémer avec 
de la cavalerie, pour s’assurer la voie de Mouthe et les défilés qui la 
commandaient. Mais Fransecky, repoussant aux Planches et à Nozeroy 
les troupes de Crémer, le rejetait vers Saint-Laurent, barrait l’avant- 
dernier passage ... En même temps l'avant-garde de Zastrow bouscu- 
lait les débris du 15° corps, et, ne perdant que 7 hommes, faisait pri- 
sonniere à Sombacourt la division Dastugue presque entière (2 gànéraux, 
2100 hommes, 10 canons, 7 mitrailleuses, 48 voitures, 319 chevaux, 
3500 fusils). A Chaffois la division Thornton se défendait mieux, quand, 
apprenant la conclusion de l'armistice, soudain elle s’arrêta de com- 
battre. Mais les Allemands poursuivaient, désarmaient 1 800 hommes. 

Partout, au mot magique: armistice! les fusils tombaient des mains. 
Cette foule traquée, qui préférait se laisser prendre plutot que de con- 
tinuer la lutte, respira, vit la fin de son supplice... Clinchant aussitôt 
d'envoyer à Manteuffel un parlementaire, de telegraphier à Gambetta, 
qui, sur la foi du néfaste télégramme de Favre, confirma la nouvelle. 
On est le soir du 29 janvier, mais le quartier général prussien est à 
28 kilomètres, par des chemins impossibles. C’est le 31 au matin seule- 
ment que la réponse parvient: un dur refus du vainqueur; il n’a con- 
naissance de rien! Pas d’armistice pour l’armée de l'Est... Et tandis 
que, le 30, Clinchant et l’armée immobiles esperaient, Fransecky impi- 
toyablement avancait vers le sud, tranchait, aux Granges-Maries, la der- 
uière issue, le sentier de la Chapelle-aux-Bois. 
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Les tenailles s’etaient refermees. 

Manteuffel maintenant se concentrait, pour foncer definitivement 
sur ces masses inertes, qu’on etait las de ramasser, prisonnieres en de- 
tail C’était l’égorgement certain, inutile. Clinchant préféra conserver 
a la France toutes ces pauvres vies. Il concluait, le 31, avec le général 
Herzog, commandant des troupes suisses, la convention des Verrières, et 
le 1" février, laissant derrière lui 15 000 prisonniers et un matériel con- 
sidérable, il traversait la frontière avec son immense et tragique trou- 
peau. L’inépuisable charité suisse allait s’ingénier à soulager tant 
de maux. 

Un éclair de gloire illumina du moins la dernière heure. Mon- 
trant que tant vaut le chef, tant vaut la troupe, la réserve générale, di- 
vision Pallu de La Barrière, et des fractions du 18° corps, au défilé de 
la Cluze et au fort de Joux, avaient bravement tenu, couvrant jusqu'au 
bout l’évacuation lamentable. L’avant-garde prussienne, après avoir pris 
Pontarlier plein de trainards, s’était brisée à cette résistance sanglante, 
imprévue. Plusieurs officiers généraux, divers groupes isolés, le corps 
franc des Vosges, deux divisions éparses, avaient ensuite repris liberté 
de manœuvres. À travers montagnes, ils rallièrent la France, au prix 
de souffrances surhumaines. 


Pauz £r Vıcror Mancuertrre. 
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1. L'Espace universel. 


Il y a des vérités devant lesquelles la pensée humaine se sent 
humiliée et confondue, qu’elle contemple avec effroi et sans pouvoir les 
regarder en face, quoiqu'elle comprenne leur existence et leur 
nécessité: telles sont celles de l'infini de l’espace et de l'éternité de 
la durée. 

Impossibles à définir, car toute définition ne pourrait qu'obscurcir 
l'idée primitive qui est en nous, ces vérités s'imposent à nous et nous 
dominent. Chercher à les expliquer serait une peine stérile: il suffit 
de les mettre en face de notre attention pour qu'elles nous révèlent à 
l'instant toute l’immensité de leur valeur. Mille définitions en ont été 
données; nous ne voulons en citer ni même en rappeler une seule. Mais 
nous voulons ouvrir devant nous l’espace, et nous y engager pour essayer 
d'en pénétrer la profondeur. 

La vitesse d'un boulet de canon à la sortie de la bouche à feu 
est une bonne marche: 400 metres par seconde. Mais cette marche 
serait encore trop lente pour notre voyage dans l'espace, car notre 
vitesse ne serait guère que de 1440 kilomètres, ou de 360 lieues à 
l'heure. C’est trop peu. Il y a, dans la nature, des mouvements incom- 
parablement plus rapides, par exemple la vitesse de la lumière. Cette 
vitesse est de 75000 lieues par seconde. Ceci vaut mieux: aussi pren- 
drons-nous ce moyen de transport. Permettez-moi donc, par une com- 
paraison vulgaire, de vous dire que nous nous mettons à cheval sur un 
rayon de lumière, et que nous nous laissons emporter par 8a course 
rapide. | 

Prenant la Terre pour point de départ. nous nous dirigerons en 
droite ligne vers un point quelconque du ciel. Nous partons. 

A la fin de la première seconde, nous avons déjà parcouru 75000 
lieues; à la fin de la deuxième, 150000. Nous continuons. Dix secondes, 
une minute, dix minutes sont écoulées . . . cinquante millions de lieues 
ont passé. 

Poursuivons, pendant une heure, pendant un jour, pendant une 
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semaine, sans jamais ralentir notre marche; pendant des mois entiers, 
pendant un an.... La ligne que nous avons parcourue est déjà si 
longue, qu’exprimde en kilomètres ou en lieues, le nombre qui la me 
sure surpasse notre faculté de compréhension et n'indique plus rien à 
notre esprit: ce sont des trillions, des millions de millions. 

Mais ne suspendons pas notre essor. Emportés sans arrêt par cette 
même rapidité de 75000 lieues par chaque seconde, perçons l'étendue 
en ligne droite pendant des années entières, pendant cinquante ans, 
pendant un siécle . ... pendant mille ans . ... pendant dix mille ans.... 
pendant un million d'années! .... 

Où sommes-nous? Depuis longtemps nous avons franchi les der- 
nières régions étoilées que l’on aperçoit de la Terre, lea dernières que 
l'œil du télescope a visitées; depuis longtemps nous marchons en d'au- 
tres domaines, inconnus, inexplorés. Nulle pensée n’est capable de 
suivre le chemin parcouru; les milliards joints aux milliards ne signi- 
fient plus rien; à l'aspect de cette étendue prodigieuse l'imagination 
s'arrête, anéantie. ... Eh bien, et c’est ici le point merveilleux du 
problème, nous n'avons pas avancé d’un seul pas dans l’espace. 

Nous ne sommes pas plus rapprochés d’une limite que si nous étions 
restés à la même place; nous pourrions recommencer la même course à 
partir du même point où nous sommes, et ajouter à notre voyage un 
voyage de même étendue; nous pourrions joindre les siècles aux siècles dans 
le même itinéraire, dans la même vitesse, — continuer le voyage sans fin 
ni trêve; — nous pourrions nous diriger vers quelque endroit de l’es- 
pace que ce soit, à gauche, à droite, en avant, en arrière, en haut, en 
bas, dans tous les sens; et lorsque, après des siècles employés à cette 
course vertigineuse, nous nous arrêterions fascinés ou désespérés devant 
l'immensité éternellement ouverte, éternellement renouvelée, nous recon- 
naitrions, stupéfaits, que notre vol séculaire ne nous a pas fait mesurer 
la plus petite partie de l’espace, et que nous ne sommes pas plus 
avancés qu'à notre point de départ. En réalité, c'est l'infini qui nous 
enveloppe: nous pourrions voguer pendant l'éternité sans jamais trouver 
autre chose devant nous qu'un infini éternellement ouvert. 

Il suit de là que toutes nos idées sur l’espace n’ont qu’une valeur 
purement relative. Lorsque nous disons, par exemple, monter au ciel, 
descendre sous la terre, ces expressions sont fausses en elles-mêmes, car 
étant situés, au sein de l'infini, nous ne pouvons ni monter ni descendre: 
il n'y à ni haut, ni bas; ces mots n'ont qu'une acception relative à la 
surface terrestre que nous habitons. 

Nous devons donc nous représenter l'univers comme une étendue 
sans bornes, sans rivages, illimitée, infinie, dans le sein de laquelle 
planent des soleils comme celui qui nous éclaire, et des terres comme 





MARS ET LES ASTEROIDES. 269 


celle qui se balance sous nos pas. Ni dôme, ni voûte, ni limites 
d'aucune espèce: le vide dans tous les sens, et dans ce vide infini une 
quantité prodigieuse de mondes. 

J'LAMMARION. 


2. Mars et les astéroïdes. 


Le pauvre Mars n’a pas été épargné. Sur lui et sur Saturne sont 
tombées toutes les malédictions des mortels, et ces deux plunètee in- 
fortunées ont dû subir jusqu'à l’affront de vers détestables et soporifiquer. 
A commencer par la guerre, ce fléau de l'humanité dont elle aura tant 
de peine à se guérir, tous les malheurs publics causés par la force out 
été attribués à Mars, et, s’il sait ce que la Terre a pensé de lui depuis 
les jours de la mythologie, il doit la regarder d’un bien mauvais œil. 
Il est pourtant bien innocent de toutes ces calomnies, et nous devrions 
d'autant moins parler mal de lui, qu'il offre plus de ressemblance avec 
nous. Le monde de Mars, en effet, ressemble tant au monde de la 
Terre, que, s’il nous arrivait un jour de faire un voyage de son côté 
et d'oublier notre chemin, il nous serait à peu près impossible de re- 
connaître laquelle des deux planètes est notre patrie: nous aurions grand 
risque d'arriver chez les habitants de Mars, croyant descendre ou en 
Europe ou dans quelque autre quartier terrestre. 

La planète Mars, en effet, présente dans nos télescopes le même 
aspect que la Terre doit offrir aux habitants de Vénus: un disque cir- 
culaire, un peu aplati vers les pôles, tournant sur lui-même en vingt- 
quatre heures environ, sillonné de temps à autre par des nuages 
passagers, diversifié de plaines tantôt claires, tantôt foncées; roulant 
obliquement sur lui-même, enveloppé d'une atmosphère et recouvert de 
taches neigeuses à ses pôles. Sur cette planète, les saisons ont à peu 
près le même caractère que les nôtres; mais leur durée est deux fois 
plus longue, car Mars n’accomplit sa révolntion annuelle autour du 
Soleil qu’en 1 an 321 jours 22 heures, ou 1 an 10 mois et 21 jours. 
Les amoncellements de glace que l'on voit à ses péles fondent en 
partie au printemps de chaque hemisphere et se reforment en automne, 
comme cela a lieu sur notre globe; et comme les saisons sont complé- 
mentaires sur les deux hémisphères, les mouvements de ce globe s’exé- 
cutent en sens inverse: tandis que le pôle austral diminue, le pôle 
boréal augmente, et réciproquement. De cette fonte des neiges résul- 
tent les changements de température et les mouvements météoriques 
que l’on observe ici; une partie de l’eau s’évapore en nuages, une autre 
partie va grossir les fleuves et descend à la mer. Ainsi, les caractères 
fondamentaux des saisons terrestres se retrouvent sur cette planète 
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voisine. Mais elle est beaucoup plus petite que la Terre, car son 
diamètre n’est que de 1100 lieues, ou moitié du nôtre. 

On peut cependant remarquer certaines différences entre l'aspect 
du monde de Mars et le nôtre. Tandis que, vue de loin, la Terre, en 


raison de la couleur de son atmosphère, de sa végétation et de ses 


eaux, doit paraître nuancée de vert, Mars est plus nuancé de rouge, et 


c'est cette teinte qui lui donne l'éclat rougeätre dont on le voit briller 
à l'œil nu. Sans doute cette couleur caractéristique est produite par la 


coloration dominante des éléments de sa surface, soit que son sol soit 
ainsi coloré, comme celui de nos déserts, soit que les végétaux qui le 


tapissent revêtent principalement cette nuance, et c’est ce qui est le 
plus probable. Toutefois les taches polaires gardent toujours leur 
éclatante blancheur. Un philosophe de l'antiquité, Anaxagore, affirmait 


que la neige était noire; son paradoxe eût été quelque peu allégé si 


les neiges de Mars, toutes les fois que l’on put les apercevoir distincte. 
ment, avaient été rouges; mais elles sont blanches aussi. La couleur 
des taches polaires est toujours d’un blanc brillant et pur, en aucune 
façon semblable à la couleur des autres parties de la planète. En 1811. 


il arriva une fois que Mars fut, pendant l'observation, complétement 
obscurei par un nuage, à l'exception de la tache polaire, qui se montrait 


distinctement à la vue. 
De plus, l’eau de Mars est-elle la même que l'eau de la Terre’ 


Nous nous demandions s’il y a là les mêmes éléments chimiques qu'ici. et 


nous en doutions. Que les taches polaires de Mars soient des amas de 
glace et de neige, c'est ce qui était démontré par l'observation, puis- 
que les changements qu’elles subissent annuellement sont occasionnés. 


comme chez nous, par le mouvement apparent du Soleil. Quand une 


tache offre une plus grande étendue, c'est après un long hiver du pôle 
auquel elle appartient; quand la même tache se montre ‘très petite. 
c'est après un été qui l’a fondue et successivement resserrée. Mais 


aujourd'hui l'analyse spectrale a prouvé que les neiges et les nuages 


de Mars sont formés de la même eau chimique que les nôtres, quoique 
la température, la densité et la pesanteur y soient en de tout autres 
conditions qu'ici. 

La géographie de cette planète a même pu être tracée sur des 
cartes analogues à nos cartes géographiques. Il n'y a pas de grands 
océans sur Mars comme ici, mais seulement des méditerranées et de 
longs golfes. Les continents y sont très découpés. Mais enfin, dans 
son ensemble ce monde offre les plus grandes ressemblances avec 
le nôtre. 

Eloignee du Soleil d’une distance moyenne de 56 millions de lieues. 
et enveloppant l'orbite de la Terre dans celle qu'elle décrit autour de 
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l’astre central, il y a certaines époques où ces deux planètes sont très 
rapprochées: c'est lorsqu'elles sont toutes deux d'un même côté de leur 
cours relativement au Soleil. Quelquefois elles ne sont plus qu'à 
14 millions de lieues de distance l’une de l’autre. C'est ce qui fait que 
Mars est, après la Lune, le monde le mieux connu de nous, et que 
Kepler a pu écrire ces paroles: „C’est de la connaissance de Mars que 
nous viendra l'astronomie, et c’est de l'étude de cette planète que sor- 
üront les progrès futurs de notre science. 

Deux petites lunes ont été découvertes auprés de Mars au mois 
d'août 1877 par M. Hall, astronome américain; elles tournent tres ra- 
pidement autour de leur planète: la premiere en 7 heures 39 minutes, 
la seconde en 30 heures 18 minutes. Elles ne sont pas plus larges que Paris. 

Au delà de la planète Mars, à 40 millions de lieues environ entre 
l'orbite de cette planète et celle de Jupiter, on rencontre le groupe des 
petites planètes. Ce sont de tout petits mondes, si même ils méritent 
ce nom, qui n'ont guère que l'étendue d’une province ou même d’un 
département. Ils gravitent dans cette zone en nombre considérable, car 
il peut en exister plusieurs milliers. Peut-être sont-ils les débris d’un 
monde plus gros, brisé par quelque catastrophe; peut-être ont-ils été 
formés dans cette region de l’espace à l'état fragmentaire dans lequel 
nous les voyons aujourd'hui. C’est ce qui n’est pas encore décidé, 
attendu que, sur l’origine des choses, la science d'aujourd'hui, comme 
celle du temps de Virgile, ne peut encore se prononcer: 

Felix qui potuit rerum cognoscere causas. 


FLAMMARION. 


3. Les comètes et les étoiles filantes. 


Comme les mondes planétaires, les cometes appartiennent au système 
solaire et sont soumises à la domination de l’astre-roi. C’est la loi 
universelle de la gravitation qui régit leur marche, c’est l'attraction 
solaire qui les gouverne, aussi bien qu'elle gouverne le mouvement des 
planètes et des modestes satellites. La remarque essentielle à faire 
pour les distinguer des planètes, c’est que leurs orbites sont tres 
allongées, et qu’au lieu d'être à peu prés circulaires comme celles des 
sphères célestes, elles revétent la forme elliptique; par suite de la 
nature de ces orbites, la même comète peut s'approcher très près du 
Soleil et s’en éloigner ensuite à d’effrayantes distances. Ainsi, la 
comète de 1680, dont la période a été évaluée à 3000 ans, se rapproche 
du Soleil à 57 500 lieues seulement (environ 38 000 lieues de moins que 
la distance de la Lune à la Terre), tandis qu’elle s’en éloigne à une 
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distance de 32 milliards 500 millions, c'est-à-dire à 853 fois la distance 
de la Terre au Soleil. Le 17 décembre 1680, elle se trouvait à son 
périhélie, à son plus grand rapprochement; elle continue maintenant sa 
marche dans les déserts extra-neptuniens. Sa vitesse varie suivant Ba 
distance à l’astre solaire: à son périhélie, elle parcourt des milliers de 
lieues par minute; à son aphélie, elle ne parcourt plus que quelques 
mêtres La proximité où elle se trouve du Soleil en son passage pres 
de cet astre avait fait penser à Newton qu'elle recevait une chaleur 
: 28 000 fois plus grande que celle que nous éprouvons au solstice d'été, 
et que, cette chaleur étant 2000 fois plus grande que celle d’un fer 
rouge, un globe de fer de même dimension serait 50 000 ans à perdre 
entièrement sa chaleur. Newton ajoutait qu'en fin de compte les 
comêtes finiraient par se rapprocher tellement du Soleil, qu'elles ne 
pourraient plus se soustraire à la prépondérance de son attraction, et 
qu’elles tomberaient les unes aprés les autres dans cet astre flamboyant, 
servant ainsi à l’alimentation de la chaleur qu'il verse perpétuellement 
dans l'espace. C’est cette fin déplorable, assignée aux cometes par 
l’auteur du livre des Principes, qui a fait dire en riant à Retif de la 
Bretonne:*): „Une puissante comète, déjà plus grosse que Jupiter, s'est 
encore augmentée dans 8a route en s'amalgamant six autres eomôtes 
languissantes. Ainsi dérangée de sa route ordinaire par ces petits 
chocs, elle n’enfila pas juste son orbite elliptique, de sorte que cet in- 
fortunée vint se précipiter dans le centre dévorant du Soleil. . . . On 
prétend, ajoutait-il, que la pauvre comäte, brûlée vive, poussait des cris 
épouvantables. 

Ces astres à l'aspect mystérieux ont eu le don d'exercer sur 
l'imagination une puissance qui la plongeait dans l'extase ou dans 
l'effroi. Epées de feu, croix sanglautes, poiguards enflammés, lances, 
dragons, gueules, et autres dénominations du même genre leur sont 
données au moyen äge et à la Renaissance. Des cometes comme celle 
de 1577 paraissent du reste justifier, par leur forme étrange, les titres 
dont on les salue généralement. Les écrivains les plus sérieux ne 
s’affranchissent pas de cette terreur. C’est ainsi que le célèbre chirurgien 
Ambroise Paré**) décrit sous les couleurs les plus vives et les plus 
affreuses la comète de 1528: „Cette comète étoit si horrible et si Epou- 
vantable et elle engendroit si grande terreur au vulgaire, qu'il en 
mourut aucuns de peur; les autres tomberent malades. Elle apparoisspit 
estre de longueur excessive, et si estoit de couleur de sang; à la som- 
mité d’icelle, on voyait la figure d’un bras courbé, tenant une grande 
espée en la main, comme s'il eust voulu frapper. Au bout de la pointe, 


*#) auteur de romans, + 1806. 
**) huguenot, t 1590; père de la chirurgie française (ligature des artères, trépan, ete.). 
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il y avoit trois estoiles. Aux deux costes des rayons de cette comête, 
il se voyoit grand nombre de haches, cousteaux, espées colorées de 
sang, parmi lesquels il y avoit grand nombre de faces humaines hideuses, 
avec les barbes et les cheveux herissez.“ 

On voit que l'imagination a de bons yeux, quand elle s'y met. 
La grande et étrange variété des aspects cométaires est retracée avec 
exactitude par le P. Souciet dans son poeme latin sur les comeötes: les 
plus remarquables sont passées en revue. „La plupart“, dit-il, „brillent 
de feux entrelacés comme une épaisse chevelure, et c'est de là qu’elles 
ont pris le nom de comötes. L'une traîne après soi les replis tortueux 
d’une longue queue; l’autre paraït avoir une barbe blanche et touffue; 
celle-ci jette une lueur semblable à celle d’une lampe qui brüle pendant 
la nuit; celle là, ö Titan, représente ton visage resplendissant; et cette 
autre, Ô Phæœbé, la forme de tes cornes naissantes.“ 

Au lieu d’étre une cause de crainte et de terreur, la variété et la 
variabilité de l’aspect des comètes doivent plutôt nous éclairer sur l’in- 
nocuité de leur nature, comme nous allons en être convaincus par l’ob- 
servation de ces astres, plus terribles de loin que de près. 

Remarquons encore que s’il y a eu des guerres toutes les fois 
que des cometes ont apparu au ciel, la faute n'en est pas à ces pauvres 
astres, mais à la bêtise humaine (pardon de la franchise), qui entretient 
depuis des milliers d'années cette inexplicable folie: j'ai calculé que de- 
puis la guerre de Troie, d’antique mémoire, notre planète n'est pas 
restée une seule année sans guerre! 

En effet, ces corps célestes ne sont pas des phénomènes ex- 
ceptionnels: ils sont soumis comme les autres aux lois inexorables de 
la nature. Il y a deux mille ans, Sénèque avait écrit: „Un jour viendra 
où le cours de ces astres sera connu et assujetti à des régles comme 
celui des planètes.‘ La prophétie du philosophe est réalisée. On sait 
aujourd'hui que, comme les planètes, les cometes gravitent autour du 
Soleil et dépendent également de son attraction centrale. Seulement, 
au lieu de suivre des courbes circulaires ou voisines dé cette forme, 
elles suivent des courbes ovales, des ellipses très allongées: c'est là 
la grande distinction à établir entre leurs mouvements réciproques. 
Ensuite, au lieu d’être des corps opaques, lourds et importants comme 
nos planètes, elles sont d’une grande légèreté et d’une extrême ténuité. 
Un jour, une comöte emportée par sa marche rapide traversa le système 
de Jupiter; les satellites et la planète se trouvèrent pendant quelques 
heures enveloppés par la comète, et lorsque l’astre chevelu les eut 
quittés, ils n’avaient pas subi la plus légère déviation dans leur cours. 
Lorsque Maupertuis,*) voulant expliquer l’origine de l’anneau de Saturne, 


*) Savant français, f 1759; président de l'académie des sciences à Berlin. 
Französ. Less- u. Übungsbuch. 1. 18 
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crut trouver une idée ingenieuse en attribuant cet appendice à la 
queue d'une comète qui serait enroulée autour de la planète, il ne de- 
vinait pas l’extr&me ténuité de ces vapeurs impuissantes. 

Le caractère original des cometes réside surtout dans l'étendue de 
leur cours, dans l'immense durée de leurs voyages à travers les régions 
célestes, dans cette destinée d’astres cosmopolites qui en fait une ex- 
ception au milieu du système planétaire. C'est là surtout ce qui 
distingue ces mondes étranges, et c'est par là qu'ils sont remarquables. 

C’est ici le lieu d'ajouter, à propos des cometes, que les étoiles 
filantes et les bolides, que l'on voit de temps en temps traverser le 
ciel, ne sont pas, comme chacun le devine aisément, de vraies étoiles 
qui tomberaient de l'infini, mais seulement des fragments, des corpus- 
cules trés petits, qui voyagent à travers l’immensite, en décrivant, 
comme les cometes, des ellipses tres allongées. Ils rencontrent la terre 
par hasard, sont attirés par elle, s’enflamment dans notre atmosphère 
par le frottement et tombent à la surface du globe. Il en tombe en 
réalité plus de cent milliards par an sur la surface entière du globe. 
Quelques-uns sont assez gros pour ne pas se fondre avant d'arriver à 
terre, et on les ramasse: ce sont des aérolithes ou pierres tombées du 
ciel. Au Jardin des Plantes de Paris on en a rassemblé plusieurs 


milliers de kilogrammes. 
FLAMMARIOR. 


4. Constitution physique de la Lune. 


I ya, en effet, un grand contraste, non seulement apparent, mais 
réel, entre la sereine tranquillité du disque lunaire et les grands mou- 
vements qui s’operent sans cesse à la surface de notre monde. En 
approchant de la Lune, on ne remarque aucune des causes physiques 
qui font de la Terre un vaste laboratoire où mille éléments se com- 
battent ou s'unissent. Point de ces tempêtes tumultueuses qui fondent 
parfois sur nos plaines inondées, point de ces ouragans qui descendent 
en trombe s’engloutir dans la profondeur des mers! Nul vent ne souffle, 
aucun nuage ne s'élève dans le ciel. On n'y voit pas ces traindes 
blanches de vapeurs nuageuses, ni ces amoncellements plombés de 
lourdes cohortes: jamais la pluie n'y tombe, jamais la neige, ni la 
grêle, ni aucun des phénomènes météorologiques, ne s'y manifestent. 
Nul globe céleste n’est plus serein ni plus pur. 

Mais aussi on n'y voit pas non plus ces teintes magnifiques qui 
colorent notre ciel de l'aurore ou du crépuscule; on n'y voit pas ces 
yonnements de l'atmosphère embrasde; si les vents et les tempètes 
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ue soufflent jamais, il en est de mème de la brise embaumée qui des- 
cend de nos coteaux en fleur. Dans ce royaume d’immobilite souveraine, 
le plus léger zéphir ne vient jamais caresser la tête des collines; le 
ciel reste éternellement endormi dans un calme incomparablement plus 
complet que celui de nos chaudes journées où pas une feuille ne s’agite 
dans les airs. 

C'est qu'à la surface de ce monde étrange il n’y a pas d’atmos- 
phère. De cette privation résulte un système essentiellement difficile 
i imiter. En premier lieu, l'absence d’air implique par là même l’ab- 
jence d’eau et de tout liquide, car l'eau et les liquides ne peuvent 
exister que sous la pression atmosphérique; si l’on enlève cette pression, 
ls s’evaporent et laissent leur lit à sec. Ainsi, par exemple, si vous 
placez un vase rempli d’eau sous le récipient d’une machine pneumatique, 
et que, pompant l'air qui se trouve dans ce récipient, vous y fassiez le 
vide, vous verrez bientôt l’eau qui s’y trouve bouillir, quand même on 
gelerait du froid le plus rigoureux dans l'endroit où vous faites l’expé- 
rience, puis l'ébullition dégager des vapeurs et enfin l’eau s’évaporer. 
Or, supposez qu'en une certaine période de son existence passée la 
Lune ait en, comme la Terre, des mers et des fleuves, et qu'à l’aide 
d'un appareil quelconque on ait soutiré tout l’air qui l’environnait, ses 
mers et ses fleuves se seraient mis à bouillir et à retomber en vapeur: 
et, continuant l'opération assez longtemps, on aurait mis la Lune com- 
pletement à sec. C'est précisément ce qui est arrivé. Depuis l'époque 
lointaine de sa formation à l'état fluide, elle a perdu tous ses liquides 
et toutes ses vapeurs, et aujourd'hui même une linotte pourrait mourir 
de soif au milieu des mers de la Lune. 

Ces mers n'ont pas une goutte d'eau. Ce sont là, dira-t-on, de 
singulières mers. Et, en effet, nul ne soutiendra que leur dénomination 
soit logique. Mais, nous l'avons vu, on les a nommées à une époque 
où l’on ne connaissait pas encore suffisamment la nature lunaire pour 
deviner qu'elle existe sans atmosphère et sans eau. De l'absence d'air 
résulte un autre fait bien curieux: c'est l’absence de ciel. A la surface 
de la Lune, lorsqu'on lève les yeux au ciel, on n’en voit point. Une 
immensité sans profondeur se laisse traverser par la vue, sans l'arrêter 
sur aucune espèce de forme, et de jour comme de nuit on voit les 
étoiles, les planètes, les comètes et tous les astres de notre univers. 
Le soleil passe devant eux sans les effacer, comme il le fait pour nous. 
Non seulement on ne jouit plus de cette diversité perpétuelle que les 
mouvements des météores engendrent sur notre monde, mais on n'y 
contemple même plus cette voûte azurée qui couronne la Terre d’un 
dôme ai magnifique. Un abime noir, et perpétuellement noir, s'étend 
dans l'espace. 

18* 
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Tandis qu'en haut rögne l'obscurité, en bas regne le silence. 
Jamais le moindre bruit ne s'y fait entendre. Ni le soupir du vent 
dans les bois, ni le bruissement du feuillage, ni le chant de l’alouette 
matinale ou l’harmonieuse causerie du rossignol, n'’éveillent les échos 
éternellement muets de ce monde. Nulle voix. nulle parole n’a jamaii 
troublé la solitude immense qui l’ensevelit. [à règne en souverair 
l’immobile silence. 

De hautes montagnes escarpées déchirent sa surface. Gä et là or 
voit des crêtes dénudées s'élever vers le ciel, des rochers blancs en 
tassés comme les ruines de quelque révolution disparue, des crevassei 
traverser le sel comme sur les terres desséchées par les longs jour: 
d'été. Ce qui rend le spectacle plus étrange, c’est que, l'absence de 
vapeurs entrainant l'absence de perspective aussi bien que l'absence dk 
toute teinte, on ne voit que du blanc et du noir, selon que les objet 
sont au soleil ou à l’ombre, se succéder jusqu'à l'horizon sans perdre 
l'éclat ni le contour. | 

Dans le voisinage du pôle austral, c’est-à-dire du bas de la Luné 
vue à l'œil nu, on trouve les plus hautes montagnes du satellite 
Deerrfel, dont le sommet atteint 7600 mètres de hauteur au-dessus dt 
niveau de la plaine avoisinante; Casatus et Curtius, de 6956 à 616$ 
ınetres; Newton, de 7264 mètres de profondeur: ce mot profondeur peut 
surprendre à juste titre lorsqu'il s'agit de l'élévation d’une montagne 
c'est, en effet, un si singulier monde que la Lune, que ses montagne: 
peuvent se mesurer aussi bien comme profondeur que comme hauteur 
Voilà un paradoxe difficile à comprendre, n'est-ce pas? — Mais non 
les montagnes de la Lune ne sont pas comme celles de la Terre: elle: 
sont creuses. Lorsqu'on arrive au sommet, on trouve un anneau, dont 
l'intérieur descend souvent fort au-dessous de la plaine avoisinante; de 
sorte que, si l'on ne veut pas faire le tour des talus, qui mesurent 
parfois jusqu'à 500 kilomètres et même jusqu’à 680 kilomètres de cir 
conférence, on est obligé de descendre cinq, six ou sept mille mètres 
de traverser le fond du cratère et ensuite de remonter à la partie 
opposée de l’anneau pour revenir enfin dans la plaine. | 

Ainsi la Lune serait fort inhospitaliere pour nous. Le sens de la 
parole comme le sens de l’ouie ne sauraient y jouer aucun rôle, et pa 
conséquent ne sauraient y exister. À la privation de ces deux sens, 
peut-être faudrait-il encore joindre une infériorité dans les jouissances 
que la vue nous procure, attendu que partout où le regard s’abaisse 
il ne rencontre que des montagnes blanches, escarpées et stériles, que 
des crêtes sourcilleuses et dénudées. 

La Lune nous présente toujours la même face. Depuis le com- 
mencement du monde elle ne nous a jamais montré que ce côté:là. 
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ous lisons dans Plutarque, qui écrivait il y a pres de deux mille ans, 
ille conjectures relatives à cette face de la Lune éternellement 
urnée vers nous. Les uns disaient que c'était un grand miroir, bien 
oli et excellent, qui nous renvoyait de loin l'image de la Terre; les 
arties sombres représentaient l'Océan et les mers; les parties brillantes 
présentaient les continents. D’autres croyaient que les taches étaient 
es forêts où quelques-uns plaçaient les chasses de Diane, et que les 
arties plus brillantes étaient les pays en plaine. D'autres voyaient 
core en elle une terre céleste trés légère, assez semblable à notre 
fargent; ils disaient que ses habitants devaient prendre en pitié la 
erre qui se trouve au-dessous d’eux et qui n’est qu'un amas de boue. 
autres encore, et leur opinion singulière fut trés répandue, ajoutaient 
ue les êtres qui la peuplaient étaient quinze fois plus grands que 
eux de notre monde, et qu'à côté des arbres lunaires nos chènes 
‘étaient que de petits buissons. Tout cela pour expliquer la nature 
e la face lunaire éternellement tournée vers nous. | 

Or, si nous ne voyons jamais qu'un côté de ia Lune, réci- 
roquement il n’y a jamais qu'un côté de cet astre qui nous voit, 
le sorte que la moitié de la Lune a une lune qui est notre Terre, 
t que l'autre moitié en est privée. S’il y a des habitants sur l’hemis- 
‚here qui nous est opposé, ils ne se doutent pas de ce que c'est qu'un 
stre préposé à l’illumination des nuits, et ils doivent grandement 
'étonner lorsque le récit des voyageurs leur rapporte l’existence de 
otre Terre dans le ciel. Pour peu que les voyageurs de là-bas res- 
emblent à ceux d'ici, quels contes ne doit-on pas débiter à notre 
wopos? Mais aussi combien la Terre est utile aux nuits lunaires et 
‘mme nous sommes beaux . . . de loin! Representez-vous treize lunes 
omme celle qui nous éclaire, ou, pour parler plus exactement, une 
me treize fois plus étendue en surface, et vous aurez une idée du 
pectacle de la Terre vue de la Lune. Tantôt elle n'offre qu'un 
wartier effilé, quelques jours après la nouvelle Terre: tantôt elle offre 
n premier quartier; tantôt elle resplendit dans un disque plein, répan- 
ant à grands flots sa lumière argentée. Ce qu'il y a de mieux, c'est 
welle s'allume précisément le soir, qu’elle brille de son plus vif éclat, 
k son disque plein précisément à minuit, et qu’elle s'éteint le matin, 
a moment où l’on compte 15 fois 24 heures chez nos voisins les Sé- 
fnites. Aussi combien ses habitants sont-ils plus fondés que nous de 
toire que la Terre a été créée et mise au monde tout exprès pour 
MX. et que nous ne sommes que leurs très humbles serviteurs! 

Les habitants de l'hémisphère invisible ont les plus belles nuits 
Ri soient au monde, et ceux qui vivent sur l'hémisphère visible l’une 
les plus belles lunes qu'on ait jamais vues. Tout au plus les habitants 
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des premières lunes de Jupiter et de Saturne pourraient-ils leur reve 
diquer la supériorité de leurs planètes réciproques. Jamais aucun nuzpt | 
jamais aucune tempête, ne viennent troubler ces nuits longues et silet- 
cieuses; le calme profond, la paix inaltérable habitent en ces lieux. D 
plus, tandis que nous ne connaissons qu’une partie de leur monde, k| 
nôtre, tournant en vingt-quatre heures sur lui-même, se dévoile tı- 
tierement à eux, de sorte qu'avec de bons yeux ou à l’aide d'instrumett 
d'optique ils peuvent contempler de là-bas notre terre roulant sur leur: 
têtes et leur présentant tour à tour les diverses contrées de notre séjour. 

Et nous, nous contemplons la Lune pensive dans la sérénité de 
nuits, espérant que ses peuples et ceux des autres mondes sont pli 
unis que notre famille. Oui, lumière bien-aimée des nuits solitaites, 
nous pensons que la nature t'a donné quelque compensation pour les 
choses dont elle t'a privée, et que les richesses inconnues de ton séjour 
surprendraient étrangement ceux qui pour toi s’évaderaient de notr 
monde. Nous avons vu que tu manques d'air et que tu n'as pas Ur 
goutte d'eau pour étancher ta soif; mais cela n'empêche pas que nor 
revenions à notre ancienne sympathie pour ta beauté. Si tu n’a pr 
les éléments qui nous conviennent, si l’eau et la terre, l’air et le feu 
ne résident pas dans ton sein, ta nature est différente, et tu n’r8 pa 
moins complete dans ta création. Reste dans le ciel de nos rèveries 
renouvelle ces phases qui font nos mois, verse la rosée de lumière dan 
l'air limpide; le voyageur aimera toujours à te choisir pour guide au 
heures nocturnes dans les sentiers de la mer ou des campagnes désertes: 





T’aimera le pilote 

Dans son grand bâtiment 
Qui flotte 

Sous le clair firmament, 


Et, toujours rajeunie, 

Tu seras des passants 
Bénie, 

Pleine lune ou croissant! 


FLAMMARION. 


.— ICE —— 
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A. GEOGRAPHIE GENERALE 


I. La Terre. 


La forme et les dimensions de la Terre. — La Terre est ronde. 
C’est une sphère, très légèrement aplatie; le diamètre le plus grand pa- 
rait excéder de ‘/252: le diamètre le plus petit. 

La science démontre et l'expérience montre qu'il est impossible 
d'attribuer à la Terre une forme autre que la forme ronde. Un navi- 
gateur, parti d'Europe, qui dirigerait constamment sa route vers l'ouest, 
le sud-ouest ou le nord-ouest, en contournant les continents, verrait 
chaque jour autour de lui le même horizon circulaire et rentrerait 
enfin en Europe par l'orient; il aurait fait évidemment le tour d'un 
corps dont toutes les parties sont semblables entre elles, c’est-à-dire 
d’un corps rond. 

Les montagnes et les plateaux n’alterent en rien cette forme. $i 
l’on pouvait se placer dans la lune pour regarder la Terre, on verrait 
celle-ci parfaitement ronde; car le plus haut sommet du globe, le Gao- 
risankar, dont la cime s'élève à 8840 mètres au-dessus du niveau de 
la mer, n'équivaut qu'à '/ısoo du diamètre terrestre; par conséquent, 
sur un globe terrestre de 1”,50 de diamètre, le Gaorisankar n'aurait 
qu'une hauteur d’un millimètre. 

Le diamètre moyen de la Terre est de 12 742 kilomètres; sa cir- 
conférence, mesurée sur un grand cercle passant par les pôles, est de 
40 000 kilomètres; sa superficie est de 510 millions de kilomètres carrés. 
La France occupe un peu plus de la 1000° partie de la superficie de 
la Terre. 

Le système solaire. — La Terre est une des planètes du système 
solaire. Au centre de ce système est le Soleil, dont le volume est 
d'environ 1283000 fois le volume de la Terre. En vertu de sa masse, 
le Soleil attire les planètes qui circulent dans l’espace en décrivant 
autour de lui d'immenses ellipses presque circulaires et en tournant en 
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même temps sur elles-mêmes. Une balle qui roule sur le sol est animée 
ainsi d’un double mouvement: elle tourne, et elle avance. 

Les planètes, c'est-à-dire les satellites du Soleil, recevant de lui 
leur lumière, sont, dans l’ordre de leur éloignement du Soleil: Mercure, 
Vénus, la plus brillante des planètes, la Terre, Mars, Jupiter, la plus 

«grosse des planètes, Saturne, planète entourée d’nn anneau, Uranus et 
Neptune, invisibles à l'œil nu; entre Mars et Jupiter se trouvent un 
grand nombre de tres petites planètes, également invisibles à l'œil nu. 

La Terre est située à une distance du Soleil qui varie de 146 à 
151 millions de kilomètres. La lumière du Soleil lui parvient en 8 
minutes et 13 secondes; un boulet lancé par un canon mettrait 3380 
jours à parcourir la même distance. La Terre est pourtant une des 
trois planètes les plus voisines du Soleil; la planète Neptune est en- 
viron 30 fois plus éloignée qu’elle du Soleil. | 

Le Soleil n'est qu'une des innombrables étoiles, lumineuses par 
elles-mêmes, qui sont semées dans l’espace infmi et qu’on voit briller 
la nuit dans le ciel. Chaque étoile est probablement le centre d'un 
système de corps célestes qui gravitent autour d'elle. L'étoile polaire, 
qui, pendant que le reste du ciel paraît se mouvoir d’orient en occi- 
dent, reste à peu pres immobile, parce qu'elle est située presque dans 
le prolongement de l’axe de la terre, est une de ces étoiles; quoiqu’elle 
ne soit pas au nombre des plus éloignées de notre systeme solaire, sa 
lumière met plusieurs années à parvenir jusqu'à nous: on peut ge faire 
par là une idée de l’immensité du monde. 

Les pôles, les cercles, les zones et les saisons. — La terre tourne sur 
elle-même dans l’espace d’un jour (24 heures), et autour du Soleil dans 
l’espace d'une année (365 jours !4). La rotation de la Terre, comme 
celle de toutes les planètes, a lieu d’occident en orient; c'est pourquoi 
le Soleil, qui est immobile relativement à la Terre, paraît se lever à 
l’orient. 

La rotation de la Terre sur elle-même, amenant successivement 
chacun des points de la surface terrestre du côté éclairé par le Soleil 
et du côté opposé qui reste dans l’ombre, produit la succession du jour 
et de la nuit et celle des heures de la journée. 

La révolution autour du Soleil, combinée avec l’inclinaison de la 
Terre sur le plan de l’écliptique. produit les saisons et la succession 
des années. Les saisons astronomiques sont pour toute la terre au 
nombre de quatre et ont pour limites les deux équinoxes et les deux 
solstices. Les saisons, d’après la météorologie, ne sont pas les mênies 
partout; en Europe et dans les zones tempérées en général, il y en a 
quatre: le printemps, l’été, l'automne et l'hiver; dans les régions équa- 
toriales, il n'y en x ordinairement que deux: la saison sèche et la 
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aison pluvieuse. Les saisons sont inverses dans les deux hémisphères, 
‘est-à-dire que, lorsque l'été règne dans l'hémisphère nord, l’hémisphére 
ud est en hiver. 

La Lune est un corps céleste qui, étant voisin de la Terre 
distance moyenne de la Terre à la Lune — 384000 kilomètres) et plus 
etite qu'elle, tourne autour de notre planète, comme celle-ci tourne 
utour du Soleil. La révolution lunaire dure un peu moins d'un mois, 
t chacune des phases, nouvelle lune, premier quartier, pleine lune, 
ernier quartier, correspond à peu près à une semaine. 

L'année civile, étant de 365 jours, ne coïncide pas exactement 
vec la révolution de la Terre qui dure un peu moins de 365 jours ‘; 
‘est pourquoi, tous les quatre ans, on donne 366 jours à l’année dite 
issextile, en exceptant de cette règle trois années tous les quatre 
ents ans. 

On appelle axe de la Terre le diamètre autour duquel la Terre 
ourne sur elle-même. Cet axe reste relativement immobile pendant que 
ous les autres points de la Terre tournent en décrivant autour de lui 
les circonférences d'autant plus grandes qu'elles sont plus éloignées de 
‘axe. Les deux extrémités de l'axe de rotation à la surface de la 
lerre sont les deux pôles: le pôle nord ou pôle boréal, et le pôle sud 
n pôle austral. La direction du pôle nord céleste qui est sur le pro- 
ongement de l’axe de la Terre est indiquée approximativement par 
‘étoile polaire. 

L'équateur est le grand cercle de la Terre qui est situé à égale 
listance des deux pôles. Il partage la Terre en deux parties égales 
x hemispheres. La circonférence de ce grand cercle est nommée aussi 
igne équinoxiale, c'est-à-dire ligne sous laquelle la longueur des nuits 
st égale à celle des jours. Le diamètre de l'équateur est d'environ 
ss plus long que le diamètre d’un pôle à l’autre, parce que c'est dans 
a direction des pôles que la Terre est aplatie. 

Au quart environ de la distance entre l’équateur et le pôle, par 
3° 27’, la Terre est coupée par un cercle qui est parallèle à l’équa- 
eur et plus petit que lui. On nomme ce cercle tropique: tropique du 
Cancer dans l’hémisphère boréal et tropique du Capricorne dans hémi- 
sphère austral. Le tropique marque, dans l’un et dans l'autre hémi- 
sphère, la limite extrême où la Terre reçoit perpendiculairement, à une 
certaine époque de sa révolution annuelle, les rayons du Soleil et où, 
par conséquent, à cette époque les habitants voient cet astre à midi à 
leur zénith, c’est-à-dire perpendiculairement au-dessus de leur tête. 

Aux trois quarts environ de la même distance (par 66° 32°), la 
Terre est coupée par un cercle plus petit que le tropique et parallèle 
aussi à l'équateur; c'est le cercle polaire: cercle polaire du nord dans 
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l'hémisphère boréal, et cercle polaire du sud dans l’hémisphère austral. 
Le cercle polaire marque, dans chaque hémisphère, la limite au delà de 
laquelle les plus longues nuits d'hiver dépassent 24 heures; la durée de 
la nuit en hiver (et réciproquement celle du jour en été) augmente à 
mesure qu'on approche du pôle; au pôle même. l’année se divise en six 
mois consécutifs de jour et six mois de nuit. 

Les surfaces terrestres limitées par ces cercles constituent 
cinq zones: 

1° Entre les deux tropiques est la zone tropicale ou intertropicale. 
coupée au milieu par l'équateur; on la nomme aussi zone torride. parce 
que la chaleur moyenne de l’année y est plus grande que dans les autres 
zones. Elle occupe les ?/s de la surface de la Terre. 

2° et 3° Dans chaque hémisphère, entre le tropique et le cercle 
polaire, est une zone tempérée ainsi nommée parce que la chaleur 
moyenne de l’année y est relativement modérée: zone tempérée du nord 
dans l’hémisphère nord et zone tempérée du sud dans l'hémisphère sud. 
Les deux zones tempérées occupent un peu plus de la moitié de la sur- 
face de la Terre. | 

4° et 5° Par delà l’un et l’autre cercle polaire, les zones glaciales 
occupent les deux calottes polaires et sont ainsi nommées à cause du 
froid qui y regne: zone glaciale du nord et zone glaciale du sud. 
Les deux zones glaciales occupent la douzième partie de la surface de 
la Terre. 

La longitude et la latitude. — (Ces lignes et ces zones sont des 
divisions idéales, déterminées par les astronomes et les geometres. 

Les geomeötres ont partagé l'angle droit en 90 degrés et la cir- 
conférence en 360 degrés (90 x 4 = 360). En partageant ainsi l’équa- 
teur en 360 parties égales et en menant de chaque point de la circon- 
férence des arcs de cercle aboutissant à l’un et à l’autre pôle, on décrit 
360 demi-cercles ou 180 grands cercles qui tous passent par les pôles 
et qui coupent chacun la Terre en deux moitiés égales. 

Ces cercles, appelés méridiens, servent à marquer la longitude: 
ils divisent la Terre en parties égales de l’est à l'ouest. On les compte 
par demi-cercles à partir d’un premier méridien dit O0 jusqu'à 180 de- 
grés de longitude orientale à l’est, et à 180 degrés de longitude occi- 
dentale à l'ouest. | 

Si l’on divise un méridien en 90 degrés de l'équateur au pôle et 
si l’on fait passer par chacune de ces divisions des plans parallèles à 
l'équateur, on obtient à la surface de la Terre des parallèles qui ser- 
vent à marquer la latitude. On les compte de 0 à 90, de l'équateur! 
jusqu’au pôle. On distingue la latitude nord dans l’hémisphère boréal: 
et la latitude sud dans l'hémisphère austral. La latitude d'un lieu est 
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donc l’arc de méridien compris entre l'équateur et ce lieu; elle indique 
la distance de ce lieu à l'équateur, comptée sur le méridien, dans la 
direction du nord pour l'hémisphère boréal et inversement: elle est 
d'autant plus élevée que ce lieu est plus rapproché d'un pôle. 

Les points cardinaux. — On appelle horizon sensible le plan tan- 
gent à la sphère terrestre au point où est placé l'observateur et limité 
par une circonference dont le rayon est égal à la portée de la vue. La 
ligne qui coupe ce plan en suivant la direction du méridien est la ligne 
nord-sud; la ligne est-ouest est perpendiculaire à cette première ligne 
et coupe le plan dans le sens opposé. A l'équinoxe du printemps et 
de l’automne, le côté de l'horizon où le Soleil apparaît le matin est 
l’est, dit aussi orient ou levant; celui où il disparait le soir est l’ouest, 
occident ou couchant. Le point le plus haut de l'arc de cercle que 
décrit le soleil au-dessus de l'horizon, entre son lever et son coucher, 
marque le milieu du jour ou midi et détermine le méridien du lieu. 

Quand, dans l'hémisphère nord, on se place le dos au Soleil à 
midi, de manière à avoir l’est à sa droite et l’ouest à sa gauche, le 
regard suit la direction du méridien, et on a devant soi le nord ou sep- 
tentrion, derrière soi le sud ou midi. 

Le nord, l’est, le sud et l’ouest sont les quatre points cardinaux. 
Entre eux sont les points collatéraux: nord-est, sud-est, sud-ouest, 
nord-ouest. | 

On peut s'orienter, c'est-à-dire reconnaitre les points cardinaux en 
un lieu de plusieurs manières: par le lever et le coucher du Soleil qui 
marquent, avec précision au commencement du printemps et de l’au- 
tomne et moins exactement aux autres époques de l'année, l’est et 
l'ouest; par l'étoile polaire qui indique le nord; par la boussole dont 
l'aiguille aimantée (partie bleuie) se tourne invariablement dans une 
direction voisine du nord. 

La mer et la terre. — Le globe terrestre présente une croûte 
solide, composée eu partie de masses rocheuses, dont les éléments se 
sont combinés sous l'influence d'une haute température, en partie de 
couches superposées de terrains qui se sont déposés au fond des eaux 
penuant les âges géologiques antérieurs à la période actuelle. On ne 
sait pas quelle est l'épaisseur de cette croûte. Les parties les plus 
basses de la croûte terrestre sont couvertes par la mer; les parties 
plus élevées que le niveau de la mer sant les continents et les iles et 
constituent la terre proprement dite. 

Levasseur. 
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2. La mer et la vie sous-marine. 


La mer couvre une surface d’environ 374 millions de kilometres 
carrés, c’est-à-dire à peu pres les trois quarts de la surface de la Terre. 

Cette immense nappe d'eau salée a une profondeur moyenne qu'on 
évalue à pres de 4 kilomètres, sur certains points même cette profon- 
deur est beaucoup plus grande; dans l'océan Atlantique, la sonde est 
descendue, pres du tropique du Cancer, à 7086 mètres, et, dans le 
Grand océan au sud-est des îles Kouriles, à 8514 mètres. Mais, d'autre 
part, il y a des plateaux sous-marins où la profondeur est beaucoup 
moindre. Tantôt les continents et les îles sont supportés sur des pla- 
teaux de ce genre, et le fond s’abaisse en pente douce de la côte jus- 
qu'à la haute mer, comme cela a lieu pour les îles Britanniques, que 
des mers peu profondes (mer du Nord et Manche) séparent de la 
Scandinavie et de la France. Tantôt ils se dressent brusquement, et 
leurs bords sont escarpés: dans ce dernier cas, ils sont ordinairement 
le résultat d'une éruption volcanique. Le fond des mers est d’ailleurs 
beaucoup moins accidenté que la surface des terres. 

L'eau de mer est incolore; c’est par reflet qu'elle parait verte, 
bleue ou brune, et ce sont des animaux microscopiques qui la rendent 
phosphorescente. Elle est un peu plus dense et beaucoup plus trans- 
parente que l'eau douce. Sa température, à la surface, varie suivant 
les climats; elle est en moyenne de 27 degrés centigrades dans la zone 
torride; elle est gelée dans une grande partie de la zone glaciale, 
quoique la congélation de l'eau salée ait lieu à une température plus 
basse que celle de l’eau douce. La température, à la surface, varie 
donc suivant les climats et suivant les courants. Dans les profondeurs, 
elle decroit en général à mesure qu'on descend; on a trouvé la tempé- 
rature de 0° à une profondeur de 100 mètres dans le voisinäge de la 
Norvège, et à une profondeur de 5000 mètres à l'équateur; dans l'océan 
Indien, on a trouvé de basses températures à peu de distance de la 
surface. 

La flore, médiocrement variée, consiste principalement en algues 
et en fucus; aucune végétation ne se rencontre dans les profondeurs où 
la lumière ne pénètre pas. Dans quelques régions de l'Océan, des 
masses considérables de fucus, amenées et retenues par les courants, 
flottent à la surface: telle est la région nommée mer des Sargasses, 
qui est située dans l'océan Atlantique sous le tropique du Cancer et 
qui paraît avoir une surface de près de 2 millions de kilomètres carrés. 

La faune est au contraire très variée. Comme la mer occupe les 
trois quarts de la superficie du globe et qu'elle nourrit des animaux 
depuis sa surface jusque dans ses plus grandes profondeurs connues. 
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elle présente pour le développemeut de la vie animale un champ beau- 
coup plus étendu que la surface de la terre. Les baleines, qui vivent 
principalement dans les mers polaires, et quelques autres cétacés sont 
les plus grands animaux du globe aujourd’hui. Les poissons fournissent 
à la pêche des ressources à peu près inépuisables d'espèces très 
diverses, telles que les thons, les saumons, les morues, les maquereaux, 
les harengs, les raies, etc. Les tortues se plaisent surtout dans les 
régions tropicales. Les crustacés, tels que les homards, les mollusques, 
tels que les huitres, abondent dans la plupart des mers; les débris de 
leurs coquilles forment d’epaisses couches de dépôts calcaires sur le 
fond des mers; les coraux élévent dans les régions tropicales des digues 
qui deviennent des écueils et quelquefois des îles, comme en Océanie 
ou dans les Bahama. 

La mer ou Océan se divise en cinq océans; océan Glacial du 
nord, océan Atlantique, Grand océan, océan Indien, océan Glacial du 
sud. Ces océans forment des mers secondaires, des golfes, baies, 
détroits, etc. 

LEvasseus. 


3. Puissance destruetive de la mer. 


Des iles entieres ont disparu sous l’action des vagues, d’autres ont 
été considérablement réduites en étendue. Telle est l’ile fameuse d’Heli- 
goland, dans la mer du Nord. 

l'est certain que vers la fin du XVII siecle, un isthme unissait 
encore Heligoland à un autre ilot dont les falaises se dressaient à 60 mètres 
de hauteur, comme celles de la terre principale: deux ports excellents, 
qui donnaient à l'ile une grande importance stratégique, s’ouvraient au 
nord et au sud, entre les deux masses rocheuses et leurs prolongements 
sous-marins. Aujourd'hui, l’ilot oriental a disparu et ses falaises sont 
remplacées par quelques dunes et des bancs de sable découvrant à marée 
basse: les ports n'existent plus, et les navires de guerre du plus fort 
tirant d'eau peuvent voguer librement lä où se développait encore 
l'isthme de jonction, il y a moins d’un siècle et demi. Qui reconnaitrait 
aujourd'hui dans ce rocher d’Heligoland, long de 2 kilomètres à peine 
et large de 600 mètres, la terre dont parlait Adam de Brême en 1072, 
et qui était alors tres fertile, riche en céréales, en bestiaux et en vo- 
lailles, et qui s’etendait sur un espace de 2900 kilomètres carrés? 
Actuellement, quelques rangées de pommes de terre, quelques maigres 
pâturages sont les seuls restes qui témoignent de l'antique fertilité 
d'Heligoland. 
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En face de cette ile, les plages du Hanovre, de la Frise et de la 
Hollande, offrent l'exemple le plus remarquable de cette puissance 
destructive de la mer. Depuis seize cents ans, c'est-à-dire depuis que 
l'histoire écrite a commencé pour ces contrées, la vie des habitants 
riverains n’a été qu’une lutte incessante contre la pression des eaux. 
Durant cette période, les grandes irruptions de la mer se comptent par 
centaines, et dans le nombre il en est qui, d'apres les chroniques, 
auraient noyé des populations entières de cinquante et de cent mille 
âmes. Pendant le cours du IlI® siècle, nous dit la tradition, l'île de 
Walcheren est séparée du continent; en 860, le Rhin se déplace. inonde 
les campagnes; le château de Caligula (Arz Britannica) reste au milieu 
des flots. Dans l’année 1170, la mer fait une nouvelle invasion devant 
les murs d'Utrecht; mais c'est au XIII siècle seulement que le lac 
Flevo se change en un golfe pour former le Zuyderzée ou „mer du 
Sud“ des Frisons; l’isthme qui rattachait la Frise du nord à la Frise 
du sud est completement rompu, les iles se noient, les rivages du con- 
tinent sont rongés, et bientôt les habitants de la Hollande finissent par 
oublier qu'ils ont été Frisons: néanmoins, le vaste dédale des bancs 
de sable du Zuyderzée, qu'un long cordon d’iles et de dunes sépare du 
domaine de l'Océan, reste toujours, au point de vue géographique, une 
dépendance du continent. Dans les premières années du XIII° siècle, 
le golfe de la Iahde s'ouvre aussi aux dépens des terres et ne cesse 
de s’agrandir pendant deux cents ans. En 1230, a lieu l’effroyable 
inondation de la Frise qui, dit-on, coûta la vie à cent mille hommes. 
L'année suivante, les lacs de Harlem commencent à perler sur le sol, 
puis, grossissant peu à peu, se réunissent les uns aux autres pour s'étaler 
en une mer intérieure vers le milieu du XVI siècle. En 1277, le golfe 
du Dollart, qui n’a pas moins de 35 kilomètres de long sur 12 kilomètres 
de large, commence à se creuser aux dépens de campagnes trés fertiles 
et trés peuplées et transforme la Frise en péninsule: c'est en 1537 
seulement qu’on peut arrêter les envahissements de la mer, qui a dévoré 
la ville de Torum et cinquante villages. Dix ans aprés la première 
invasion des eaux dans le Dollart, un débordement du Zuyderzée noie 
quatre-vingt mille personnes et modifie la configuration du littoral 
hollandais. En 1421, soixante-douze villages sont submergés en même 
temps, et la mer, en se retirant, ne laisse à la place des champs et des 
groupes d'habitations qu’un archipel d’iles marécageuses, d'ilots couverts 
de roseaux et de bancs de vase: c'est le pays connu sous le nom de 
Biesbosch (forêt de joncs). Depuis cette époque, plusieurs autres cata- 
strophes, à peine moins terribles, ont eu lieu sur les côtes de la Hollande, 
de la Frise, du Slesvig, du Jutland. 

Du cordon de trente-deux îles qui s’étendaient au-devant du rivage, 
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y a dix-buit siècles, il reste aujourd’hui seize fragments, et plusieurs 
: sont autre chose que de simples digues de sable. L'ile de Borkum 
>st étrangement rapetissée; l'ile de Wangerooge, débris de l'antique 
rre de Wangerland, qui rejoignait le continent et s’étendait au loin 
r la mer, était encore en 1840 une ile florissante et peuplée, et, 
»ndant l'été, les baigneurs la visitaient en foule. Aujourd'hui c’est 
2e plage de vase presque entierement abandonnée. L'ile de Nordstrand 
diminué des onze douziemes depuis le commencement du XVII: siècle, 
; des vingt-quatre îlots qui l’entouraient, il y a trois cents ans, il n'en 
sste plus que onze: la sonde jetée à l’endroit où se trouvait alors le 
entre de l’île indique une profondeur de 14 mètres. L'ile de Sylt et 
:3 autres terres de la côte de Slesvig ont été aussi tres fortement enta- 
ées, et l’on sait qu'en 1825 la mer s’est ouvert un chemin à travers 
oute la péninsule du Jutland en creusant le détroit du Limfjord. 
Reczus. 


1. Plantes et animaux fossiles. 


On appelle fossiles des restes ou des empreintes de corps autrefois 
rganisés, végétaux ou animaux, que l’on trouve enfouis dans le sein 
le la terre. Lorsque l’on met à découvert les couches du sol en y 
pratiquant des tranchées ou des carrières, on y rencontre une multitude 
le débris, soit de plantes qui ont végété sur le sol, soit d'animaux 
divers qui y vivaient; ainsi des feuilles, des fleurs, des fruits, des vé- 
gétaux entiers; des coquillages; des insectes, des mollusques, des reptiles, 
des poissons; des oiseaux; des mammifères (animaux à mamelles). 

Les parties molles ont disparu, ne laissant plus que le squelette, 
le test, le carapace, la coquille; ou bien encore à mesure que la matière 
organique se décomposait et disparaissait, elle était remplacée, molécule 
à molécule pour ainsi dire, par les éléments, minéraux, calcaires, argileux, 
siliceux du terrain, meuble encore, au milieu duquel l'être autrefois 
vivant avait laissé sa dépouille. Ce seront encore des empreintes laissées 
sur une couche demi-fluide, solidifiée plus tard. 

Quelques-unes des espèces végétales ou animales ainsi retrouvées 
se rencontrent encore parmi les races actuellement existantes; mais le 
plus grand nombre a disparu. Pour quelques-unes, on connaît des 
espèces voisines, mais fréquemment aussi la famille tout entière est 
anéantie. En outre, on peut remarquer que la distribution de ces races 
d'animaux ou de végétaux sur la surface du globe était tout autre qu’au 
temps actuel: ainsi, en France, en Angleterre, on trouve des fossiles de 
plantes telles que les grandes fougères, les palmiers, qui appartiennent 
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maintenant aux contrées tropicales: on y a trouvé également les restes 
d'animaux que l'on ne rencontre plus que dans les climats de la zone 
torride, tels que des éléphants, des hyènes. On doit en conclure évi 
demment que la distribution de la chaleur n'était pas la même, et qué 
les climats présentaient alors moins de différences qu'ils n'en offren 
aujourd'hui. Ä 

A mesure que les couches que l’on étudie sont plus anciennes 
les races qu’elles renferment sont de moins en moins nombreuses; elle: 
8’eloignent progressivement des races existantes et appartiennent et 
outre à des classes d'une organisation de plus en plus simple. Ainsi 
dans les terrains primitifs, on ne voit pas de trace d'organisation; dan: 
les terrains de transition, on voit apparaître des animaux mollusque: 
à coquilles, dont les races ont entièrement disparu; puis, dans le: 
couches plus élevées, des poissons, des reptiles; enfin des mammifcre: 
aquatiques et terrestres. 

Ce n'est que dans les terrains d’alluvion les plus récents que l'or 
trouve des ossements d'animaux mammifères à peu pres pareils à ceux 
que nous connaissons maintenant. 

Les mêmes faits se présentent exactement pour le règne végétal. 
Bornée d’abord à un petit nombre de familles d'une organisation trés 
simple, la végétation s’est peu à peu développée, multipliant et per: 
fectionnant les espèces pour ainsi dire à l'infini; en même temps le: 
races des premiers âges ont disparu. 

C'est surtout aux travaux de Cuvier (né en 1769, mort en 1532) 
que la science des fossiles doit ses plus importants progrès; c'est lui 
qui a montré le premier toute l'utilité qu’on pouvait tirer de cette 
étude. Doué d'une sagacité merveilleuse et en même temps d'une con: 
naissance profonde des lois de l'histoire naturelle, il est arrivé à re: 
constituer d’après quelques débris, informes en apparence, la structure 
entière d'animaux disparus, et à les classer presque avec la même 
sûreté que s'il s'agissait de races vivantes. 

Gagniques 57 Monvez. 


5. Les volcans et les tremblements de terre. 


De tous les phénomènes qui se passent à la surface du globe. 
aucun n'est plus majestueux ni plus terrible qu'une éruption volcanique. 
Qu'on se figure une montagne vomissant des flammes, des tourbillon 
de fumée, de cendre et de poussière, lançant des pierres et des rochers 
énormes à des distances prodigieuses, au milieu de détonations sou 


LES VOLCANS ET LES TREMBLEMENTS DE TEBRE. 289 


verraines, de coups de, tonnerre redoublés et d’un torrent de pluie, la 
montagne ébranlée jusqu’à sa base, ses flancs entr'ouverts donnant 
passage à la lave, matière enflammée qui parfois coule jusque dans la 
mer, dont elle fait bouillonner les flots: tel est un volcan. 

Tous les volcans offrent à peu près le même aspect, une montagne 
conique, dont le sommet tronqué se creuse en cuvette irrégulière: c'est 
le cratère. Au fond de ce cratère débouche l'espèce de cheminée sou- 
terraine, tantôt libre, tantot obstruée, qui établit la communication avec 
le feu central. Quelquefois l'orifice de ce conduit s'ouvre au sommet 
d'un cône intérieur qui se dresse au centre du cratère, et qui a été 
formé par les déjections de toute nature, vomies par le volcan, et qui 
se sont accumulées autour de la bouche: c’est ce qu'on appelle le cône 
d'éruption. 

Sur les pentes extérieures du volcan, une couche épaisse de cendres, 
de matières scorieuses, vitrifiées, des roches retombées des hauteurs de 
l'atmosphère où l’eruption les avait projetées (bombes volcaniques), 
des coulées de lave refroidie; à ces signes on reconnait un volcan, en 
activité ou même éteint. | 

L’Asie en renferme un grand nombre; mais c’est l'Amérique qui en 
contient le plus. Il y a beaucoup de montagnes qui ont brülé dans les 
premiers âges du monde, et qui aujourd’hui sont complètement éteintes. 
Plusieurs montagnes de l'Auvergne et de l’Eiffel sont dans ce cas. De 
temps en temps, on voit se former de nouveaux volcans: ainsi le Vésuve 
ft sa première éruption 79 ans après Jésus-Christ et ensevelit sous la 
cendre la ville de Pompéi, et sous la lave celle d’Herculanum. Il y à 
peu d'années, une île s’est formée tout à coup dans la Méditerranée, 
l'ile Julia, par l’éruption d'un volcan sous-marin; depuis elle a disparu. 
Une autre vient d’apparaitre en 1866. Les éruptions des volcans sont 
souvent accompagnées de tremblements de terre. 

Quelquefois le sol sur lequel nous marchons s’agite; il tremble, 
ii se fend: des montagnes s’écroulent, des terrains s'élèvent ou s’affaissent, 
des rivières sortent de leur lit; la mer se précipite dans l’intérieur des 
terres; et, au milieu de ce bouleversement, les maisons s’écroulent sur 
leurs habitants. 

Mais ordinairement ces secousses ne sont pas aussi violentes; 
elles ne durent que quelques instants. Dans ce cas, une grande étendue 
de pays est agitée comme une barque sur l’eau: les cloisons des ap- 
partements craquent, les meubles se déplacent ou sont renversés. 

De toutes les contrées du globe, il n’y en a pas de plus souvent 
ravagée par les tremblements de terre que l'Amérique du Sud, princi- 
palement dans le voisinage des Andes. Ainsi la ville d'Aréquipa, au 
Pérou, a été jadis détruite de fond en comble. En Europe, l'an 1755, 

Französ. Lese- u. Übungsbuch. 1. 19 
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Lisbonne a été presque entièrement détruite par un tremblement de terre. 
Aux environs de Naples, ces accidents sont fréquents; la ville de Mes- 
sine, en Sicile, en a été plusieurs fois victime. En France et en 
Allemagne, ils sont heureusement très rares. 

Les mouvements de la masse liquide interne ne sont pas toujours 
révélés au dehors par un changement de niveau du sol ou par des 
épanchements de matières en fusion. Quelquefois ils ont eu seulement 
pour résultat d’injecter dans les crevasses du sol disloqué des veines 
liquides de lave, de matières basaltiques, ou de substances cristallisables 
apportant avec elles des substances métalliques: c’est ainsi que se sont 
formés les filons que l'on exploite pour en tirer l'étain, l'argent, le 
mercure, le plomb et une foule d'autres métaux. 


Gagriques ET Monvet. 


6. Anciennes habitations lacustres. 


Dans les parties basses de plusieurs lacs de Suisse, en des points 
où la profondeur atteint 1 mötre 50 ou 4 mètres 50 au plus, on a ob- 
servé d'anciens pilotis de bois, renversés quelquefois sur le fond de 
vase, et quelquefois le dépassant légèrement. Ils ont évidemment servi 
de supports à des villages, presque tous d’une date inconnue, mais dont 
les plus anciens appartenaient certainement à l'âge de pierre, car des 
centaines d'instruments semblables à ceux des monticules de coquilles 
et des tourbières du Danemark ont été retirés de la vase dans laquelle 
les pilotis étaient enfoncés. 

La première description historique relative à des habitations 
de cette nature est la relation que nous a donnée Hérodote d'une 


tribu de la Thrace, qui habitait, en l’an 520 avant J.-C. le lac Prasias: 


c’est un petit lac des montagnes de la Péonie, pays qui maintenant fait 
partie de la Roumélie moderne. 


Leurs habitations étaient construites sur des plates-formes élevées 
au-dessus du lac et reposant sur des pilotis. Elles étaient reliées au 





rivage par une étroite chaussée de constructiou analogue. Ces plates 
formes doivent avoir couvert une étendue considérable; car les Péoniens 


y vivaient avec leurs familles et leurs chevaux. Leur nourriture se 
composait, en grande partie, du poisson que le lac produisait en 
abondance. 

Un pareil poste, isolé comme dans une île, devait, à cette époque 
grossière et peu tranquille, offrir une sûre retraite, toute communication 
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avec la terre étant interceptée, excepté par bateaux ou par des ponts 
de bois construits de façon à pouvoir s’enlever facilement. 

Les habitations lacustres de la Suisse paraissent avoir, pour la 
premiére fois, attiré l'attention pendant l'hiver très sec de 1853—1854, 
pü les riviereg et les lacs atteignirent le niveau le plus bas qu'on leur 
eût jamais connu, et où les habitants de Meilen, sur le lac de Zurich, 
entreprirent d'élever la surface d'un certain espace et de le transformer 
en terrain émergé, en y jetant la vase qu'ils draguaient dans les eaux 
basses environnantes. Pendant les travaux du draguage, on découvrit 
une grande quantité de pilotis de bois profondément enfoncés dans le 
lit du lac, et, entre eux, beaucoup de marteaux, de haches et d’autres 
instruments. Tous ces objets appartenaient à l'âge de pierre, sauf 
deux exceptions, un bracelet en fil de laiton et une petite bachette 
de bronze. | 

Les fragments de poterie grossière, façonnée à la main, étaient 
abondants, ainsi que les morceaux de bois carbonisés, ayant probablement 
fait partie de la plate-forme sur laquelle reposaient les cabanes de bois. 
Ces morceaux de hois de charpente carbonisés se trouvèrent en telle 
quantité en ce point et en d’autres explorés ensuite, qu'on est conduit 
à conclure que la majeure partie de ces établissements ont dû périr 
par le feu. Hérodote nous rapporte que les Péoniens, cités plus ‘haut, 
conservérent leur indépendance pendant l'invasion des Perses et de- 
fierent les attaques de Darius, grâce à la position particulière de leurs 
habitations. Ce qui les sauva, c'est probablement la position de leurs 
demeures au milieu du lac, tandis que les anciens habitants de la Suisse 
étaient forcés, par l'accroissement rapide de la profondeur de l’eau sur 
les bords de leurs lacs, de construire leurs habitations à une faible 
distance du rivage; ils se trouvaient ainsi à petite portée d'arc de la 
terre, et par conséquent à portée aussi des projectiles enflammés contre 
lesquels des toits de chaume et des murs de bois étaient une - faible 
protection. C'est probablement à ces circonstances et aux incendies 
accidentels que nous devons la conservation fréquente, dans la vase 
environnant les emplacements de ces anciennes demeures, des outils et 
des objets travaillés les plus précieux, et tels qu'il n’en a jamais dû 
être jeté dans les monticules de coquilles du Danemark, qu'on a fort 
bien comparés à de modernes trous à fumier. 

Lyezr-Rarrr. 


19* 


292 0. GEOGRAPHIE. — L'ALLEMAGNE ET LES ALLEMANDS. 


B. L’ALLEMAGNE ET LES ALLEMANDS. 


7. Géographie physique de l'Allemagne. 


L'Empire allemand est situé entre 47° 18’ et 55° 50° de latitude 
et entre 3° 35° et 20° 30‘ de longitude orientale. Il est borné par la 
mer Baltique, le Danemark, la mer du Nord au nord, par les Pays-Bas. 
la Belgique, le Luxembourg et’la France à l'est, par la Suisse et l’Au- 
triche au sud, par la Russie à l’est. 

Près de la frontière de la France, qui a une longueur de 280 kilo- 
mêtres, sont les villes de Thionville (Diedenhofen en allemand), Metz, 
Marsal, Sarrebourg, qui faisaient partie de la Lorraine française avant 
1870. Les Vosges, du mont Donon au Ballon d'Alsace, et la tronee 
de Belfort séparent aujourd'hui la France de l'Alsace, devenue posses- 
sion. allemande. 

L'Empire allemand a une superficie d'environ 540 500 kilomètres 
carrés. 

Il comprend au sud le plateau de Bavière et de Souabe, avec le 
Schwarzwald..et une partie des Vosges, le Système Hercynien jusqu'au 
quadrilatère de Bohème, la plaine de l'Allemagne du nord, de l'Ems 


au Niémen, et, par conséquent, le bassin supérieur du Danube, la plus 


grande partie du bassin du Rhin, ceux du Weser, de l’Elbe, moins 
le cours supérieur, de l’Oder presque entier, et une petite partie de 
ceux de la Vistule et du Niemen.: 


La mer du Nord s'étend, au sud des iles Shetland, entre la pen- 


insule Scundinave, le Jutland et la Grande-Bretagne. (C'est une mer 
poissonneuse, peu profonde, excepté dans le voisinage de la côte nor- 





végienne, bordée d'une fosse dont la profondeur moyenne dépasse 


500 mètres; entre le Jutland et la Grande-Bretagne, elle n’atteint nulle | 


part 200 mètres de profondeur. A l'est, la mer du Nord est bornée 
par la côte de Norvège ou côte occidentale de la péninsule Scandinave. 


Cette côte, qui, du cap Nord jusque vers le port de Bergen, sert de | 


rivage à l'océan Atlantique proprement dit, est profondément échancrée: 
ses baies, longues, très étroites, bordées de rives escarpées, sont désignées 
sous le nom de fiords: le plus long, le Sogne fiord, s’avance à une 
distance de 140 kilomètres dans les terres. Devant les fiords la côte 
est semée d'une multitude d’iles rocheuses, dont les principaux groupes 
sont les îles Lofoten et l'archipel de Bergen. 
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Au sud de la mer du Nord, sur la côte, trés basse et maréca- 
zeuse de l'Allemagne et des Pays-Bas que borde l'archipel de la Frise, 
ouvre le Zuyderzee; c'était dans l'antiquité un lac que. les déborde- 
nents de la mer ont transformé en golfe. Bergen en Norvège, Ham- 
sourg et Brême en Allemagne, Amsterdam, Rotterdam, Anvers dans les 
Pays-Bas et la Belgique, Dunkerque en France, Londres, Hull en An- 
zleterre, sont les principaux ports de cette mer. 

Entre la péninsule Scandinave, terminée par le cap Lindesnes au 
sud-ouest et par le cap Falsterbo au sud-est et:la presqu'ile du Jutland, 
terminée par le cap Skagen, sont les détroits de la Baltique qui con- 
Auisent de la mer du Nord dans la mer Baltique, à savoir: le Skager- 
rak, le Kattégat, puis, entre les deux principales îles Danoises’ (Sélande 
et Fionie), le Sund, le Grand Belt et le Petit Belt; sur le Sund, voie 
ordinaire de la navigation, est le port de Copenhague. | 

La mer Baltique, peu profonde et peu salée, .göle en partie pendant 
l'hiver; on peut quelquefois faire la traversée de Suede en Finlande 
sur la glace. | 

Dans la partie méridionale de cette mer sont les:iles de Rugen, 
de Wollin, d’Usedom sur la cöte allemande, les golfes de Neustadt, de 
Danzig avec le Frische Haff et plus loin, le Kurische Haf. 

Le relief du sol au nord des Alpes. — La région située au nord 
des Alpes, entre le Rhin et l'Oder, constitue la plus grande partie de 
l'Europe centrale; elle appartient à peu près entièrement à l'Allemagne 
et à l'Autriche. 

Le trapéze compris entre les Alpes, le Main, le Rhin et les monts 
de Bohême est la Haute-Allemagne. Elle consiste principalement dans 
le grand plateau de Souabe et de Bavière, qui s'incline en pente douce, 
de 600 mètres environ, dans le voisinage du lac de Constance, à 300 
metres au confluent de l’Inn et du Danube. 

A l’est du Rhin, parallèlement aux Vosges, s’allonge le Schwarz- 
wald, ,Forèt Noire“. Le massif atteint 1495 mötres an. Feldberg, dans 
le noyau central de la chaine, d'où  rayonnent de nombreuses vallées; 
une des plus célèbres est le Val d'Enfer. L’Odenwald, ,forêt d’Odin“, 
que traverse le Neckar au nord du Kanigstuhl (568 mötres) et qui n'est 
qu'un plateau peu élevé, bordé sur }a vallée du Rhin par un talus ra- 
pide, fait suite au Schwarzwald. 

À l’est du Schwarzwald, le Jura de Souabe, dit’ aussi Raube Alb 
„Alpe rude“, est un plateau qui semble, par sa direction et sa consti- 
tution géologique, faire suite au Jura. Il descend sur le Danube au 
sud par une pente douce et au nord, sur la plaine du Neckar, par un 
talus rapide et accidenté qui atteint 1015 mètres au Oberhohenberg. 
Le Jura de Franconie est aussi un plateau calcaire, un peu moins élevé 
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(714 mètres au Kesselberg), qui s’etend au nord jusqu'au Fichtel Ge 
birge en enveloppant les plaines fortement ondulées de la Franconie. 


principalement la fertile plaine de Hohenlohe. Ces deux plateaux sont ! 
quelquefois désignés par la dénomination commune de Jura allemand. | 


Au nord du Main, le Rhin est bordé par des. hauteurs et des pla- 


teaux qui sont la continuation de ceux de la rive gauche du fleuve: le « 


Taunus (881 mètres au Feldberg), dont les flancs sont couverts de fo- 


rêts et de vignobles renommés et. dont l'extrémité, du côté du Rhin. - 


est nommée Niederwald; le Westerwald avec le Sieben Gebirge, „Sept 


montagnes“, contrée pauvre, le Sauerland. Le défilé dans lequel coule 


le Rhin entre ces deux lignes de hauteurs surmontées çà et là par les 
ruines de châteaux féodaux, est un des paysages les plus vantés de 


l'Allemagne. 

A l'est du Taunus, le Vogelsberg (783 metres) est un massif de 
basalte, nu, triste, profondément raviné de vallons qui divergent comme 
les rayons d’un cercle; la Hohe Rhoen, qui est aussi d'origine voleani- 
que, atteint 967 mètres à l’Ebersberg; le Spessart, au sud du Rhen, 
est un plateau boisé et pauvre. Le Thuringerwald, ,Forêt de Thu- 
ringe“, chaine plus importante, située à l’est des précédentes, allonge 
du nord-ouest au sud-est 8a crête, en grande partie boisée au nord-ouest, 
creusée de vallées fertiles au sud-est, et atteint 983 metres au Grand 
Beerberg; le Frankenwald „For&t de Franconie“, plateau moins élevé 
(199 mètres au Dæbraberg), lui fait suite et se relie au Fichtel Gebirge, 
„monts des Pins“. L'ensemble de ces montagnes, qui, depuis le Rhin, 
ebuvre une partie de la Moyenne-Allemagne et que les Romains nom- 
maient la Forêt hercynienne, peut être désigné, ainsi que les monts de 
Bohême . qui leur font suite, sous la dénomination générale de Système 
hercynien. 

Le Fichtel Gebirge, plus élevé que les massifs précédents (1026 
mètres à l’Ochsenkopf et 1055 au Schneeberg) est un nœud orogra- 
phique important où se réunissent le Système hercynien occidental, le 
Jura allemand et le quadrilatère de Bohême. Cependant, entre le 
Fichtel Gebirge et le quadrilatère, il y a une ouverture par laquelle 
passent plusieurs voies ferrées; entre le Fichtel Gebirge et le Franken- 
wald passe aussi un chemin de fer. 

Le quadrilatère de Bohème est un losange de hauteurs granitiques 
en grande partie, qui bordent la plaine de Bohème, accidentée elle 
même de nombreuses rangées de collines. Au sud-ouest est le Boehmer- 
wald, „For&t de Bohème“, qui n’atteint un millier de mètres que dans 
sa partie méridionale (1453 metres au mont Arber, 1447 mètres au mont 
Rachel), et qui est percé d’un grand nombre de vallées bien boisées: 

u sud, le Baierischerwald (1216 mètres au point culminant) est un contre 
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fort meridional du Bæœhmerwald et borde le Danube. Au nord-ouest, 
l'Erz Gebirge, „monts des Minerais“, est une terrasse qui tombe en 
pentes brusques et accidentées sur la Bohême et qui s’allonge en 
pentes douces sur la Saxe; la crête n'a pas un millier de mètres d’ele- 
vation; elle est surmontée de quelques sommets arrondis et souvent 
boisés dont le plus haut, le Keilberg, atteint 1238 mêtres. Au nord-est 
sont les monts Sudètes; ils comprennent plusieurs massifs: les monts 
de Lusace, dans lesquels est la région pittoresque désignée sous le 
nom de Suisse saxonne; le Riesen Gebirge, „monts des Géants‘, qui 
au Riesenkoppe, „sommet du Géant‘ (dit aussi sommet de Neige), 
atteint 1601 mètres; les monts Sudètes proprement dits dans lesquels 
l'Altvater s'élève à 1487 môtres. Au sud-est, la Bohême est bornée 
par des terrasses et par un plateau désigné sous le nom de Hauteurs 
de Moravie; quelques sommets seulement, dans la partie méridionale, 
atteignent 1000 metres (1111 mètres au Viehberg, situé à l’ess du col 
de Freistadt qui sépare ces hauteurs des monts de Bohême). Un grand 
uombre de voies ferrées franchissent les hauteurs du quadrilatère et 
relient la Bohême à l'Allemagne et à l'Autriche. 


Au nord du Système hercynien, le Harz, qui atteint 1141 metres 
au Brocken, forme, avec ses prolongements, la dernière ligne de hauteurs 
de la Moyenne-Allemagne. 


Au nord, jusqu'au rivage de la mer du Nord et de la mer Bal- 
tique, s'étend la grande et monotone plaine de la Basse-Allemagne, qui, 


à l’ouest, se prolonge jusqu’en France et, à l’est, se confond avec la 
plaine de Russie. 


Les cours d'eau. — Le Rhin (1370 kil.), dont le bassin mesure 


environ 200000 kil. c., est, après le Danube, le plus grand fleuve de 
l'Europe centrale. 


Le fleuve se forme de la réunion d’un grand nombre de torrents 
qui lui apportent les eaux des neiges et des glaciers du quadrilatère 
de montagnes comprises entre les crètes des Alpes Lépontiennes, des 
Grisons, de Glarus et du Rhæticon: le Rhin antérieur qui sort du lac 
Toma, à une altitude de 2558 mètres, à l'est du massif du Saint-Got- 
hard, et le Rhin postérieur, qui descend de l’Adula par 2534 mètres 
d'altitude, sont les deux plus considérables; ils se réunissent à 
Reichenau par 586 mètres d'altitude. Au delà du défilé que bordent 
le Rhæticon et le Kammegg le fleuve coule vers le nord dans une 
vallée qui s’elargit déjà un peu; il reçoit l’Ill et forme le grand et 
profond (429 mètres) lac de Constance (540 kil.c.), qui est situé à 398 mètres 
au-dessus du niveau de la mer et qui se termine à l’ouest par deux bras 
longs et étroits. Par le bras méridional, sur lequel est bâtie la ville de 
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Constance, le Rhin reprend son cours vers l’ouest, serré entre de hautes 


rives pittoresques; pres de Schaffhouse, les rochers du Hohe Randen : 
qui obstruent et qui arrétaient jadis son cours, produisent la magnifique 


chute du Rhin, haute de 15 à 20 metres. 

A Bâle, par une altitude de 248 mètres, il rencontre les dernières 
ventes du terrain des Vosges, et il se replie vera le nord, coulant 
entre le pays’de Bade et l’Alsace, dans une longue plaine qui, durant 
un âge géologique antérieur au nôtre, fut un lac. Cette partie de son 
cours, embarrassée d’iles et de bancs de sable, a été rectifiée à l'aide 
d'un chenal artificiel. Le Rhin passe au pied des fortifications de 
Strasbourg. A Mayence, par 81 mètres d'altitude, il rencontre les hau- 
teurs du Taunus et il coule vers lé nord-ouest, étroitement serré dans 
un défilé pittoresque entre le Système hercynien et le Hunsruck; les 
talus des plateaux descendent en pentes brusques dans son lit; il arrose 
Koblenz, débouche en plaine à Bonn, et, de là jusqu’à la mer, il coule 
entre des rives basses qu’il inonde quelquefois. Il arrose Cologne, où 
il n'est plus qu'à 36 mètres d'altitude et où il a 370 mètres de largeur: 
puis Dusseldorf. Il entre alors dans son quatrième et dernier bassin 
qui est la plaine des‘ Pays-Bas; il y coule vers le nord-ouest et se 
divise en deux bras; le Waal, à gauche, qui va se confondre avec les 
bouches de la Meuse, à Gorkum, et, à droite, le canal de Pannerden. 
Ce dernier se partage aussi en deux branches, dont l’une débouche 
dans le Zuyderzée et dont l’autre coule sous le nom de Rhin jusqu'à 
Wijk. Là, le Rhin se subdivise encore en deux bras: le Lek, qui 
rejoint la Meuse à Krimpen, et le Kromme Rijn grossissant la Vechte, 
qui débouche dans le Zuyderzée, et formant le Vieux-Rhin, qui se jette 
dans la mer du Nord. | 

Sur sa rive gauche, le Rhin, avant le lac de Constance, n'a 
pour affluents que des torrents. Au delà de ce lac, il reçoit tous 
les cours d'eau descendant des Alpes Helvétiques, la Thur et l’Aare, 
le plus important de tous. L'Aare, formée par les eaux réunies de 
trois grands glaciers de l'Oberland bernois, descend la vallée de 
Hasli, en faisant à la Handeck une chute remarquable; elle crée les 
lacs de Brienz et de Thun, arrose Berne, reçoit la Sarine ou Saane, la 
Zihl qui lui apporte les eaux des lacs de la région jurassique, lacs des 
Rousses, de Joux, de Morat,, de Neuchâtel et de Bienne; ensuite elle 
se grossit des cours d’eau qui lui déversent le trop-plein des lacs de 
la Suisse centrale, lacs de Sempach, des Quatre-Cantons, de Zug. 
Walen, de Zurich, et va enfin se jeter dans le Rhin, non loin de 
Waldsbut. | 

Dans son bassin moyen, il reçoit la Birse, qui, venue du Jura, a 

ınfluent près de Bâle; l'IH (205 kil), qui baigne Mulhouse, Col- 
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mar, Strasbourg et se jette dans le Rhin au-dessous de cette ville; la 
Lauter, fronticre de la France avant 1871, la Nahe, qui a son confluent 
à Bingen. 

Dans son troisième bassin, le fleuve reçoit la Moselle (565 kil.) 
qui a 8a source au col de Bussang, dans le département des Vosges, 
arrose Epinal et Toul, la Meurthe (161 kil.), qui arrose Nancy. Plus 
loin, elle reçoit la Seille, passe à Metz, à Thionville et incline ensuite 
vers le nord-est. Elle reçoit, à droite, la Sarre venue des Vosges et 
grossie de la Nied; elle arrose Trèves, et, passant dans une gorge entre 
les plateaux de l’Eifel et du Hunsruck, elle va se jeter dans le Rhin à 
Koblenz. 

L’Ahr et l’Erft sont les derniers affluents à mentionner sur la rive 
gauche. 

Sur la rive droite, le Rhin reçoit l’Elz, la Kinzig et la Murg qui 
viennent du Schwarzwald; le Neckar (315 kil.), qui, avec l’Enz, le 
Kocher, le Jagst, ses affluents, arrose les plaines fertiles du Wurttem- 
berg; le Main (470 kil.), formé de la réunion de deux ruisseaux, dont 
l'un a sa source dans le Fichtel Gebirge, coule vers l’ouest en serpen- 
tant dans une vallée pittoresque entre les hauteurs de la Moyenne- 
Allemagne, arrose Bamberg, Wurtzbourg, Francfort (Frankfurt), et, 
rossi de la Regnitz et de la Tauber à gauche, de la Saale, de la 
Kinzig, de la Nidda à droite, est le principal affluent de droite du 
Rhin; les armées françaises ont plusieurs fois traversé, durant les 
guerres d'Allemagne, la vallée du Main, qui ouvrait, malgré ses méan- 
dres, la communication la plus directe entre la frontière française et le 
centre de l'Allemagne. La Lahn, la Sieg, la Ruhr coulent encaissées 
entre les plateaux du Systeme hercynien. La Lippe et la Vechte, qui 
débouche en même temps que l’Yssel dans le Zuyderzee, sont des cours 
d'eau de plaine. — 

L’Ems (330 kil.) coule dans une plaine basse, au milieu de vastes 
marécages, et reçoit l’Haase. 

Le Weser (600 kil.) est formée de la réunion de la Werra, qui a 
sa source au sud du Thuringerwald, et de la Fulda, qui sort du Rhen; 
elle se grossit de l’Eder et baigne Kassel. Le fleuve coule vers le 
nord; au delä de la Porte de Westphalie, il baigne Minden et debouche 
dans la basse plaine de l'Allemagne du nord. Il y reçoit l’Aller, grossi 
de la Leine, passe à Brême, reçoit encore la Hunte et coule lentement 
vers la mer à travers des marécages. 

L'Elbe (1165 kil.) se forme sur le flanc du Riesen Gebirge par 
la réunion de deux torrents, descend d’abord au sud, puis se replie 
vers le nord-ouest; aprés avoir recueilli par la Moldau, qui arrose 
Prague, et par l’Eger toutes les eaux du quadrilatère de Bohême, le 


298 0. GEOGRAPHIE. — L’ALLEMAGNE ET LES ALLEMANDS. 


fleuve trouve une issue par le pittoresque défilé de Schandau, et entre 
en Saxe, où il arrose Dresde. Le bassin de l’Elbe supérieur a été 
le théâtre de nombreuses opérations militaires durant les guerres de la 
Prusse et de l'Autriche; la bataille de Koeniggretz (1366) en est le 
dernier événement. Le fleuve coule ensuite vers le nord-ouest juequ’à 
Magdebourg, se grossit de la Mulde, de la Saale, grossie elle-même de 
l’Elster, qui passe à Leipzig, et de l’Unstrut; il se dirige ensuite, à 
travers la plaine de la Basse-Allemagne, vers le nord, jusqu’au con- 
fluent du Havel, qui sort des lacs du Mecklembourg et se grossit de la 
Spree, la rivière de Berlin, venue des monts de Lusace. Apres ce con- 
fluent, le fleuve coule droit au nord-ouest, reçoit encore quelques petits 
affluents, Elde, Ilmenau, etc., et baigne Hambourg. 

L'Eider arrose le Schleswig-Holstein. 

Le Mecklembourg est semé de lacs; plusieurs débouchent dans la 
Baltique par la Peene. 

L'Oder (1000 kil.) a sa source en Moravie, sur le versant sud-est 
des Sudètes. Elle coule vers le nord dans la dépression qui existe 
entre cette chaîne et les Karpates; puis vers le nord-ouest, en descen- 
dant toute la Silésie où elle arrose Breslau; elle reçoit, à gauche, la 
Neisse de Glatz, le Bober et la Neisse de Lusace; baigne Frankfurt, 
se grossit à droite de la Warthe (712 kil.), grande rivière qui arrose 
la plaine de Pologne et Posen et qui reçoit elle-même la Prosna, 
l’Obra, la Netze, deversoir d’une partie des lacs de Poméranie. L’Oder 
arrose ensuite Stettin et se jette dans la mer Baltique. 

La Vistule, Wisla en polonais (1050 kil.), a ses sources dans les 
Beskid occidentaux, où elle se forme par la réunion de trois ruisseaux. 
Elle coule d'abord vers le nord-est, arrose Cracovie et reçoit le Duna- 
jec. Au confluent du San, venu aussi des Karpates, elle prend la 
direction du nord, baigne Varsovie, se grossit du Bug (655 kil.), grande 
rivière venue du plateau de Podolie. Le port de Danzig est à l’em- 
bouchure de la Vistule. 

Le Pregel sert, comme la Narew, de débouché aux lacs de la 
Prusse orientale. 

Levasseur. 


8. Formation politique de l’Allemagne. 


Au commencement de l’êère chrétienne, l'Empire romain s'étendait 
jusqu'au Rhin et au Danube et occupait l'angle formé par le cours su- 
périeur de ces fleuves; au delà vivaient les tribus barbares des Ger- 
mains, Bavarois, Alamans, Thuringiens, Saxons, Frisons, etc. Du cin 


u wu en À 
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quieme au septième siècle, après la ruine de l’Empire romain, les 
Francs, établis en Gaule, conquirent une partie de la Germanie. Charle- 
magne acheva la conquête du pays par la soumission des Saxons et 
par leur conversion au christianisme; il étendit même sa souveraineté 
sur la région située entre l’Elbe et l’Oder et habitée alors par des 
Slaves. Le démembrement de l’Empire de Charlemagne par le traité 
de Verdun (843) créa le royaume de Germanie, qui eut d’abord pour 
limite occidentale le Weser et le Rhin, puis s'étendit, par le traité de 
Mersen (870), sur la Frise et l'Alsace. En 962, Otton I" prit à Rome 
la couronne impériale qu'avait portée Charlemagne, et constitua l'’Em- 
pire germanique (saint Empire romain de nation germanique). 

L'Allemagne était morcelée au moyen äge en un très grand 
nombre de principautés féodales, dont les principaux groupes étaient 
ceux de Bavière, de Souabe, de Franconie, de Saxe avec la Thuringe, 
et que des guerres, des confiscations, des héritages modifièrent sans cesse. 

L'autorité des empereurs s’affaiblit au XIII* siècle; de 1250 à 
1326, le désordre fut grand en Allemagne. Sept électeurs, ayant le 
privilège de nommer les empereurs, s’eleverent au-dessus des autres 
seigneurs: les archevèques de Mayence, Trèves et Cologne, le roi de 
Bohème, le comte palatin du Rhin, l'électeur de Saxe, le margrave de 
Brandebourg. 

La couronne impériale, quoique élective, resta depuis le XIV® 
siècle, dans la maison d'Autriche. Au XVI: siecle, l'empereur Charles: 
Quint voulut exercer une autorité absolue; mais le protestantisme, 
qu'une partie de l'Allemagne adopta, devint une cause nouvelle de divi- 
sion, et, aprés la guerre de Trente ans, le morcellement triompha par 
les traités de Westphalie (1648). 

L'électeur de Brandebourg, qui s'était fait le champion du pro- 
testantisme et qui avait acquis en 1618 la Prusse ducale, par suite de 
la sécularisation des domaines de l’ordre teutonique et des terres du 
côté du Rhin en: 1648, obtint de l'empereur le titre de roi en 1700. 
Son second successeur, Frédéric le Grand, conquit la Silésie, partagea 
avec la Russie et l'Autriche les dépouilles de la Pologne et fit du 
royaume de. Prusse un des Etats importants de l’Europe. 

Les guerres de la Révolution française et de Napoléon mirent fin 
à l'Empire germanique (1804), donnerent naissance à la Confédération 
du Rhin et aux royaumes de Westphalie, de Saxe, de Wurttemberg, 
de Bavière, placés sous la dépendance de Napoléon, et amoindrirent 
considérablement la Prusse. 

Les traités de Vienne (1815) rendirent à la Prusse ses domaines 
en les agrandissant et cereerent la Confédération germanique, sous la 
présidence .de l’Autriche. Mais, en 1856, à la suite de la conquête de 
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Schleswig-Holstein sur le. Danemark, la Prusse entra en guerre avec 
l'Autriche et, victorieuse à Kæniggrætz (en Bohême), elle l’ecarta des 
affaires allemandes, s'annexa le Hanovre, le Nassau, la Hesse élec- 
torale, Francfort et constitua la Confédération de l'Allemagne du 
nord, pendant que les Etats du sud s'organisaient de leur côté en 
confédération. A la suite de la guerre (1810-1571) avec la France 
et de la conquête de l’Alsace-Lorraine, le roi de Prusse prit la cou- 
ronne impériale, et l'Empire allemand, comprenant l'Allemagne du nord, 
l'Allemagne du -sud et les pays conquis sur la France, fut constitué 
(1871). 

, Les divisions administratives. — L'Empire allemand se compose 
de 25 Etats (sans compter le pays de l'Empire): 

La Prusse (348 258 kil. c.), qui occupe à elle seule les 64 cen- 
tièmes du territoire; 

Les royaumes de Bavière (75860 kil. c.), de Saxe (14993 kil. c.) 
et de Wurttemberg (19504 kil. c.); 

Les Grands-duches de Bade (15081 kil. c.), de Hease (7680 kil. c.), 
de Mecklembourg-Schwerin (13304 kil. c.), de Saxe-Weimar (3599 
kil. c.), de Mecklembourg-Strelitz (2930 kil. c.), d’Oldembourg (6420 
kil. e.); 

Les duches de Brunswick, de Saxe-Meiningen, de Saxe-Alten- 
bourg, de Saxe-Cobourg-et-Gotha, d’Anhalt, qui ont une superficie de 
3690 à 1324 kil. c.; 

Les principautés de Schwarzbourg-Rudolstadt, de Schwarzbourg- 
Sondershausen, de Waldeck, de .Reuss (branche -aïnée et branche 
cadette), de Schaumbourg-Lippe, de Lippe, dont la superficie varie de 
1222 à 316 kil. c.); 

Les villes libres de Lubeck, Brême et Hambourg. 

Il y a, en outre, l’Alsace-Lorraine (14508 kil. c.), conquise sur la 
France et désignée sous le nom de pays de l’Empire. 

La Bavière, le Wurttemberg et Bade forment l'Allemagne du sud. 

La Confédération des Etats qui forment l’Empire allemand pos- 
sède un pouvoir impérial souverain qui s'étend sour toutes les affaires 
extérieures, sur la paix intérieure, l’armée, le commerce, les banques, 
monnaies, douanes, chemins de fer, postes et télégraphes, etc. et dont 
l'exercice appartient au roi de Prusse, qui est en même temps empereur 
d'Allemagne. 

L'empereur est assisté d’un chancelier de l'Empire, qui a sous 53 
direction immédiate les grands offices de l’Empire, affaires étrangères, 
intérieur, amirauté, justice, trésorerie, chemins de fer (2 offices), cour 
des comptes, fonds des invalides, postes, banque, administrés par des 
secrétaires ou ministres d'Etat. L'empereur commande les armées. 
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Il est assisté du Bundesrath ou Conseil fédéral, que préside le 
chancelier de l’Empire et dans lequel les Etats confédérés ont, par 
l'organe de leurs plénipotentiaires, 55 voix, dont 17 appartiennent à la 
Prusse. L'empereur doit, pour l'exercice de certaines fonctions, de. 
mander l’assentiment du Reichstag, parlement composé d'environ 400 
membres élus pour cinq ans. 

Il y a pour l'Empire une cour supérieure de justice qui siège à 
Leipzig. Chaque Etat allemand a ses tribunaux particuliers avec trois 
degrés de juridiction: Oberlandesgerichte, Landgerichte, Amtsgerichte, 
et même quatre, en comptant la justice communale. 

H y a 5 archeväches (Cologne, Fribourg, Munich, Bamberg, 
Gnesen) et 20 évêchés catholiques en Allemagne. Les églises prote- 
stantes sont administrees en general par des synodes; il y a en Prusse 
un synode general. 

Tout allemand est soumis au service militaire, lequel commence 
à 20 ans et finit à 50. IL doit, dans l’armée, un service de 7 ans, dont 
3 ans en activité et 4 en réserve; puis, dans la landwehr, un service 
de cinq ans. Il peut être appelé ensuite, s’il y a lieu, dans une levée 
du landsturm. 

La Saxe et le Wurttemberg ont leurs contingents particuliers et 
forment chacune un corps d'armée, les 12° et 13° corps; la Bavière ad- 
ministre elle-même son armée qui forme deux corps d’armee et qui n’est 
commandée par l'Empereur qu'en temps de guerre. Le reste des troupes 
allemandes, qui forment 15 corps (le corps de la garde, les 11 premiers 
corps, le 14° ou corps badois et le 15° ou corps d’Alsace-Lorraine), est 
administré par la Prusse. Chaque corps comprend deux ou trois divi- 
sions. En temps de paix, le nombre des hommes, y compris les cadres 
de la landwehr, est d'environ 450000 hommes (dont environ 300000 
d'infanterie, 65000 de cavalerie, 57000 d'artillerie, 16000 du train etc.) 
et peut être porté à 1 million et demi en temps de guerre, sans compter 
le landsturm. 

Dix-sept forteresses de premier ordre, sans compter les places 
secondaires, défendent l'Allemagne; les plus importantes, Ulm, Rastadt, 
Mayence, Koblenz, Cologne, Metz, Strasbourg, sont situées du côté de 
la France. 

La flotte, sans compter le service des ports, est de plus de 100 navires, 
avec un personnel de plus de 16000 hommes. 

Chaque Etat de l'Allemagne a son gouvernement particulier. 

La Prusse est une monarchie constitutionnelle. Le roi exerce le 
pouvoir exécutif, avec l’aide de ses ministres (au nombre de 10). Il 
exerce le pouvoir législatif avec la diète, comprenant la Chambre des 
seigneurs, composée de membres héréditaires, de membres nommés à 
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vie ou sur la presentation de certaines corporations et par le roi, et la 
Chambre des députés, composée de 433 membres élus. 

Le royaume est divisé en 12 provinces (plus le Hohenzollern), 
administrées par un président supérieur que nomme le roi et par des 
Etats provinciaux, subdivisés en 35 districts gouvernementaux (Regie- 
rungsbezirk; -— Landdrosteibezirk en Hanovre), qu’administre un comité 
de fonctionnaires et qui sont subdivisés eux-mêmes en cercles. 

Chaque province a différentes juridictions au 1°" degré, et au 
deuxième degré une administration supérieure de la justice (Oberlandes- 
gericht). 

La Bavière est aussi un® monarchie constitutionnelle, gouvernée 
par un roi qui choisit ses ministres (au nombre de six) et par deux 
chambres, celle des pairs et celle des députés. Elle est divisée en 
8 districts, à la tête desquels est un président nommé par le roi. La 
Bavière, par son traité d'adhésion à l’Empire, a conservé certains droits 
d'administration que les autres Etats ont perdus. 

Les royaumes de Saxe et de Wurttemberg, divisés chacun en 
4 cercles, sont aussi des monarchies constitutionnelles avec un roi et deux 
chambres. Le Grand-duché de Bade, divisé en 4 districts, et la Hesse, 
divisée en 3 provinces, sont aussi des monarchies constitutionnelles, avec 
un grand-duc et deux chambres. Les deux Mecklembourg, étroitement 
unis par une convention héréditaire, sont des monarchies dans lesquelles 
l'autorité du souverain est limitée par la Diete, sorte d'Etats féodaux 
composés seulement de seigneurs et de députés des villes. 

L’Alsace-Lorraine est gouvernée par un lieutenant de l'Empereur, 
assisté d'un ministère (1 secrétaire et 4 sous-secrétaires d'Etat) et elle 
est divisée en 3 districts, subdivisés chacun en 8 cercles, les cercles eu 
cantons, les cantons en communes. 

La population allemande a considérablement augmenté, non seule- 
ment par les conquêtes, mais plus encore par l'excédent des naissances 
sur les décès. Elle était de 41 millions d'individus en 1871 et est de 
56 millions en 1900. 

En 1820, on ne comptait que 26291000 habitants sur le même 
territoire; c'est un accroissement d'un peu plus de 1 pour 100 par an. 

La densité moyenne est de 86 habitants par kilometre carré. 
Elle varie beaucoup suivant les régions. Faible en général dans les 
plaines peu fertiles du nord, elle tombe à 35 habitants par kil. c. dans 
le Lunebourg, tandis que, dans le district manufacturier de Dusseldorf, 
elle s'élève à 320. C’est en effet dans le bassin de la Ruhr et sur les 
bords du Rhin, ainsi que dans le royaume de Saxe et la province de 
Saxe et dans la plaine de Wurttemberg, que la population allemande 
est la plus dense. Levasszutr. 
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9, Les eolonies allemandes. 


Par suite de l’accroissement rapide de ses habitants, le peuple 
allemand se trouva obligé de chercher à l'étranger des ressources que 
son pays ne lui présente pas en suffisance. Dans une certaine mesure, 
l'émigration remédie bien aux embarras d'une augmentation trop forte 
de la population d’un territoire confiné dans des limites fixes. Pourtant 
une nation s’affaiblit toujours PAR era >lissoment définitif d’une partie 
de ses citoyens au milieu de peuples étrangers, et il est sage de con- 
tenir et de diriger l’émigration dans l'intérêt de la prospérité nationale. 
C'est par ces raisons, plus impérieuses que la volonté humaine, que le 
gouvernement de l'Empire a été amené à inaugurer pour l’Allemagne 
une vraie politique coloniale. 


Venue à la dernière heure, l’Allemagne n’a pu choisir pour cole- 
nies les contrées susceptibles de lui convenir le mieux par leur nature 
et leur situation. Les bonnes places étaient prises dans tous les pays 
d'outre-mer à son avénement, et elle ne pouvait songer à les acquérir 
par une simple occupation. Impossible de trouver encore aujourd'hui 
dans le monde des territoires inoccupés en état de recevoir un grand 
courant d'émigration venant d'Allemagne pour fonder des colonies com- 
posées surtout de cultivateurs allemands. Des paysans allemands ne 
peuvent guère songer à se rendre en masse dans les établissements 
coloniaux de l'Allemagne pour y travailler et y vivre de l'agriculture 
comme aux Etats-Unis d'Amérique. Les colonies actuelles de l’'Alle- 
magne sont presque toutes situées sous les tropiques et ne se prêtent 
pas à une émigration nombreuse. Leur climat exige, pour la culture de 
grandes plantations, des ouvriers originaires des pays chauds ou une 
main-d'œuvre indigène. Les petites plantations et le commerce restent 
donc la principale ressource des immigrants européens. 


C’est donc l'échange des marchandises fabriquées dans la métropole 
contre les produits naturels des pays chauds qui constitue le principal 
stimulant de notre politique coloniale. Depuis la constitution de l'unité 
nationale, le commerce d'exportation de l'Allemagne a fait de grands 
progrès. Avec raison, les promoteurs des colonies esperaient favoriser 
ce commerce par la création d'établissements en état d'assurer des dé- 
bouchés de plus en plus considérables à l’industrie allemande. Ajoutez 
aussi aux intérêts économiques l'aspiration, légitime pour une nation 
puissante, de faire figure dans le monde et de montrer son drapeau 
aux peuples lointains. Il n’en a pas fallu davantage pour déterminer 
le gouvernement allemand à doter l'empire nouveau d’un domaine colo- 
nial. Des associations tres actives, qui étendent leurs ramifications à 
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toutes les parties de l’Allemagne, ont prete leur concours au gouverne- 
ment, excitant, en même temps, l'intérêt de la nation pour les colonies. 

Angra Pequena était la premiere en date des colonies allemandes. 
Elle a été acquise au printemps de 1882 et placée depuis sous le pro- 
‘tectorat de l’Empire, sur la sollicitation du marchand Luderitz, mort 
plus tard dans ces parages. Les minéraux qui s’y trouvent, les grands 
pâturages et la possibilité de cultiver la terre à l’aide d’un arrosement 
artificiel paraissent lui réserver un bel avenir, surtout depuis que de 
nouvelles annexions ont assuré à l'Allemagne la souveraineté de tout 
le littoral entre l'embouchure de l’Orange et le cap Frio. Au milieu 
de ce domaine le petit settlement anglais de Walfish-Bay est devenu 
une simple enclave en terre allemande. 

Sur les côtes du golfe de Guinée, à Cameroune et dans le district 
de Togo, les premières stations de commerce allemandes datent de 1860 
à 1870. Les négociations avec la France et l'Angleterre pour le regle- 
ment des frontières aboutirent, en 1885, à la reconnaissance de la sou 
veraineté de l'empire sur une étendue égale à la superficie de l’Alle- 
magne. Depuis 1885, Cameroune a un gouverneur, qui administre la 
colonie au nom et pour le compte de l'empire: c'était la premiere 
colonie d'Afrique sur laquelle l'empire allemand exerça un droit de 
souveraineté immédiat, au lieu du protectorat appliqué aux autres colonies. 

Les possessions de Kaiser Wilhelms Land et de l'archipel de 
Bismarck en Océanie sont administrées par une grande compagnie de 
colonisation (la Compagnie de la Nouvelle Guinée, fondée en 1884), 
sous la surveillance de la chancellerie allemande. La superficie de 
Kaiser Wilhelms Land égale la moitié de l'étendue de l'Allemagne, en 


y ajoutant l'archipel de Bismarck, formé par des îles voisines, dont la 
Nouvelle-Poméranie et le Nouveau-Mecklembourg sont les plus grandes, 
plus quelques-unes des iles Salomon, et les iles Marschall, placées sous 


le protectorat de l’Empire. 


Depuis une dizaine d'années le pavillon national flotte aussi dans | 


l'Afrique orientale. Les Drs. Peters et Jühlke et le comte Pfeil, ex- 
plorateurs habiles et énergiques, acquirent, en 1884, les pays d’Useguha, 
de Nguru, d’Ussagara et d’Ukami avec tous les droits de souveraineté, 
au nom d'une association de colonisation, nommée Compagnie de 
l'Afrique orientale. La charte de protectorat concédée, en 1885, à cette 
corporation lui attribua l’exercice de tous les droits incombant au sou- 
verain, sous la surveillance du gouvernement allemand. D'autres asso- 
ciations suivirent, et toutes leurs acquisitions furent placées sous l’au- 
torité de l’Empire. Aujourd'hui le protectorat de l’Empire s'étend 
depuis la côte de l'océan Indien jusqu'aux rives des Grands Lac: 
(lacs Tanganvika et Ukerewe), depuis les bords du fleuve Rovuma jus 
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qu'aux sommets neigeux des monts Kilimandjaro. Ces territoires atteignent 
maintenant une superficie presque triple de l'Allemagne. Un Gouverneur 
impérial, résidant à Dar-es-Salam, est chargé de la surveillance de l’admi- 
nistration locale; il rend la justice d’après la coutume locale, complétée 
par les lois civiles en vigueur en Allemagne; il encourage le commerce; 
il veille à la sûreté générale des possessions en les défendant contre 
les agressions des indigènes. A cet effet, il a à sa disposition une troupe 
composée de soldats africains et d’officiers et de sous-officiers allemands, 
nommée la troupe protectrice de l’Afrique orientale. 

En 1890 le gouvernement de l’Empire reuonça, en faveur des 
Anglais, à exercer le protectorat au pays de Witou et reçut, en échange, 
l’île d’Heligoland. 

Une politique coloniale plus active s’inaugura dès 1895. L'Allemagne 
occupa Kiautschou en Chine (1897) et, par ce fait, se créa non seulement 
un point d’appui pour sa marine en Extreme Orient, mais encore une 
porte d’entrée et de sortie pour son commerce. Daus l'Océan Pacifique 
les îles Samoa passèrent, en partie, au pouvoir des Allemands (1899), 
et dans la même année les Carolines appartenant jusqu’alors à l'Espagne 
farent acquises par achat. Des troubles intérieurs qui avaient éclaté en 
Chine (19u0) furent réprimés par un corps expéditionnaire, composé de 
contingents de toutes les grandes puissances, et placé sous le comman- 
dement en chef du feldmaréchal Comte de Waldersee. 


DIVERS AUTEURS. 


un — 


10. Populations et langue de l'Allemagne. 


Le grand instrument de l’unité nationale est la langue allemande, bel 
idiome sonore et puissant, qui paraît rude et trop guttural-aux Français 
et aux Latins du midi, mais qui est cependant d’une grâce singulière 
dans la bouche des poètes et rend avec des sons d’une émouvante harmonie 
les nuances les plus délicates du sentiment: autant cette langue est violente 
et dure dans l’expression de la colère, autant elle peut se faire souple et 
caressante pour rendre toutes les émotions de l’âme. Un de ses grands 
avantages est celui de permettre à ceux qui la parlent la création d’un 
nombre indéfini de mots par le groupement de termes déjà usités. 

Quant aux variétés primitives des dialectes allemands, elles dis- 
paraissent peu à peu, grâce aux écoles, aux livres, aux journaux, et c’est 
au point de vue historique seulement qu’il importe de se rappeler les 
grandes divisions de l’Allemagne en provinces glossologiques: au sud, les 
Autrichiens, les Bavarois, les Souabes du Wurttemberg, les Badois parlent 
leurs patois distincts, de même que dans l'Allemagne médiane les 
Franconiens et les Hessois, les Thuringiens et les Saxons; mais ils se 

Französ. Lese- u. Übungsbuch. 1. 20 
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servent comme eux du „haut-allemand“ Jans le langage ecrit. Le: 
populations de la Basse Allemagne, dont les dialeetes, westphalien, hol- 
steinois, mecklembourgeois, brandebourgeois, prussien, se rapprochen! 
plus du hollandais et du flamand que de l’allemand littéraire, n’en ou! 
pas moins accepté celui-ci comme modèle du bon langage, et leur idiome st 
transforme: il n’en restera que l’accent, qui lui-même va s’effaçant peu à 
peu. L'ensemble de ces dialectes du Nord, compris sous la dénominatior 
générale de platt-deutsch, c’est-à-dire „allemand du plat pays“, se distingue 
du haut-allemand par la suppression de toutes les finales sourdes et paı 
la permutation régulière de certaines consonnes, conformément à la , loi de 
Grimm“; mais les voyelles diffèrent singulièrement dans tous ces patois 
Le platt-deutsch, fort riche en anciens poèmes, en chants populaires, est 
supérieur à l’allemand littéraire par la vigueur de l’expression et l’abon- 
dance des mots; mais dès que l’idiome thuringien saxonisé, qui est de- 
venu le haut-allemand, l’eut emporté comme langue écrite, la langue du 
plat pays était condamnée: unie en un seul peuple depuis le dixième siècle 
sous le nom de Deutsch, la nation tendait naturellement à n’avoir plus 
qu’une seule langue, à fondre tous les dialectes en un seul. Dès le milieu 
du dix-septiome siècle, le platt-deutsch avait cessé d’être employé par 
d’autres littérateurs que les poètes et les satiristes; maintenant on ne le 
parle même plus dans les villes, si ce n’est dans les vieilles cités libres 
de la Hanse: peut-être dix millions d'hommes, qui d’ailleurs se servent 
aussi du haut-allemand, le connaissent-ils encore. 

Actuellement on peut évaluer à plus de 55 millions d'hommes tous 
ceux, de race germanique, slave ou magyare, qui parlent ou comprennent 
l'allemand dans l’Europe centrale: en y ajoutant les Israélites de la Pologne 
et de la Russie, les étrangers instruits qui ont étudié la langue de Goethe 
et de Schiller, et les familles de colons germains établis dans les deux 
Amériques et en Australie, il est certain que le domaine de la langue 
allemande s’etend sur près de 65 millions d'hommes. Ainsi, par le 
nombre des individus qui le parlent, aussi bien que par le rôle de la nation 
dans l’histoire et son influence actuelle dans les destinées du monde, l’alle- 
mand est devenu l’une des langues dirigeantes de la pensée humaine. 

Grâce à ce parler commun, qui donnait une même vie intellectuelle 
et nationale à tous les habitants de la contrée, des Alpes à la Baltique, 
l’unité était déjà faite depuis longtemps dans ies esprits quand elle s 
pris forme en constitution politique. Elle s’est accomplie par la pression 
du peuple beaucoup plus que par la volonté des gouvernants: les effets 
de la centralisation y ont eu une part beaucoup moindre qu’en France. 
Il y a certainement plus de ressemblance pour les mwurs et les idées 
entre les Frisons et les Bavarois, entre les Prussiens et les Souabes. 
qu'il n’y en a entre les Bretons et les Provençaux, entre les Basques 
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et les Normands. Toutefois les diversités de caractères sont grandes 
encore et l’on aime à les observer avant qua le rouleau compresseur 
de H civilisation moderne. ne les ait effacées. Le doux et souple 
Autrichien, le Souabe naïf et tenace, le subtil Hessois, l'intelligent 
Saxon, le sérieux Prussien, le Frison fier de son antique indépendance 
présentent encore bien des différences de mœurs et de génie qui rap- 
pellent les anciennes individualités provinciales. 


Sans doute il est facile de porter un jugement sévère sur un 
peuple, quel qu’il soit, quand on l'étudie dans ses relations d'intérêts, 
dans ses passions et ses plaisirs, mais il est plus équitable de le juger 
en prenant comme types du caractère national les hommes qui savent 
échapper à la médiocrité du milieu pour développer leur force native 
et révéler en eux les vertus restées latentes chez leurs voisins. Il est 
certain qu’en se plaçant à ce point de ‘vue, on doit accorder au peuple 
allemand un sens profond de la nature, un rare instinct poétique, une 
grande force de volonté, une singulière persévérance, un dévouement 
naïf et sincere à la cause embrassée. Mais il se laisse facilement 
entrainer vers les extrêmes: son amour peut se changer en mysticisme, 
le sentiment devenir chez lui sensiblerie, la politesse se transformer 
en règles d’étiquette, la joie de vivre dégénérer en arrogance, la colère 
samasser en fureur, le ressentiment se perpétuer en rancune. Avec 
toute 3a volonté, sa tenacité, sa force, l'Allemand a moins de per- 
sonnalité que le Français, l'Italien ou l'Anglais; il se laisse plus facile- 
ment influencer par les mouvements d'opinion et les alternatives des 
événements; il aime à se mouvoir par grandes masses, il se plaît à 
suivre Ja méthode, même dans les folies, et la discipline lui est facile. 


Reozus. 


ll. Position géographique de Berlin. 


Berlin, la capitale de la Prusse et de l’Allemagne, n'est dépassé en 
Europe que par Londres et Paris. En 1648, à la fin de la guerre de 
Trente ans, elle n'avait plus que 6000 habitants; maintenant. c'est l’une 
des premiöres cités du monde, et son importance grandit de jour en 
Jour; néanmoins les causes de son étonnante fortune ne sont point, 
comme pour Constantinople, Alexandrie, New-York, de celles qui 
frappent immédiatement le regard. Il était même, pour ainsi dire, passé 
en proverbe que Berlin oceupe un emplacement désigné par le hasard 


20* 


308 G. GEOGRAPHIE. — L ALLEMAGNE ET LES ALLEMANDS. 


et le caprice. C’est là une grave erreur. Berlin n'est pas une création 
artificielle, c'est un produit spontané du milieu géographique. 

Certes, il semble au premier abord que „l’Athenes de la Spree‘ 
s'est édifiée dans un site aussi dépourvu -d’avantages naturels que 
monotone d'aspect. La campagne environnante est une plaine de sables, 
de ‘landes, de marais. Des arbres sans vigueur penchés au-dessus de 
mares boueuses, des prairies humides où les crapauds sautillent par 
millions, de petites dunes, des broussailles grisâtres à demi ensevelies 
dans le sol mouvant, des chemins noirs de fange ou blancs de poussiere 
suivant les saisons, des cabanes délabrées où perche la cigogne, voilà 
les traits des paysages que l’on a sous les yeux, quand on approche 
de la ville par d’autres chemins que les voies royales entretenues à 
grands frais. 

Ce n’est donc point à cause du charme ou de la richesse de ses 
campagnes. que Berlin est devenu une ville de premier ordre. Elle 
n'a pas non plus l'avantage d’être située sur un grand fleuve ou dans 
le voisinage de mines d'une exploitation facile. Ce n'est pas non plus 
à la volonté d’un monarque ni à l'appel incessant d'une administration 
centralisatrice qu'il faut attribuer le rapide peuplement de Berlin. Sans 
doute ces causes ont agi dans une certaine mesure. Des souverains 
ont fait venir du dehors des ouvriers d'élite, des professeurs, des sa- 
vants, et les bureaux se sont peuplés d'employés accourus de toutes 
les parties du royaume si rapidement agrandi; mais cette part d'ac- 
croissement due à l’action de l'Etat est peu de chose en proportion du 
mouvement d'immigration libre qui se porte de plus en plus activement 
vers la grande cité. Il serait puéril de vouloir attribuer au seul fait 
de la présence d’un roi un groupement d'hommes aussi considérable. 
Si les avantages dont jouit Berlin par sa position géographique ne 
sautent pas tout d'abord aux yeux, ils n'en sont pas moins réels. — 
Considéré dans ses rapports avec les districts du voisinage immédiat, 
Berlin — tous s'accordent à le reconnaitre — occupe un emplacement 
nécessaire. En effet, la partie la plus ancienne de la ville, désignée 
jadis sous le nom de Kælln ou Cœllin (monticule?) est un îlot qu'entourent 
deux bras étroits de la Sprée. Nul endroit n’était plus favorable pour 
servir de lieu de résidence sûr et commode à une population de pêcheurs. 
Des deux côtés de la rivière, de légères éminences, interrompant la 
zone riveraine des terrains marécageux, permettaient aux habitants de 
bâtir des'tours de guet et des ouvrages de défense; sur les deux bras 
resserrés du cours d’eau se trouvaient aussi les meilleurs emplacements 
pour la construction de moulins et l'établissement de bacs et. de ponts. 
La: petite ile,'une ,Citéf comme celle de Paris, maïs plus petite, était 

à un site indiqué d'avance comme emplacement d’un village; quoique 
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Berlin ne soit mentionné que dans les premières années du treiziôme 
siécle, il date probablement des premiers temps oü-se peupla la contrée. 
D'après certains étymologistes, le nom même de Berlin créerait . une 
forte présomption en faveur de l'antiquité de la ville, car le vrai sens 
du moi serait celui de „bac, lieu de passage“, ce qui supposerait 
l'existence d’une route depuis longtemps. fréquentée; mais d’autres 
savants affirment en termes non moins positifs que le nom de Berlin 
signifie ,vasiôre, eau lente à fond de boue“. D'après M. Ebel, elle 
serait le „Champ des Oies“. L 

La petite bourgade de pêcheurs n'aurait pas été mieux partagée 
que beaucoup d’autres villages de l'Allemagne du Nord, si elle n'avait 
été qu'un simple lieu de passage facile à défendre; dépourvue d’autres 
privilèges naturels, elle n'aurait jamais rempli de rôle historique. Mais 
Berlin occupe à peu prés exactement le milieu de la région comprise 
entre le cours de l’Elbe et celui de l’Oder, et par les. lacs et les 
rivières qui se ramifient dans cet isthme continental, elle est devenue 
l'entrepôt nécessaire des denrées et des marchandises entre les deux 
feuves. Certes, ni la Spree, ni la Havel ne sont des rivières impor- 
tantes, mais elles ont un avantage qui manque dans son cours supérieur 
à la magnifique Loire, et däns tout son cours à l’impétueuse Durance, 
elles sont profondes et navigables. Avant même d'avoir été complété 
par un réseau artificiel de voies d’eau, le système hydrographique de la 
Sprée avait une grande valeur commerciale, et le centre naturel de tout 
ce mouvement se trouvait à Berlin. Des la fin du treizième siècle, la 
ville qui était alors une république et le chef-lieu d’une fédération, 
était devenue le lieu principal de toute la Marche de Brandebourg: 
c'est là que se tenaient la plupart des assemblées populaires. Ville de 
pêcheurs, de marins et de marchands, Berlin s'était mis alors sous le 
patronage de Nicolas, le saint des matelots. 

Choisi au milieu du quinzième sicele pour devenir capitale d'Etat. 
Berlin agrandissait peu à peu le cercle de son action et profitait ainsi 
des avantages géographiques d’une région plus vaste. Alors se révéla 
ce fait, que Berlin n’est pas seulement la grande étape commerciale 
entre l'Oder et l'Elbe, mais qu’elle est aussi le centre de gravité entre 
les bassins entiers des deux fleuves: c’est de là qu'on peut le mieux 
utiliser et commander tout le mouvement des échanges de l’une à 
l'autre région. Suivant l’ingenieuse comparaison de Kohl, Berlin a 
disposé’ son réseau entre l’Elbe et l’Oder comme une araignée qui 
tendrait ses fils entre deux arbres. Du grand marché de la haute Oder 
à la ville la plus importante de l’Elbe inférieure, de Breslau à Ham- 
bourg, le chemin naturel passe à Berlin et là se croise avec une autre 
diagouale, celle qui mene de Leipzig à Stettin et Swinemunde. La 
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première de ces lignes commerciales suit précisément l'ancienne vallée 
qui réunissait l’Oder à l’Elbe par le lit actuel de la Spree, trop large 
pour Ja petite rivière qu'il renferme. 

Admirablement situé par rapport aux fleuves de l'Allemagne du 
Nord et à leurs bassins, Berlin ne l'est pas moins relativement aux 
deux mers qui baignent les côtes germaniques. Quoique placée sur le 
même méridien que l'ile de Rugen et que la péninsule de Scanie dans 
la mer Baltique, la capitale de la Prusse appartient par la direction 
du cours de l’Elbe au versant de la mer du Nord; elle est en com- 
munication aussi facile avec Hambourg, le grand port de l’Elbe, qu'avec 
Stettin, le marché le plus important de l'embouchure de l'Oder; elle 
commande à la fois l’un et l'autre littoral et, mieux que toute autre 
ville, peut diriger l’ensemble des opérations commerciales qui se font 
dans les ports, d'Emdeu à Koenigsberg et à Memel. Pour nous servir 
d'une comparaisuon qui convient parfaitement à la résidence du grand 
état-major allemand, Berlin peut être assimilé à un général se tenant 
dans une position dominante derrière son armée et faisant manœuvrer 
ses régiments à droite et à gauche sur un champ de bataille. Du 
côté de l'ouest, de l'est, du sud, dans toutes les parties de l’immense 
plaine qui s'étend des bouches de l’Ems alx eaux du Niemen, les villes 
de l'Allemagne occupent commercialement, aussi bien que politiquement 
et militairement, la même position subordonnée par rapport à la ville 
centrale qui les surveille et les gouverne. Son réseau de canaux et 
de chemins de fer accroît de jour en jour sa puisaance d'attraction. La 
foule des immigrants de toute espèce, oisifs et travailleurs, classés et 
déclassés, riches et pauvres, hommes d'argent et de plaisir, coureurs 
d'aventures et de fortune, se porte vers Berlin avec une sorte de furie. 
Les progrès de la ville en population, en industrie et en richesses sont 
encore beaucoup plus rapides que ne l'ont été ceux de la Prusse elle- 
même en importance politique. Les avantages exceptionnels que Berlin 
offrait par la liberté du commerce à ceux que gênaient, dans le reste 
de l'Allemagne, les lois restrictives du séjour et des métiers, ont 
augmenté le nombre des Berlinois suivant une proportion bien supé- 
rieure à celle de l'accroissement normal. Aussi la capitale de la 
Prusse est-elle une des villes où les habitants nés en dehors de la 
cité l’emportent de beaucoup sur les indigènes. . ., 

Reczus. 
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12. Les monuments et établissements de Berlin. 


Les principaux édifices s’elevent au centre de Berlin, dans le 
quartier insulaire qui fut l’ancienne ville, et des deux côtés de la belle 
avenue d’Unter den Linden (Sous les Tilleuls), qui mène de la place 
du château au parc occidental appelé Tiergarten. Sur un espace qui 
n'a guère que 1200 mètres dans tous les sens se pressent l'hôtel de 
ville, le château, l’arsenal, l’université, l'académie, les musées, la 
bibliothèque, l'opéra, le théâtre royal (Schauspielhaus), la bourse, l’a- 
cadémie d'architecture, les principaux palais, les plus belles églises. 
Quelques-uns de ces monuments renferment des trésors. Le château 
possède des objets d'art nombreux; l'arsenal, qui a été transformé en 
-temple de la Gloire“, a des armes de toute espèce et de toutes les 
époques; l’ancien musée, dont le péristyle a été décoré par Cornelius 
de fresques mythologiques, ébauchées par Schinkel, renferme outre ses 
tableaux et ses statues bien classés les célèbres fouilles de Pergame; le 
nouveau musée, renfermant des collections diverses dans ses salles et ses 
galeries, égyptiennes, grecques, romaines, scandinaves, germaniques, est 
célèbre par les six grands fresques de Kaulbach, qui représentent l’histoire 
universelle, telle qu'il l’a conçue et que la comprenait son patron Frédéric- 
Guillaume IV, l’edificateur du palais. Derrière le nouveau musée il 
s'élève la Galerie nationale, édifice construit sur le style grec et destiné 
à recevoir les chefs d'œuvre de l’art national. Au delà de la porte 
le Brandebourg nous voyons le magnifique édifice où siègent les 
membres du Reichstag allemand. 

„Ville de l'intelligence, ainsi que les Allemands se plaisent à la 
nommer, Berlin possède une bibliothèque très riche en documents; de 
nombreuses sociétés scientifiques, parmi lesquelles une Société de 
Géographie, alimentent dans la population l'amour de l'étude; les 
journaux et les revues pullulent. L'université, où se trouvent aussi 
plusieurs musées spéciaux, d'admirables laboratoires et une grande 
bibliothèque, est la mieux dotée de l’Empire, celle dont les cours sont 
suivis par le plus grand nombre d’auditeurs. Des jardins botaniques, 
un jardin zoologique parfaitement entretenu, un admirable aquarium, 
un musée des arts industriels, un musée ethnographique, des collections 
particulières de toute espèce complètent Berlin comme ville de science. 
On a construit, entre Berlin et Charlottenbourg, une école polytechnique 
qui peut recevoir 2000 étudiants. 

La plupart des statues qui ornent les places et les ponts repré- 
sentent des hommes de guerre ou rappellent les victoires qu'ils ont 
remportées. A l'entrée d’Unter den Linden, devant le palais du vieil 
Empereur Guillaume I, une statue colossale en bronze de Frédéric II, 
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modelée par Rauch, s'élève sur un superbe picdestal, qu'entourent 
comme une garde les héros de la guerre de Sept Ans: d'autres statues 
de Rauch, représentant les généraux Blueher, York, Gneisenau, Bulow, 
Scharnhorst, bordent les deux côtés de la place, dans le voisinage du 
palais et de l’arsenal; les groupes du pont Royal (Schlossbrückei 
racontent l'éducation du héros militaire, tandis qu'à l’autre extrémité 
de l’avenue, sur les Propylées de la porte de Brandeliourg, se drese 
sur son quadrige une Victoire de bronze. Au milieu de la place Royale 
(Koenigsplatz) on a érigé, en 1873, une colonne ornée de canons et 
couronnée d'une Victoire dorée, en commémoration des guerres de 
1864—18%0. Cependant il y a aussi de belles œuvres de sculpture non 
militaires à Berlin; telles sont les œuvres de Kiss, le saint Georges 
tuant le dragon, dans la cour du château, et, devant l'ancien musée, 
l’Amazone attaquée par un tigre; les statues de Stein sur le Dœnhoffs 
platz, de Schiller, en face du théâtre royal, de Goethe et de Lessing. 
au Tiergarten, ce bois magnifique qui renferme aussi les belles statues 
en marbre du roi Frédéric-Guillaume III et de son épouse, la reine 
Louise. En face du château il s’élève le magnifique monument de l’Em- 
pereur Guillaume le Grand, œuvre de Begas. Berlin possède néanmoins 
de grandes fabriques, et toutes les industries y sont représentées. Une de 
ses usines compte déjà par milliers les locomotives qu'elle a construites; 
d’autres livrent des wagons, des machines de toute espèce, préparent 
le cuivre, le zinc, les alliages, des manufactures d’etoffes en coton, en 
soie, en laine surtout, travaillent non seulement pour la Prusse, mais 
aussi pour l'étranger; la fabrique de porcelaine de Charlottenbourg, 
appartenant à l'Etat, est une des meilleures manufactures de cérämique; 
d'énormes brasseries peuvent à peine suffire à la consommation des 
habitants; enfin, les carrières calcaires de Rudersdorf, à l'est de Koepnik, 
expédient la chaux et le ciment, non seulement dans toute la Marche 
de Brandebourg, mais aussi dans une grande partie de l'Allemagne du 
Nord, même sur les côtes africaines de la Méditerranée: de larges 
Canaux donnent accés aux plus fortes gabares jusqu'au centre même 
des carrières. Lorsque Berlin, déjà si riche en chemins de fer: qui la 
mettent, surtout depuis l'inauguration du chemin de fer métropolitain, 
en communication directe avec toutes les villes importantes de l'Empire. 
sera aussi relié en droite ligne à la mer Baltique par un canal de 
grande navigation, lorsque la capitale de la Prusse sera aussi devenue 
„port de mer“, alors sans nul doute l'industrie locale, déjà si cor 
sidérable, prendra des proportions telles, que Berlin n'aura plus de 
rivales. Plus de la moitié de la population berlinoise est employé 
dans les ateliers et les manufactures. 
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La ville, dont la superficie officielle, y compris le Tiergarten, 
était de 5674 hectares en 1872, s'agrandit trés vite; ses nouveaux 
quartiers empiétent rapidement sur les solitudes environnantes; la po- 
pulation active en 1890 était de plus d’un million et demi. . . . Depuis 
longtemps Berlin a de beaucoup dépassé toute la zone où, vers le 
milieu du siècle, on élevait les gares, les usines à gaz, les prisons, les 
casernes, les hôpitaux, tous ces établissements bâtis sur le pourtour 
des cités. Des parcs, des cimetières, des champs d’exerdice ont été 
englobés dans la cité; sur quelques points, le chemin de fer de eeinture 
est déjà traversé par les faubourgs. 

C'est au nord-est, du côté des vents froids, que Berlin croit le 
moins rapidement. A l'est un étroit faubourg va rejoindre le village 
de Lichtenberg, mais les maisons qui bordent la Spree ne se prolougent 
pas encore jusqu'à la petite ville de Koepnik. Au sud-est le gros bourg 
de Rixdorf, où se trouve une communauté de , frères hussites“, d’origine 
tchèque, est séparé de Berlin par le parc de la Hasenheide. Mais du 
côté des vents tiedes et du soleil couchant, les empistements de la 
ville sont des plus rapides. Au sud-ouest, les faubourgs avancés 8e 
continuent jusqu'à Schœneberg, à Wilmersdorf, à Steglitz et à Gross- 
Lichterfelde, où se trouve l’école centrale des cadets; au nord-ouest, 
une rue de plusieurs kilomètres de longueur s'étend jusqu'à Reinicken- 
dorf; à l'ouest, les quartiers élégants des alentours du Tiergarten 
réunissent Berlin à Charlottenbourg et aux villas de Westend. Dans 
le parc du château royal de Charlottenbourg s’elöve un mausolée, ren- 
fermant un des chefs-d'œuvre de Rauch, la statue couchée de la reine 
Louise. 

Spandau ou Spandow, ville située au confluent de la Sprée et de la 
Havel, au milieu de marais et de lacs, dans une région de facile de- 
fense, est la citadelle de Berlin; presque toutes ses usines sont des 
établissements militaires, fabriques de fusils, de poudre, de capsules, 
fonderie de canons, où sont forgées ou coulées toutes les pioces alle- 
mandes autres qu’en acier fondu. A l'extrémité septentrionale du lac 
de Spandau est le château de Tegel, ancienne demeure des deux frères 
v. Humboldt, dont on y voit maintenant les tombeaux. Au sud-ouest, 
un autre lac fort pittoresque, s’elargissant en golfes, se rétrécissant en 
détroits, bordé çà et là de dunes boisées, reflète dans les eaux la 
coupole et les tours de Potsdam, la résidence d'été des rois de Prusse. 
De grands parcs et des châteaux remarquables par leur architecture, 
leurs jardins, les œuvres d'art qu'ils contiennent ou les souvenirs qui 
s'y rattachent, Sans-Souci, le charmant et pittoresque château de Babels- 
berg, Klein-Glienicke, embellissent les alentours de la ville. 

Recuvs. 
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13... L'administration de la ville de Berlin. 


: . Deux corporations municipales se trouvent à la tête de l'admini- 
stration de Berlin: 10 l'assemblée des‘ Délégués municipaux; 20 le 
Magistrat :ou l'assemblée des Conseillers municipaux. 

L'assemblée des Délégués municipaux est une assemblée élective 
nommée au suffrage direct par des électeurs âgés de 25 ans au moins 
et payant par an depuis 6 marks (7 fr. 50) d'impôt sur le revenu. Les 
élections se font sous des conditions de cens. Avant de dresser la liste 
électorale, on dresse la liste des contribuables classés d'aprés le chiffre de 
leurs contributious directes de toute nature. Cette liste est divisée en 5 
parties égales, égales non par le nombre des contribuables mais par la 
somme totale des contributions. Il va de soi que les électeurs dits de 
première classe ne représentent qu'un nombre fort exigu en comparaison 
du troisième tiers, qui embrasse la multitude des fonctionnaires, employés 
de commerce, artisans, ouvriers, etc. Chacune de ces trois classes élit 
42 délégués. La loi exige que la moitié des 126 délégués municipaux 
soit prise parmi les propriétaires berlinois. Le conseil ainsi élu est un 
corps permanent, qui se renouvelle par tiers tous les deux ans. 

- En face de l'assemblée des Délégués municipaux siège un autre 
corps permanent nommé „Magistrat“, au sens collectif du mot. Le 
Magistrat se compose de 34 membres, appelés conseillers municipaux. 
La moitié d’entre eux ne touche ni traitement ni indemnité. Ces con- 
seillers non-salariés sont élus par l'assemblée des Délégués municipaux 
pour: une période de six ans. Les 17 autres membres du Magistrat, 
spécialistes de tout ordre, véritables fonctionnaires au service de la 
ville, touchent un traitement (conseillers salariés), et sont également 
élus par l'assemblée des Délégués municipaux, mais pour une période 
de douze ans. A cette dernière catégorie de conseillers municipaux 
appartiennent: le premier bourgmestre, président du Magistrat et re- 
présentant legal de la corporation de Berlin, le deuxième bourgmestre 
ou vice-président, les deux inspecteurs des études, le premier architecte, 
le premier ingénieur-architecte, les deux syndics ou chefs du contentieux. 
le trésorier municipal, etc. 

I importe maintenant de se rendre compte des rapports existant 
entre ces deux corporations. Les deux assemblées représentent les 
mêmes intérêts; elles ont l’une et l’autre une origine purement muni- 
eipale, mais-elles jouissent chacune d’une existence propre et indépen- 
dante. Si l'une est chargée de l’action, l’autre exerce le contrôle. Le 
Magistrat, dans ses séances, delibere sur les questions de haute ad. 
ninistration et prend des décisions qu'il fait exécuter par ses membres 
vu ses agents, aprés consentement de l'assemblée des Délégués munici- 
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paux. Les propositions et projets du Magistrat se discutent dans les 
séanees de l'assemblée des Délégués municipaux, qui sont pabliques et 
qui ressemblent, en quelque sorte, À celles de la chambre des Députés. 
Le Magistrat s’y fait représenter par quelques-uns de ses membres, que 
les Délégués peuvent interpeller. Chaque année, le Magistrat soumet 
à l'assemblée des Délégués municipaux un rapport, qui est discuté par les 
Délégués et qui constitue le budget de la ville pour l’année suivante. 
Les résolutions de l'assemblée des Délégués municipaux, pour être exé- 
cutées, ne sauraient se passer de l'approbation du Magistrat, qui a le 
droit de la refuser. i 

En cas de conflit entre les deux corporations, ane commission 
composée de conseillers et de délégués municipaux essaie de trancher 
la question. Les négociations n'arrivent-elles à aucun résultat, le gou- 
vernement intervient. 
Wozres. - 





14. Les sapeurs-pompiers de Berlin. 


Le service des incendies est à Berlin, comme à Paris, dans les 
attributions du préfet de police. Mais il y a cette différence qu'à Paris 
le corps des sapeurs-pompiers est un régiment faisant partie de l'armée: 
qu'il se compose, par conséquent, de soldats en activité, qui, au besoin, 
redeviendraient des combattants; et que ses officiers sont des militaires, 
et non des spécialistes. A Berlin, au contraire, les sapeurs-pompiers 
sont un cérps entièrement civil, qui se recrute presque exclusivement 
parmi les ouvriers spéciaux ayant satisfait à la loi militaire, et qui a 
pour chefs des architectes et des ingénieurs. L'effectif s'élève pour les 
Sapeurs (mécaniciens) et sous-officiers au chiffre de 880 avec 16 
officiers. 

L’eloge des pompiers de Berlin n'est plus à faire. Ils passent 
généralement poür les premiers de toute l'Europe. Leur matériel est 
excellent; ils se montrent prêts à accepter toute innovation utile. On 
vante la rapidité de leur apparition sur le lieu du sinistre, et puis 
l'entente avec laquelle ils attaquent l'ennemi. Ceci est le fait de leurs 
chefs, qui ont étudié 1a lutte contre le feu, comme les officiers de 
l'état-major, d’après des principes rationnels, scientifiques. Quant à la 
rapidité avec laquelle les sapeurs-pompiers accourent au danger — en 
moyense moins de dix minutes et très rarement plus de douze minutes, 
après que le feu est signalé, — cette rapidité tient à l’intelligente 
distribution des dépôts et corps de garde et surtout à l'emploi con- 
tinuel du télégraphe, qui, étant commun à la police et au service des 
incendies, relie entre elles une foule de stations. 
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La ville de Berlin verse, pour ce service, à la préfecture de police 
une somme de 1304415 marks (1630593 fr. 15 c.) par an. Il est bon 
d'ajouter que le quart à peu pres de cette somme (29 p. 0,0) provient 
d'une subvention de la Société urbaine contre l'incendie. (C'est une 
société d'assurances mutuelles et obligatoires entre tous les propriétaires 
de Berlin. Elle n'assure que les bâtiments, mais tout bâtiment est 
inscrit d'office sur ses registres. On comprend l'intérêt qu'elle prend 
à une bonne organisation du service d'incendie; aussi lui consacre-t-elle 
plus du tiers de ses revenus (40 p. 0,0). La prime d'assurances, qui 
varie suivant les indemnités à payer, est généralement pour les risques 
simples de cinq ou six pour dix mille. 

WozTer. 


CRD —. m 


19. Promenade à travers Berlin sur le Métropolitain. 


Pour compléter les renseignements techniques qui précèdent, nou: 
entreprendrons, avec le lecteur, une promenade à travers Berlin, sur le 
chemin de fer métropolitain traversant la ville. Notre voyage em- 
brassera la presque totalité du parcours, c'est-à-dire les quartiers com- 
pris entre la gare de Silésie, à l’est, et celle de Charlottenbourg, à 
l'ouest. 

L’intervalle de la gare de Silésie à la station suivante embrasse 
les quartiers les plus populaux de Berlin. On aperçoit quelques rues 
d'une longueur démesurée, qui témoignent de l'énorme étendue de la 
ville. La vue s'égaie de plus en plus, à mesure qu’on s'approche du 
pont de Jannowitz. Ici on longe la Sprée sur une petite distance, au 
côté nord. 

En quittant la gare du pont de Jannowitz, on arrive au carrefour 
où aboutissent la rue Alexandre et la rue Holzmarkt (marché au bois). 
Là, on est déjà au milieu du mouvement et de l'activité de la ville. 
Au-dessous de soi, on voit s’agiter une foule affairée et confuse; on 
aperçoit, au bord de la Sprée, de nombreuses fabriques, telles que des 
teintureries, des apprêtages de drap, des ateliers mécaniques, etc. 
Derrière les maisons qui suivent, se dresse la tour de l'église de 
l'Orpbelinat, et, plus loin, celle de l'Hôtel-de-ville. A gauche sont les 
tours de l'église Pareissiale et de l’église de St.-Nicolas. Continuant 
notre route, nous voyons reparaitre, dominant les plus. hautes maisons, 
la large tour de l’Hötel-de-ville, véritable beffroi de la capitale. Avant 
d'arriver à ce beau monument, on se trouve au centre du vieux Berlin, 
à la station de la place Alexandre. 

C’est ici le point le plus intéressant de tout le railway métro- 
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politain. Non seulement la place Alexandre est d'un aspect fort pitto- 
resque, mais l'agitation, le mouvement et la vie l’animent constamment. 
Le voyageur curieux du spectacle des grandes cités ne peut s'empêcher 
de s'arrêter ici un moment, pour jeter un coup d'œil sur ce qui l'en. 
vironne. Quittons, en conséquence, notre place dans le wagon. Nous 
la reprendrons dans un des trains suivants, après avoir contemplé les 
divers tableaux qui se déroulent à nos pieds. 

Marchant vers le sud, nous parcourons d'abord la rue Royale, qui 
nous menera à la place du Château. Le château Royal, situé entre la 
place de ce nom, le Jardin de Plaisance, la Schlossfreiheit et la Sprée, 
est incontestablement un des plus beaux monuments de la métropole. 
Le pont de l'Electeur, nommé aussi le Long-Pont, réunit la rue Royale 
à la place du Château, ou bien le vieux Berlin à l'ile de Kelln. Il 
est orné de la statue équestre du Grand-Electeur, sculpté. par André 
Schluter. Passons de l’autre côté du château, et nous nous trouverons 
en face des musdes. Devant le Vieux-Musée, chef-d'œuvre de Schinkel, 
se trouve la statue du roi Frédéric-Guillaume III et une coquille colos- 
sale, taillée dans un bloc de granit qui ne pèse pas moins de quinze 
cents quintaux. La rue la plus remarquable de Berlin est, au point de 
vue historique, l'avenue Sous les Tilleuls, qui s'étend du pont du 
Château à la porte de Brandebourg. 

Mais nous avons déjà poussé plus loin que nous ne nous l'étions 
proposé; rebroussons donc vite chemin, pour ne pas nous égarer dans 
le labyrinthe des rues de la grande capitale, et retournons avec une 
voiture à la place Alexandre. 

Constamment occupée par une foule de piétons et de voitures se 
croisant de tous côtés, cette place rappelle, par l'agitation et le bruit 
qui la remplissent, les quartiers les plus encombrés de Londres. 

Remontons l'escalier de la station pour continuer notre promenade 
en Wagon. 

Le train venant de l'est s'approche avec rapidité; il s'arrête dans 
le-vaste hall de la station, et deux minutes après, nous sommes à la 
station de la Bourse. Poursuivons notre promenade: après la Bourse, 
nous voyons se succéder à nos yeux le Vieux-Musée, le Nouveau- 
Musée, la Galerie Nationale, et nous parvenons, sur un pont massif, 
à l'autre bord de la Spree. 

Dans la suite de la route, le viaduc qui supporte la voie est en- 
vironné des deux côtés de maisons; la locomotive passe à la hauteur 
des fenêtres du deuxième étage. 

Mais nous voici parvenus à la gare de la rue Frédéric. Cette 
rue n’a pas moins de 2500 mètres de longueur. C’est une des rues les 
plus animées le jour et les plus brillamment éclairées le soir, alors 
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qu'à la lumière des réverbères se joint celle des magasins et des voitures 
innombrables qui la sillonnent dans toute sa longueur. 

La gare de la rue Frédéric a à peu pres les mêmes proportions 
que celle de la place Alexandre. Ce sont les deux belles gares du 
railway métropolitain. Leur plan est des mieux conçus. Les couloirs 
sont vastes et élevés; les escaliers larges et commodes. Le hall, re- 
couvert d'un énorme toit demi-circulaire, en fer et vitrage, est éclairé, 
le soir, à la lumiere électrique. Les trains qui ne cessent de la tra- 
verser, pour l'arrivée et le départ; les voyageurs qui attendent le long 
du quai; les hommes de service et les marchands de journaux, tout 
cela qui s’agite et se mêle incessamment produit une impression tres 
vive. Aussi les Berlinois sont-ils justement fiers du hall de la gare de 
la Friedrichstrasse. : 

En quittant la gare de la rue Frédéric, pour arriver à celle de 
Lebrte, on franchit un pont et traverse les rues Louise et Charles, sur 
.un grand viaduc libre. On passe devant la prison, puis devant la 
caserne des ulans, en traversant le faubourg de Moabit. Mais déjà 
nous avons à peu prôs quitté la ville, et c'est la campagne qui reparait 
à nos yeux. Ce qui frappe ici le voyageur, c'est le. château de 
Bellevue, entouré de son beau parc, et s'étendant au bord de la Spree, 
que l’on franchit, une fois encore, sur un pont métallique. Là se voit 
la Manufacture Royale de porcelaine, dirigée par l'Etat. Quand on l'a 
perdue de vue, on arrive, en traversant l’avenue principale du Tier- 
garten, parc considérable, à la station du Jardin zoologique. Du Jardin 
zoologique on parvient & la derniere station du railway,. c’est-ä-dire ä 


Charlottenbourg. w 
 OLTER. 


16. | Sans-Sonci. 


Sans-Souci est pittoresquement assis sur la crête d'une colline, 
au bas de laquelle coule la rivière de Havei. Le .bätiment principal 
est peu considérable ct n’a qu’un rez-de-chaussée. Le toit à l'italienne 
est surmonté d'un dôme. Les deux ailes sont reliées au corps de logis 
par une galerie en colonnade, qui rappelle celle de Saint-Pierre, à 
Rome. L'élévation du terrain, l'aspect isolé du château lui donnent 
une physionomie particulière: „Et quand on pense“, nous dit un 
voyageur qui y fut reçu par Frédéric II, „que ce petit palais, qui 
domine la plaine, est la demeure d’un héros, on se représente aisé- 
ment le temple de la Gloire.“ De la cour on pénètre dans un vesti- 
bule et, de là, dans un salon de forme ronde. Des colonnes de marbre 
de Carrare entourent cette pièce dominée et éclairée ‚par la coupole 
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chargée de dorures qui lui sert de plafond. A gauche, se trouve la. 
salle à manger. Vient ensuite un petit salon où il y avait un clavecit, 
et où le roi prenait son café et demeurait quelques instants avant de 
rentrer chez lui. De là, on passait dans la chambre à coucher, grande, 
bien décorée, trés dorée, meublée en satin céladon.*) L'alcôve ‘et la 
balustrade étaient fort riches, mais sans réelle utilité, car le prince 
couchait, pres de la cheminée, dans un lit que dissimulait un paravent. 
C'était, du reste, un modeste lit de camp couvert d'un vieux taffetas 
cramoisi, sur lequel venaient se vautrer ses levrettes. On.a conservé 
à ce sanctuaire l'aspect qu'il avait encore, lorsque le vieux Fritz rendit 
sa grande âme. On montre le fauteuil à bras sur lequel il expira, et 
le coussinet de serge verte rempli de son, sur lequel il reposait sa 
joue endolorie. La petite pendule, qu'il avait l'habitude de. remonter 
lui-même, et qui, selon la légende, s’arrêta au moment môme: de sa 
mort, le 17 août 1786, à deux heures vingt minutes aprés minuit, .est 
toujours là, sur la commode, où elle repose aussi de son dernier sommeil. 
Le cabinet, de forme ronde comme le salon, se trouve à l’une des 
extrémités du bâtiment. Il est garni d’une bibliothèque en bois de 
cedre ornée de guirlandes et de festons de bronze doré, et: surmontée 
d’antiques de marbre blanc, qui auraient appartenu jadis au cardinal 
de Polignac. Le plafond est une composition de Pesne, le peintre 
favori de Frédéric, et représente Apollon. Les seuls meubles sont un 
pupitre tournant, sur lequel est encore ouvert un in-folio, l'Art de la 
guerre, et un bureau où l'on aperçoit deux cubes en: verre, l'un servant 
d’encrier, l’autre de poudriere, et de grands ciseaux à papier. — Il 
nous faut sortir par la porte ouvrant sur les parterres de l’esplanade 
qui règne le long du château. L'aspect est ravissant: à gauche, 
Potsdam; à droite, une forêt de chênes et de hötres; en face, le jardin 
qui descend par six terrasses différentes, jusqu'à la rivière. Au bas, 
ce n'est plus qu'un vaste parterre avec fontaines, bassins, jets d’eau, 
cascades, vases, colonnes, obélisques, — bref, l'aspect dont on jouit de 
la terrasse de ce château universellement célèbre est un des plus en- 
chantants qu'on puisse imaginer. 
| DesnoIRESTERBES. 


17. Le Siergarten 


C’est le bois de Boulogne berlinois — on pourrait dire: le bois 
de Charlottenbourg, — car il réunit à la capitale cette banlieue pro- 
chaine, La délicatesse prussienne déclare, en un witz congacre,.;que 








*) Vert pâle, couleur qui doit son nom à Céladou, amant langotrdri dans Te 
roman „Astree* par Urfé (160%). os 4 ; 
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. le Tiergarten ne contient pas d'autres animaux que ceux qui s’y pro- 
mönent. C’est donc simplement un parc, et, ma foi, un joli parc en ses 
coins perdus. 

Il a des recoins charmants avec de beaux grands arbres qui émergent 
des fourrés, et, cà et là, barrent brusquement les sentiers. Il a aussi 
l'avantage d’être aux portes de Berlin qui peu à peu l’enserre en allant 
rejoindre Charlottenbhourg. On.n’a donc pas grand’peine à se transporter 
sous les arbres, sous .ces tilleuls, ces marronniers, ces hétres, ces 
érables, si doux au cœur .les Lerlinois qu'ils reposent des éternelles 
forêts de pins. 

Toute la partie antérieure du Tiergarten se ressent du voisinage 
des beaux quartiers; d'un côté s’allongent de belles avenues entremélées 
de gros arbres et de bosquets; de l’autre ce sont des futaies degagees 
où l’on sème un gazon menu, d'un vert éclatant dont les nuances sont 
charmantes dans les sous-bois. Sur la lisiere du parc voici une ad- 
mirable statue de Goethe, en marbre blanc, représentant le poête debout, 
uoblement drapé d’un grand manteau dans une attitude naturelle de 
réflexion et de hauteur sereine. Plus loin, la statue de Lessing, égale. 
ment en marbre, flanquée d’un génie en bronze qui, à demi couché, éleve 
dans sa main tendue un flambeau enflammé. 

De tout petits lacs, une minuscule rivière; enjambée par des ponts 
rustiques, cläpotent autour de l'île Rousseau. Un peu plus loin, le 
Nouveau-Lac, au milieu d'un vrai bois, où pousse une végétation natu- 
relle, donnant au pied l'illusion d’un imprévu; des sentiers tortueux où 
l'on se perd. 

Le Tiergarten a ses saisons. J’y aime l'hiver. Quand la neige 
en couvre les allées, on y voit glisser tout le jour des traineaux 
aux couleurs vives, qui font tinter leurs grelots dans le silence du 
paysage blanc. 

Le printemps, qui n'existe pas à proprement parler à Berlin, se 
confond avec l'été. Les pluies et le froid cessent brusquement; une 
chaude brise court sous les arbres, et les feuilles, tout d’un coup, se 
développent. Le soleil brüle; nous sommes en mai. On voit alors de 
tous côtés accourir la population enfantine, heureuse du sable fin où 
elle peut tripoter à loisir — puis des promeneurs tranquilles en quête 
d'ombre et de fraîcheur. Les pauvres! Quand l'énorme plaine toute 
plate du Brandebourg a été une semaine ou deux chauffée par un soleil 
implacable, on y étouffe d'un bord à l’autre de l'horizon. Pas un souffle 
d'air n'y passe, c'est à peine si l'on peut respirer. En vain on cherche 
à s'arrêter sous les arbres: la chaleur des jours passés s’y est accumulée 
en couches épaisses; tout au plus une promenade en voiture vous fait- 
elle sentir au visage un courant d’air moins chaud. Les gens riches 
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sont tous partis aux eaux ou à la campagne: il ne reste que la popu- 
lation laborieuse. Mais c’est le temps où s'élèvent mystérieusement 
des tilleuls de pénétrants parfums. On dirait que la nature a voulu 
se montrer gracieuse pour les déshérités de ce sol ingrat et conserve 
pour les leur donner à eux seuls les délicates senteurs des arbres 
familiers. Ces tilleuls qui embaument tout Berlin sont une des grandes 
joies de l'été torride. Si vous allez jamais par un soir de juillet, vers 
six heures, de Berlin à Charlottenbourg, vous ferez malgré les cahots 
de la route un des plus doux rêves parfumés qui se puissent rêver. 
Mais les pauvres à qui la nature le dédie n’ont peut-être point de sens 
pour le sentir. 

Enfin, c'est l'automne. L'automne est la saison par excellence de 
ces contrées de l'Europe septentrionale qui forment la transition entre 
le véritable nord et le climat tempéré. Visitez par exemple par un 
beau jour de novembre un paysage d’Ecosse où, derrière les haies de- 
pouillées, paissent des moutons drôlets aux têtes noires, et des taureaux 
au poil frisé, et vous emporterez de la contrée un ineffaçable souvenir. 
De même Berlin et ses environs. Quand de légères brumes viennent 
encotonner la cime des arbres, quand le ciel revêt aux lointains vaporeux 
les couleurs mystérieusement fondues de l'automne, il fait bon se perdre 
au Tiergarten. Le paysage prend une teinte de mélancolie qui lui sied 
admirablement. La mélancolie est le charme de ces grandes plaines 
uniformes et de ce dur climat. L'automne, avec ses feuilles mortes et 
ses brumes, ajoute à cette naturelle impression je ne sais quoi de flou 
et de poétique; il semble jeter sur tout le pays morne comme un grand 
voile de résignation. 

À l'une des extrémités du Tiergarten se trouve un jardin zoologique 
assez riche et très coquettement niché parmi les hêtres et les tilleuls. 
Dans la saison froide, il est ravissant. En été. lorsque l’ombre s'y 
fait épaisse, on le voit assiégé, le dimanche, par des milliers et des 
milliers de visiteurs. Que croyez-vous qu'ils y viennent faire? Voir des 
animaux exotiques et promener leurs enfants? — Nullement! ils y 
viennent faire’ des piqueniques. — De place en place, de grandes et 
hautes corbeilles se dressent dans les allées, avec une inscription: „Le 
public est invité à jeter ici tout le papier.“ En quelques heures, les 
corbeilles sont pleines jusqu’au bord de papiers gras, huileux, qui ser- 
vaient à envelopper les victuailles apportées par les promeneurs. On 
vient là, devant les enclos, casser une croûte en famille. O le petit 
peuple de Berlin, avec 8a sentimentalité faite de clair de lune et de 
saucissun! 

GrnsaL. 


Französ. Lese- u. Übungsbuch. I. 21 
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18. La Hasenheide. 


Par delà les grands quartiers neufs du sud, sur les coûfins de la 
plaine de sable qui borde la ville, pousse un maigre boïs aux arbres 


‘tiques. Des tirs militaires y sont cachés et, à côté de ces -tirs, au |. 
milieu du bruit des balles qui claquent sur les cibles, bourdonnait autre- i 


fois, sept ou huit mois durant, une énorme fête foraine. C’est la 


Lande aux lievres, la Hasenheide, chère au cœur de tout vrai Berlinoi 
du peuple. 

Les boutiques de la Hasenheide couvrent une étendue considérable, 
et c'est par milliers que les promeneurs s’y pressent. Bien que la 
foire ne chöme guëre, c’est surtout le dimanche qu'il faut y venir ol- 


Server la foule. De petits boutiquiers, des ouvriers endimanchés, avec 
leur smala,*) des domestiques, des soldats, des jeunes gens de toute. 
classe, depuis les immondes voyous du faubourg jusqu'aux employés de; 
bureau et aux étudiants. Les baraques sont celles que nous voyon 
dans toutes les fêtes foraines de l'Europe occidentale: la plupart des 
affiches et les boniments sont en allemand, voilà tout. Les femmes 


géantes, les cirques de puces, les musées anatomiques, les panoramas 
à deux sous, les musées du bagne, les chevaux de bois, les grandes 
roues, les ménageries, etc. rien ne manque sur la vaste plaine sablon- 
neuse. Pourtant, l'impression d'ensemble est originale. Les familles 
prennent place aux tables en plein air, mangent des saucisses et des 
tartines au jambon, hommes, femmes, enfants, au milieu du brouhaha. 
des mirlitons et des criquets. 

De temps à autre ils se lévent et vont écouter les parades ou 
visiter les boutiques. Les orchestres en plein vent font rage; les 


théâtres en planches ou en toile, avec des artistes connus dans le 
monde forain, attirent le public par de monumentales affiches. Sur des 


tréteaux, des hommes et des femmes font des boniments: les uns, l'air 


stupide et résigné, en mauvais allemand d'étrangers; les autres, Berlinois | 


authentiques, avec leur accent mou et leur esprit faubourien. De tous 
côtés les wifze se croisent, sans autre but que le plaisir, — et la foule 
de s'amuser, éclatant de rire à chaque nouvelle saillie. — Voici des 
bascules automatiques, des machines à mesurer la force des poumon:, 
des têtes, de Turc, etc.; le public interpelle les amateurs, et ceux-i 
ripostent sans se fâcher. Plus loin, des machines électriques: sans se 
connaître, on fait la chaîne pour recevoir le courant. Le peuple se 
sent ici chez lui: il n’y a presque point d'intrus; de là le ton de con 


*) mot arabe = famille. 
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fance et de familiarité qui règne partout. On cause avec les inconnus 
comme avec de vieux copains. 


Les gamins ont le champ libre et font un vacarme d'enfer. Quelques- 
uns, trés pauvres, errent le long des étalages avec de grands yeux 
pleins de cette convoitise qui est sûre de n'être jamais satisfaite. Plus 
d'une fois pourtant j'ai vu de bons gros Berlinois, garçons brasseurs 
on cochers de leur état, s'intéresser à ces pauvres petiots, les faire 
tirer aux loteries tournantes, leur payer les chevaux de bois, l'entrée 
dans les baraques, des sucres d'orge ou des saucisses. 


La foire de la Hasenheide est unique en son genre par son cachet 
d'énorme vulgarité et de bonne humeur à la berlinoise. Elle n’a pas 
l'aspect hâtif et improvisé des fêtes foraines dans une autre ville: on 
sent que le peuple a l’habitude d’y venir et sait y découvrir ce qui 
l'amusera. Point de surprise ni d'enthousiasme sur commande: si l'on 
est maussade on n'a qu’à avaler quelques verres de bière pour se mettre 
en gaîté; si l’on s'ennuie, on peut s’en retourner, quitte à revenir 
quelques jours plus tard. (C’est un spectacle inoubliable qu'un soir de 
dimanche d'été passé à la Lande aux Lièvres. 

| GEBSAL. 


C. LA FRANCE ET LES FRANÇAIS. 


— 


19, Géographie physique de la France. 


Limites de la France. — Les limites naturelles de la France 
seraient, au nord-ouest et à l’ouest, l'océan Atlantique sous diverses 
dénominations (mer du Nord, Pas-de-Calais, Manche, mer de France ou 
golfe de Gascogne); au sud, les Pyrénées et la Méditerranée (golfe du 
Lion et commencement de celui de Gênes); à l’est, les Alpes occiden- 
tales, le Jura et le Rhin; au nord-est et au nord, encore le Rhin. (!) 
Mais les partages, les guerres, les traités, notamment celui de Francfort 
en 1871, ont substitué à ces limites, au nord et au nord-est, une ligne 
de convention partant de la mer du Nord à quelques lieues de 
Dunkerque, séparant la France de la Belgique, du grand-duché de 
Luxembourg et de l'empire d'Allemagne, aboutissant, au mont Donon, 
dans les Vosges, laissant ainsi en dehors la partie détachée de Ha Lor- 
raine; du mont Donon, cette ligne se continue par les Vosges jusqu’au 
col de Valdieu, contourne le territoire de Belfort et joint le Jura, 
laissant encore en dehors l’ancienne province d'Alsace. 


21% 


324 0. GEOGBAPHIE. — LA FRANCE ET LBS FRANCAIS. 


Position astronomique. — La France est comprise, d'une part, entre 
les quarante-deuxième (42° 20’) et cinquante et unième (51° 5') degrés 
de latitude nord, et, d'autre part, entre le cinquième (5° 2U’) degré de 
longitude orientale et le septième degré de longitude occidentale. 

Etendue et superficie. — La plus grande longueur de la France, 
de la mer du Nord aux Pyrénées, est de 973 kilomètres, sa plus grande 
largeur, des côtes de la Bretagne aux Vosges, de 888. Des diagonale 
allant du nord-ouest au sud-est et du nord-est au sud-ouest, auraient 
environ 1100 et 1000 kilomètres. — Sa superficie, en y comprenant 
la Corse et les îles du littoral, n’est plus que de 52 856 000 hectares, 
le traité de Francfort lui en ayant enlevé 1 449 000. 

Climats. — Ses fleuves, ses montagnes, les mers qui la baignent, 
différencient ses climats. On distingue les climats: Neustrien (côtes de 
Normandie), Océanien (côtes de l'Atlantique), Girondin (bassin de la 
Garonne), Méditerranéen ou Provençal (côtes de la Méditerranée), Rho- 
danien (bassin du Rhône), etc. Sa température moyenne varie entre 
10 et 15 degrés centigrades. Les pluies sont fréquentes sur les côtes 
de l'Océan, et plus rares sur celles de la Méditerranée. 

. Pentes. — Le territoire de la France va en s’abaissant des Alpes, 
du Jura, des Vosges, sa ceinture extérieure, vers les vallées du Rhône, 
de la Saône et de la Moselle; puis il se relève par la longue chaîne 
des Cévennes, que continuent les Ardennes, et qui lui fait une sorte 
de ceinture intérieure, d’où elle s'incline vera l'Océan. | 

Montagnes. — Les unes n'appartiennent à la France que par un 
de leurs versants et par leurs contre-forts; les autres lui appartiennent 
en entier. Les premiéres sont les Alpes occidentales, le Jura, les 
Pyrénées, les Ardennes en partie. Les secondes sont les Corbieres, 
les Cévennes et leurs prolongements vers le nord, et les Ardennes 
méridionales. 

Les Alpés occidentales courent du col de Teude au massif du 
mont Blanc, sous les noms d'Alpes maritimes (du col de Tende au 
mont Viso), d’Alpes cottiennes (du mont Viso au mont Cenis), d’Alpes 
grées (du mont Cenis au mont Blanc), d’Alpes pennines (du mont Blanc 
au Saint-Gothard, hors de la frontière française). Elles projettent di- 
verses ramifications: les Alpes de Provence, les Alpes du Dauphiné, 
les Alpes mauriennes, les Alpes de Savoie ayant pour prolongement 
les monts de la grande Chartreuse, une partie des Alpes du Valais et 
les monts Voirons qui expirent au lac de Genève. Le point culminant 
des Alpes est le mont Blanc (4810 mètres). 

Le Jura est composé de plusieurs terrasses parallèles, se dirigeant 
du sud-ouest au nord-est, commençant à ce qu’on appelle la trouée du 
Rhône pour finir à celle de Belfort, et prolongeant leur partie septen- 
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trionale en Suisse. — Les Vosges, jointes au Jura par les collines. et 
la troude de Belfort, ont leur versant occidental en France depuis le 
Ballon d’Alsace jusqu’au mont Donon. Elles appartiennent ensuite tout 
enticres à l'Allemagne jusqu’au mont Tonnerre où elles se divisent 
pour former le Hardt à l’est et le Hundsruck à l'ouest. Leurs points 
culminants sont le Ballon d'Alsace (1257 metres), le ballon de Gueb: 
willer (1426), etc. — Les Ardennes orientales, prolongement de l’Ar- 
gonne orientale, se terminent aussi en Allemagne par l’Eifel Gebirge, 
pres du Rhin. — Les Ardennes occidentales, prolongement des monts 
de la Meuse et de l’Argonne occidentale, couvertes par la forêt qui 
porte leur nom, interrompues par la trouée qui livre passage à l'Oise, 
vont rejoindre, au nord-ouest, le nœud de Saint-Quentin. — La chaine 
des Pyrénées, qui ferme l’isthme pyrénéen, s'étend de l'est à l'ouest 
sur une longueur de 360 kilomätres, sur une largeur de 110 vers le 
centre, de 50 à 55 vers les extrémités, avec une hauteur moyenne de 
2200 mötres. Elle est abrupte du côté de l'Espagne, tandis que, comme 
les Alpes, elle s'incline en pentes douces vers la France. On distingue 
les Pyrénées orientales, les Pyrénées centrales, et les Pyrénées occiden- 
tales. Les Pyrénées se prolongent en Espagne, sous les noms de 
Pyrénées de Biscaye, Cantabriques, etc. 

Ligne du partage des eaux. — Cette ligne, qui traverse la France 
du sud-ouest au nord-est, se soude aux Pyrénées par les Corbières: 
Interrompue par le col de Naurouze, elle recommence par les Cévennes, 
chaîne de 530 kilomètres de longueur, et se continue par les monts de 
la Côte d'Or, le plateau de Langres, les monts Faucilles, les Vosges. 
— Les Cévennes se divisent en Cévennes méridionales, Cévennes cen- 
trales, et Cévennes septentrionales. Aux Cévennes succèdent les monts 
de la Côte d'Or, d'une hauteur moyenne de 600 mètres, et le plateau 
de Langres; puis, de la côte des Fourches au Ballon d'Alsace, les 
monts Faucilles. — Les monts d'Auvergne, dont le massif forme le 
plateau central et dont les points culminants sont le Plomb du Cantal 
(1858 mètres), le Puy-de-Dôme, etc., se soudent aux Cévennes par les 
monts de la Margeride. — Les monts du Velay et du Forez ne sont 
que des ramifications de la même chaine. | 

Fleuves. — La Moselle prend sa source au Ballon d'Alsace, à la 
jonction des Faucilles et des Vosges, coule vers le nord, et va rejoindre 
le Rhin à Coblentz, après avoir reçu, sur la rive droite, la Meurthe, 
la Seille et la Sarre. Contours du bassin: les Faucilles au sud, l’Ar- 
gonne et l’Ardenne orientales, l'Eifel Gebirge à l'ouest, les Vosges et 
le Hundsruck à l'est. | 

La Meuse s'échappe des Faucilles, entre les deux Argonnes, coule 
vers le nord-ouest, s'infléchit tout à fait à l’ouest à la rencontre du 
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Wahl, et se jette dans la mer du Nord par plusieurs bouches qui x 
confondent, en Zélande, avec celles de l'Escaut. L’Escaut prend 3a 
source au nœud de Saint-Quentin, coule vers le nord et se jette dans la 
mer du nord. — La Seine prend sa source au mont Tasselot (Côte-d'Or), 
coule vers le nord-ouest jusqu'à sa jonction avec l’Aube, vers le snd- 
ouest jusqu'à l'embouchure de l'Yonne, et de nouveau vers le nord-ouest 
jusqu'à la Manche, où elle se jette par un vaste estuaire près du Havre, 
aprés un parcours de 700 kilomètres. Affluents: sur la rive droite, 
l'Aube, la Marne, l'Oise grossie de l'Aisne; sur la rive gauche, l'Yonne. 
— La Loire prend sa source aux Cévennes centrales, coule vers le 
nord-ouest jusqu'aux environs d'Orléans, vers le sud-ouest jusqu'à 
l'embouchure de la Vienne, ensuite vers l'ouest, et se jette dans la mer 
de France (golfe de Gascogne) après un cours de 1226 kilomètres. 
Affluents: sur la rive gauche, l'Allier, le Loiret, le Cher. 

La Garonne prend sa source au val d’Arran, en Espagne, coule 
vers le nord-est jusqu’à Toulouse, puis vers le nord-ouest, devient une 
sorte de bras de mer ou de forte baie, qui prend le nom de Gironde, 
et se jette dans le golfe de Gascogne, après un cours de 600 kilomètres. 
Affluents: sur la rive droite, le Tarn grossi de l'Aveyron, le Lot, la 
Dordogne; sur la rive gauche, la Save, le Gers. — Le Rhône prend sa 
source au mont Furca, coule à l'ouest, traverse le lac de Genève, est 
rejeté deux fois vers le sud, par le Jura d’abord, ensuite par les monts 
du Lyonnais, et, aprés un parcours de 812 kilomètres, va se jeter dans la 
Méditerranée. Affluents: sur la rive droite, la Saône (430 kilomètres de 
cours) grossie du Doubs; sur la rive gauche, l’Arve, l'Isère et la Durance. 

Voies de communication. — Les bassins ont été mis en com- 
munication par les routes, les canaux et les chemins de fer. — On 
distingue: les routes nationales, qui parcourent ou intéressent la France 
entière, et qui sont entretenues par le trésor public. Elles sont au 
nombre de plus de 200; les routes départementales, entretenues aux frais 
des départements; les chemins vicinaux et les chemins communaux, 
entretenus par des groupes de communes ou par des communes seules; 
enfin les chemins ruraux ou non-classés. Le corps des ponts et 
chaussées, ayant un ingénieur en chef et plusieurs ingénieurs ordinaires 
par département, veille sur les routes nationales et départementales; 
les corps d’agents-voyers sur les chemins vicinaux et communaux. 

Canaux. — La France possède aujourd'hui 65 canaux d'environ 
5000 kilomètres de développement. Les principaux canaux sont, au Midi: 
le canal du Midi, du Languedoc ou des Deux Mers, construit par Riquet, 
sous Louis XIV; le canal du Centre, allant de la Loire à la Saône, à 
travers les monts du Charolais; le canal de Bourgogne, partant de la Roche, 
sur l'Yonne, et aboutissant à Saint-Jean-de-Losne, sur la Saône, après avoir 
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franchi les monts du Morvan et de la Côte-d'Or; le canal de l’Est ou du. 
Rhône au Rhin, commençant un peu au nord de Saint-Jean-de-Losne, 
joignant le Doubs, se confondant avec lui, s’en détachant pour traverser 
les collines de Belfort, côtoyant I’Ill jusqu'à Strasbourg, sur le territoire 
ıllemand; le canal de la Marne au Rhin, de Vitry à Strasbourg, se 
:ontinue vers l’ouest en côtoyant la Marne jusqu'au delà de Châlons. 

Chemins de fer. — Les chemins de fer français qui, en 1893, 
atteignent plus de 20 000 kilomètres de développement, se partagent en 
b réseaux principaux: les réseaux de l'Ouest, du Nord, de l'Est, de 
Paris-Lyon-Méditerranée, d'Orléans, qui ont leur point de départ à 
Paris, et le réseau du Midi, dont la tête est à Bordeaux. Il y a en 
votre des lignes secondaires: chemins de fer des Charentes, de la 
Vendée, du Nord-Est, de Ceinture autour de Paris, d'Algérie, etc. 

Telegraphes. — Notre siècle a vu naitre pour la pensée un moyen 
de communication encore plus rapide que les chemins de fer, le télé- 
graphe électrique. Les lignes télégraphiques de la France, suivant 
généralement les voies ferrées et les routes, ont atteint à l’intérieur 
plus de 40000 kilomètres de développement. En outre, des câbles 
sous-marins relient la France aux diverses parties du monde, notamment 
à sa colonie d’Afrique et à l'Angleterre. 


Bzouazo. 
2. Administration et gouvernement de la France. 
La commune. — La commune est une portion du territoire fran- 


‘als comprenant soit une ville, soit un ou plusieurs villages avec leurs 
champs. On désigne ordinairement sous le nom de communes urbaines 
celles qui comptent plus de 2000 habitants agglomérés, et sous le nom 
de communes rurales celles qui en comptent moins de 2000. Il y a 
en France plus de 36000 communes (36121 au recensement de 186); 
avant la guerre de 1870-1871 on en comptait environ 1500 de plus. 

La commune est administrée par le conseil municipal, par le maire 
et les adjoints qui forment le corps municipal. 

Le maire exerce le pouvoir exécutif; il est nommé, d’après la loi 
du 5 avril 1884, par le conseil municipal parmi ses membres. Il est 
assisté d’un ou de plusieurs adjoints qui le remplacent en cas d'absence 
ou d'empêchement; le nombre de ceux-ci est réglé d’après le chiffre de 
la population (1 pour les communes de moins de 2500 habitants, 2 jus- 
qu'à 100100 habitants, 1 de plus, s’il est jugé nécessaire, par 25000 
habitants de plus); ils sont nommés de la même manière que les maires. 

Le conseil municipal exerce, dans les limites de la loi, le pouvoir 
délibératif relativement à toutes les affaires communales. Il tient tous 
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les ans, sous la présidence du maire, quatre sessions ordinaires de 
quinze jours et même de six semaines pour la session du budget, et 
quelquefois des sessions extraordinaires ordonnées par le préfet ou le 
sous-préfet. Il est composé d’un nombre variable de membres (10 à 36. 
selon le chiffre de la population); ces membres sont élus, le premier 
dimanche de mai, pour quatre ans, par les habitants de la commune 
ayant vingt et un ans révolus et n'étant dans aucun cas d'incapacité 
prévu par la loi. 

Paris, et de même Lyon, à quelques égards, ont une administration 
epeciale qui diffère de celle des autres communes. 


Le canton. — Le canton comprend généralement plusieurs com. | 


munes (10 en moyenne), bien qu'il y ait de grandes communes, comme 
Lyon par exemple, qui comprennent au contraire plusieurs cantons. 
C'est au chef-lieu de canton que se fait l'opération du recrutement de 
l’armée. Le canton est surtout une circonscription judiciaire et électo- 
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rale, et, dans certains cas, une circonscription de police avec un com- | 


missaire de police. Il y a en France 2871 cantons. 

L’arrondissement. — L'arrondissement comprend plusieurs cantons 
(8 en moyenne). A l'exception de l'arrondissement de la préfecture qui 
est placé sous l'autorité directe du préfet, les arrondissements sont ad- 
ministrés par un sous-préfet, qui réside au chef-lieu de l'arrondissement 
ou sous-préfecture. Le sous-préfet, nommé par le président de la répu- 
blique, est subordonné au préfet et chargé de certaines attributions qui 
lui sont propres, entre autres des opérations du recrutement. 

Il est assisté d’un conseil d'arrondissement composé d'autant de 
membres élus qu'il y a de cautons dans l’arrondissement, sans que ce 
nombre puisse être au-dessous de 9. Ce conseil délibère sur les récla- 
mations des communes relativement à l'impôt, sur les travaux publics 
de l'arrondissement, et répartit entre les communes les contributions 
directes. Les conseillers sont élus pour six ans et renouvelables par 
moitié. Il y a en France 362 arrondissements. 

Le département. — Le département comprend plusieurs arrondis 
sements (4 en moyenne). Il est administré par un préfet, nommé par 


le président de la république et chargé de faire exécuter les lois, de 


pourvoir au maintien de l’ordre public, et de faire exécuter, dans les 


limites de la loi, les décisions du conseil général. On compte en 
France 86 départements, et, en outre, le territoire de Belfort, reste de 


l’ancien département du Haut-Rhin. 


Le pouvoir délibératif appartient à un conseil général, compos 


d'autant de membres qu'il y a de cantons dans le département, sans 





que ce nombre puisse éxcéder 80. Ces conseillers sont élus pour six 


ans et renouvelables par moitié. Le conseil général tiént deux sessions 
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ordinaires par an et delibere sur toutes les affaires du département. 
Dans l'intervalle des sessions, il délègue ses pouvoirs à. une commission 
départementale, prise dans son sein et chargée de se mettre en rapport 
avec l'administration du préfet, laquelle se réunit au moins une fois 
par mois. 

Le conseil de préfecture, tribunal administratif, prononce sur les 
demandes en réduction de contributions, sur les différends entre l’ad- 
ministration et les particuliers, etc. 

Le gouvernement. — Le gouvernement comprend: le pouvoir 
exécutif, administratif et judiciaire, personnifié dans le Président de la 
République; le pouvoir législatif exercé par la Chambre des députés et 
le Sénat Depuis le 4 septembre 1870, la France est une République. 
Elle est régie par les lois constitutionnelles de 1875 et de 1884. 
| Le Parlement. — Le Parlement vote les lois et les budgets; il 
dirige la politique générale par la confiance qu'il accorde ou qu'il 
refuse aux ministres nommés par le Président de la République. Il se 
compose du Sénat et de la Chambre des députés. La Chambre des 
députés est élue directement, au scrutin de liste, par le suffrage uni- 
versel pour quatre ans; elle peut être dissoute par le Président de la 
République sur l'avis conforme du Sénat. Le Sénat se compose de 300 
membres (y compris un certain nombre de sénateurs inamovibles rem- 
placés, à chaque décès, par des sénateurs élus) élus pour neuf ans par 
des délégués du suffrage universel (députés, conseillers généraux, con- 
seillers d'arrondissement et des délégués de chaque conseil municipal) 
et renouvelés par tiers tous les trois ans. Le nombre des délégués 
varie, suivant l'importance des communes. 

Le Président de la République. — Le Président de la République 
est nommé pour sept ans par le Parlement. Il exerce le pouvoir exé- 
cutif dans la limite des droits que lui a conférés la Constitution. Il 
nomme et révoque les ministres; il préside le Conseil des ministres. 
Il est assisté d'un Conseil d'Etat. | 

Les Ministres. — Le conseil des Ministres est composé de mini- 
stres pris le plus souvent dans le sein du Parlement. Ils ont chacun 
la direction d'une des grandes administrations centrales désignées sous 
le nom de ministères, et ils sont responsables de leur gestion devant le 
Parlement. Les ministeres, dont le nombre a plusieurs fois varié, sont 
(en 1888): ministère de la justice et des cultes, ministère de l'intérieur, 
ministère des affaires étrangères, ministère des finances, ıninistere de la 
guerre, ministère de la marine, ministère de l'instruction publique et 
des beaux-arts, ministère de l’agriculture, ministère du commerce, de 
l'industrie et des colonies, ministèré des travaux publics. L’administra- 
tion des cultes a été rattachée tantôt à l'instruction publique et tantôt 
à la justice. 
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Le Conseil d'Etat. — Le Conseil d’Etat, composé de- conseillers, 
de maîtres des requêtes et d’auditeurs, donne son avis sur les projets 
de lois et de decrets qui lui sont soumis par les Chambres ou par le 
gouvernement, sur les reglements d’administration publique; il constitue, 
en outre, le tribunal supérieur en matière administrative. 

LxvassEus. 


2la. Le soldat francais au camp. 


Voyez les approches du bivouac; quelques hommes sortent des 
rangs et courent à la source voisine pour remplir les bidons d’escouade 
avant que l'eau ait été troublée par le piétinement des chevaux et des 
mulets. Les fagots ont été faits d'avance et surmontent déjà les sacs. 
La halte sonne, le bataillon s'arrête et s’aligne sur la position qui lui 
est assignée; la compagnie de grand’garde est seule en avant. Tandis 
que les officiers supérieurs vont placer les postes eux-mêmes, les fai- 
sceaux se forment sur le front de bandiere, les petites tentes se dressent. 
les feux s’allument comme par enchantement. Les corvées vont à la 
distribution des vivres, des cartouches; les hommes de cuisine sont 
à l'œuvre, d’autres coupent du bois, car il en faut faire provision pour 
la puit; d’autres fourbissent leurs armes; d’autres encore réparent leurs 
effets avec cette inévitable trousse du soldat français qui d’abord faisait 
sourire, dit-on, nos alliés en Crimée. 

Cependant la soupe a été vite faite; on n'y a pas mis la viande 
de distribution, destinée à bouillir toute la nuit pour ne figurer qu'au 
repas de la diane. La soupe du soir se fait avec des oignons, du lard, 
un peu de pain blanc, s'il en reste, ou, si l'ordinaire est à sec, elle se 
fait au café, c'est-à-dire que le café liquide est rempli de poussière de 
biscuit et transformé en une sorte de pâte qui ne serait peut-être pas 
du goût de tout le monde, mais qui est tonique et nourrissante; ou 
bien encore le chasseur, le pêcheur de l’escouade, ont pourvu la gamelle, 
qui d’un lièvre, qui d'une tortue, qui d’une brochette de poissons; nous 
ne parlons pas de certains mets succulents savourés parfois en cachette, 
une poule, un chevreau, dont l'origine n’est pas toujours orthodoxe. 
La soupe est mangée; on a fumé la dernière pipe, chanté le joyeux 
refrain. Tandis que les camarades de tente s’endorment entre leurs 
deux couvertes, la grand’garde change de place en silence, car sa posi- 
tion aurait pu être reconnue. Le factionnaire qu'on voyait en haut de 
cette colline a disparu; mais suivez l'officier de garde dans sa route, 
et, malgré l’obscurite, il vous fera distinguer sur la pente même de 
cette colline un zouave couché à plat ventre tout près du sommet qui 
le cache, l'œil au guet, le doigt sur la détente. Un feu est allumé au 
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wilicu de ce sentier qui traverse un bois. Cependant le maraudeur, 
l'ennemi qui s'approche du camp pour tenter un vol ou une surprige, 
s'éloigne avec précaution de cette flamme autour de laquelle il suppuse 
les Français endormis; il se jette dans le bois, et il y tombe sous les 
baïonnettes des zouaves embusqués, qui le frappent sans bruit, afin de 
ne pas fermer le piège et de ne pas signaler leur présence aux com- 
pagnons de leur victime. LE DUO D’ÄUMALE. 


21b. Revue militaire. 


Ce matin, à 9 heures, par un soleil splendide et au milieu d'une 
affluence considérable de curieux, M. le général B., commandant la 
11° division, a passé la revue de notre garnison sur le champ des 
manœuvres. | 

Dés le matin, une animation inaccoutumée règne dans les rues: 
ce sont les drapeaux qu’on va chercher, musique en tête, chez le 
colonel, les escortes de généraux, les dragons chargés du service 
d'ordre; ce sont surtout les promeneurs qui se dirigent vers le lieu de 
la revue. On attend vainement l’arrivée du bataillon de chasseurs. Le 
général de divison n'avait pas crû devoir le convouuer, en raison de 
l'heure assez matinale et de la distance à parcourir 

A 9 heures précises, le général B. et son état-major font leur 
entrée sur le champ des manœuvres. 

Le général C. se porte vivement à la rencontre du premier, le 
salue de l'épée, puis se place derrière lui. Les tambours et les clairons 
exécutent le Rappel. Puis l’escorte, ayant le général en tête, passe 
au petit galop devant le front des troupes. A son passage, chaque 
musique de régiment joue la „Marseillaise“. 

Quand l'inspection est terminée, le défilé commence. 

Ce sont d’abord les quatre musiques d'infanterie, qui exécutent 
la „Marche des Zouaves“, puis se rangent vis-à-vis le général et jouent 
sans interruption pendant tout le défilé de l'infanterie. Le génie passe 
d'abord; puis la 21° brigade, ayant à sa tête le colonel A., la 22° brigade 
vient ensuite, commandée par le général J, L'artillerie défile au pas, 
au son des musiques d'infanterie. Enfin les dragons s’avancent au son 
de leur fanfare, commandés par le général M. 

La revue est terminée. Le général B. salue les officiers, puis se 
retire, accueilli par les sonneries des clairons qui lui rendent les hon- 
neurs sur SON passage. | 

Puis chaque régiment regagne ses casernements, suivi par de nom- 
breux curieux qui marchent au nas. aux sons des enlevantes marches 
militaires. Courrier DE Merz. 


. 
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22. La fête de Noël en France. : 


En Angleterre la féte de Noël est la plus grande solennité reli- 
gieuse de l'année, et c’est aussi la fête que l’on célèbre le plus joyeuse- 
ment dans les familles. 
| Nous ne célébrons pas, en France, la fête de Noël avec tant 
d'apparat, parce que nous réservons les souhaits, les visites et les 
cadeaux pour le premier jour de l’an. Noël est pourtant toujours une 
grande fête à l'église et dans la plupart des familles. IL est tout 
simple que l’église chrétienne honore comme un des plus grands ‘jours 
de l'année celui qui est consacré à la nativité de Jésus-Christ. Les 
catholiques ont quatre grandes fêtes annuelles: Noël, Pâques, la Pente- 
côte et l’Assomption. 

L'office de Noël se distingue de tous les autres par des céré- 
monies particulières: chaque prêtre dit, ce jour-là, trois messes succes- 
sives, et, indépendamment de celles qui se disent le jour, à l'heure or- 
dinaire de la grand'messe, on célébre la messe ou plutôt les trois 
messes de minuit. A onze heures du soir, le carillon des cloches 
réveille les fidèles. Les fenêtres de l’église, intérieurement illuminée, 
brillent dans les ténèbres. Bientôt les portes s'ouvrent, et la foule se 
précipite. L’orgue résonne, les chants s'élèvent, l’encens parfume l'air, 
et le prêtre, du haut de l’autel, annonce la bonne nouvelle de la 
naissance du Sauveur. Quand les prières sont achevées et que le clergé 
est sorti processionnellement du chœur, les fidèles s’enveloppent de leurs 
manteaux et de leurs fourrures et regagnent leurs demeures en marchant 
sur la neige. Peu à peu les bruits s’apaisent, les rues redeviennent 
désertes: mais on s'aperçoit encore de la fète aux lumières qui brillent 
de toutes parts à travers les croisées! C’est que l’usage réunit toutes 
les familles au retour de la messe de minuit, devant un déjeuner qu'on 
appelle le réveillon, et pendant lequel il est de fondation d'allumer 
un grand feu dans la cheminée. Dans beaucoup de fermes, les bücherons 
réservent le plus gros morceau de bois qu'ils aient fendu dans l’année, 
pour en faire la büche de Noël. On l’apporte triomphalement dans 
l’âtre avec des guirlandes; puis on s’agenouille tout autour; l’aieul ou 
l’aieule l’asperge d’eau benite, en chantant un de ces cantiques naïf 
connus sous le nom de noëls, et dont toute l’assistance répète en chœur 
les couplets. 

On se lève un peu tard après une nuit aussi agitée; mais les 
enfants, qui ont été à la messe de minuit dans la chapelle blanche, 
c’est-à-dire qui ont dormi sous leurs blancs rideaux pendant que les 
autres allaient à l’église et faisaient le réveillon, n’ont dormi cette nuit-là 
que d’un œil et se réveillent avec le chant du coq. Ce n'est pas 
le carillon des cloches qui les agite, c’est que le bonhomme Noël doit 
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descendre par la cheminée, et mettre au pied de leur lit un œuf, un 
gâteau, un joujou, un livre, un chapelet. L’esperance de cette bonne 
surprise leur ouvre les yeux avant le jour, et quelquefois la mére ne 
dort pas mieux, dans la pensée des doux baisers et des joyeuses ex- 
clamations dont la générosité du bonhomme Noël sera payée. 

La fète se termine le soir par un banquet. C’est une oie grasse 
qui doit en faire l’ornement principal, chez nous comme en Angleterre. 
Dans le Midi surtout, l’oie grasse est de rigueur, et, pour avoir cette 
oie bienheureuse, on voit de pauvres familles se priver de tout et 
manger leur pain sec pendant huit jours. 

BAUMGARTEN. 


23. Une noce normande. 


Les conviés arriverent de bonne heure dans des voitures carrioles 
à un cheval, chars à deux roues, vieux cabriolets sans capote, tapissières 
à rideaux de cuir; et les jeunes gens des villages les plus voisins, dans 
des charrettes où ils se tenaient debout, en raug, les mains appuyées 
sur les ridelles pour ne pas tomber, allant au trot et secoués dur. Il 
en vint de dix lieues loin, de Goderville, de Normanville et de Oarry. 
On avait invité tous les parents des deux familles, on s'était raccom- 
mode avec les amis brouillés, on avait écrit à des connaissances per- 
dues de vue depuis longtemps. 
De temps à autre, on entendait les coups de fouet derriere la 
haie; bientôt la barrière s’ouvrait; c'était une carriole qui entrait. 
Galopant jusqu’à la première marche du perron, elle s’y arrétait court 
et vidait son monde qui sortait par tous les côtés en se frottant les 
genoux et en s’etirant les bras. Les dames, en bonnet, avaient des 
robes à la façon de la ville, des chaines de montre en or, des pélerines 
à bouts croisés dans la ceinture, ou de petits fichus de couleur attachés 
dans le dos avec des épingles, et qui leur découvraient le cou par 
derrière. Les gamins, vêtus pareillement à leurs papas, semblaient in- 
commodes par leurs habits neufs (beaucoup même étrennérent ce jour- 
là la première paire de bottes de leur existence), et l’on voyait à côté 
d'eux, ne soufflant mot dans la robe blanche de la première communion, 
rallongée pour la circonstance, quelque grande fillette de quatorze à 
seize ans, leur cousine ou leur sœur aînée sans doute, rougeaude, ahurie, 
les cheveux gras de pommade à la rose, et ayant bien peur de salir 
ses gants. Comme il n'y avait point assez de valets d'écurie pour 
dételer toutes les voitures, les messieurs retroussaient leurs manches et 
Sy mettaient eux-mêmes. Suivant leurs positions sociales différentes, 
ils avaient des habits, des redingotes, des vestes, des habits-vestes; — 
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bons habits, entourés de toute la considération d’une famille, et qui ne 
sortaient de l'armoire que pour les solennités; redingotes à grandes 
basques flottant au vent, à collet cylindrique, à poches larges comme 
des sacs; vestes de gros drap, qui accompagnaient ordinairement quel- 
que casquette, cerclée de cuivre à sa visière; habits-vestes très courts, 
ayant dans le dos deux boutons rapprochés comme une paire d’yeux. 
et dont les pans semblaient avoir été coupés à même en un seul bloc. 
par la hache d'un charpentier. Quelques-uns encore (mais ceux-là, bien 
sûr, devaient diner au bas bout de la table), portaient des blouses de 
cérémonie, c'est-à-dire dont le col était rabattu sur les épaules, le dos 
froncé à petits plis, et la taille attachée très bas par une ceinture cousue. 

Et les chemises sur les poitrines bombaient comme des cuirasses: 
Tout le monde était tondu à neuf, les oreilles s’écartaient des têtes, on 
était rasé de pres; quelques-uns même, qui s'étaient levés des avant 
l'aube, n'ayant pas vu clair à se faire la barbe, avaient des balafres en 
diagonale sous le nez, ou le long des mächoires, des pelures d’épiderme 
larges comme des écus de trois francs, et qu'avait enflammées le grand 
air pendant la route, ce qui marbrait un peu de plaques roses toutes 
ces grosses faces blanches épanouies. 

La mairie se trouvant à une demi-lieue de la ferme, on s’y rendit 
à pied, et l'on revint de même, une fois la cérémonie faite à l’église. 
Le cortège, d'abord uni comme une seule écharpe de couleurs, qui on- 
dulait dans la campagne, le long de l'étroit sentier serpentant entre 
les blés verts, s’allongea bientôt et se coupa en groupes différents qui 
s’attardaient à causer. Le ménétrier allait en tête, avec son violon 
empanaché de rubans à la coquille, les mariés ensuite, les pa- 
rents, les amis, tout au hasard, et les enfants restaient derricre, 
s'amusant à arracher les clochettes des brins d'avoine, ou à jouer entre 
eux, sans qu'on les vit. Les gens de la noce causaient de leurs affaires 
ou 8e faisaient des niches dans le dos, s’excitant d'avance à la gaite; 
et, en y prêtant l'oreille, on entendait toujours le crin-crin du ménétrier 
qui continuait à jouer dans la campagne. Quand il s’apercevait que 
l'on était loin derrière lui, il s’arr&tait à reprendre haleine, cirait lon- 
guement de colophane son archet, afin que les cordes grinçassent mieux, 
et puis il se remettait à marcher, abaissant et élevant tour à tour le 
manche de son violon, pour se bien marquer la mesure à lui-même. Le 
bruit de l'instrument faisait partir de loin les petits oiseaux. 

C'était sous le hangar de la charretterie que la table était dressée. 
Il y avait dessus quatre aloyaux, six fricassées de poulet, du veau à la 
casserole, trois gigots, et, au milieu, un joli cochon de lait rôti, flanqué 
de quatre andouilles à l'oseille. Aux angles se dressait l’eau-de-vie 
dans des carafes. Le cidre doux en bouteilles poussait sa mousse 
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épaisse alentour des bouchons, et tous les verres, d'avance, avaient été 
remplis de vin jusqu'au bord. De grands plats de crème jaune, qui 
flottaient d'eux-mêmes au moindre choc de la table, présentaient, 
dessinés sur leur surface unie, les chiffres des nouveaux époux en ara- 
besque de non-pareïlle. On avait été chercher un pâtissier à Yvetot, 
pour les tourtes et les nougats. Comme il debutait dans le pays, il 
avait soigné les choses; il apporta, lui-même, au dessert, une pièce 
montée qui fit pousser des cris. A la base d'abord, c'était un carré 
de carton bleu figurant un temple, avec portiques, colonnades et 
statuettes de stuc tout autour, dans des niches constellées d'étoiles en 
papier doré; puis se tenait au second étage un donjon.en gâteau de 
Savoie, entouré de menues fortifications en angéliques, amandes, raisins 
secs, quartiers d'orange, et enfin, sur la plate-forme supérieure, qui était 
une prairie verte où il y avait des rochers avec des lacs de confitures 
et des bateaux en écales de noisettes, on voyait un petit Amour, se 
balançant à une escarpolette de chocolat, dont les deux poteaux étaient 
terminés par deux boutons de rose naturelle, en guise de boules au 
sommet. : 

Jusqu'au soir on mangea. Quand on était trop fatigué d’être 
assis, On allait se promener dans les cours ou jouer une partie de 
bouchon dans la grange; puis l’on revenait à table. Quelques-uns vers 
la fin 8’y endormirent et ronflerent. Mais au café tout se ranima; alors 
on entama des chansons, on fit des tours de force, on s'essayait à sou- 
lever les charrettes sur ses épaules. : Le soir, pour partir, les chevaux 
gorgés d'avoine jusqu'aux naseaux, eurent du mal à entrer dans les 
brancards; ils ruaient, se cabraient, les harnais se cassaient, leurs 
maitres juraient ou riaient; et toute la nuit, au clair de la lune, au 
grand galop, ils bondissaient dans les saignées, sautant par dessus les 
mètres de cailloux, s'accrochant aux talus, avec des femmes qui se 
penchaient en dehors de la portière pour saisir les guides. — 

| FLAUBERT. 


24, Position géographique de Paris. 


DB est fort étrange que les avantages remarquables de Paris 
comme ville à position géographique privilégiée n'aient pas été re- 
connus de tout temps. „La fortune de Paris est l'œuvre des hommes 
seulement, et la nature n’y a rien mis du sien“, disait M. Saint-Marc 
Girardin dans un de ses cours publics. „Le lieu où elle est bâtie n’est 
pas un de ces lieux qui semblent faits et désignés pour avoir une 
ville; . . . Paris est une capitale qui pouvait être ailleurs et qui s'est 
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trouvée là par hasard, pour ainsi dire.“ Elie de Beaumont et Dufrénoy 
ont au contraire démontré que la forme du sol et du aous-sol avait 
facilité, nécessité même la naissance d’une grande ville dans le bassin 
de Paris, et sans peine ils auraient pu ajouter, à l’appui de leur opinion. 
d'autres arguments que ceux de la géologie. 

D'abord, en ne considérant la situation de Paris que par ses 
avantages immédiats, appréciables même pour des hommes à civilisation 
rudimentaire, la vieille Lutèce avait le privilège de se trouver prés 
du confluent de deux rivières considérables et de posséder ainsi deux 
grands chemins naturels se ramifiant en nombreuses voies secondaires 
dans toutes les vallées latérales. Un groupe d’iles situé en aval du 
confluent facilitait le passage avant qu'on eût encore appris à construire 
des ponts sur les larges rivières, et les habitants qui venaient bâtir 
leurs cabanes dans ces iles se trouvaient défendus par de larges fossés 
naturels où des assaillants ne pouvaient s’aventurer sans danger. La 
haute butte Montmartre, à une petite distance au nord, était très fa- 
vorablement placée pour servir de montagne de guet: de là il était 
facile d'observer au loin la plaine environnante, ainsi que les longs 
méandres de la riviöre qui se déroulent vers le nord-ouest. 

Beaucoup d'autres villes des Gaules avaient, il est vrai, des 
avantages locaux d'égale ou même de plus grande importance; mais 
relativement à l’ensemble du territoire qui est devenu la France, Paris 
a d'autres privilèges d'ordre supérieur. D'abord les rives de la Seine 
font partie de cette voie naturelle qui réunit la Méditerranée à l'Océan 
et qui, par la force des choses, devait servir de grand chemin à 
l'histoire même de la civilisation; or, sur cette voie majeure de 
l'humanité, Paris occupe précisément le point où vient aboutir la route 
de l’Aquitaine et de l'Espagne par la vallée de la Loire et le seuil 
du Poitou. Paris occupe ainsi le sommet du grand triangle des voies 
historiques de la France, et, par conséquent, l’endroit où les forces de 
tout le pays peuvent être le plus facilement centralisées. Ce n’est pas 
tout: placé au milieu géométrique du cercle dont les rayons sont les 
vallées de l'Yonne, de la Marne, de l'Oise, de la Seine inférieure, Paris 
est aussi la ville où les habitants du bassin de la Seine et des contrées 
limitrophes doivent chercher spontanément leur centre de vie commer- 
ciale et politique. Aucune autre cité de France, à moins d'être bâtie 
au confluent de l'Oise ou dans le voisinage immédiat, n'aurait joui des 
mêmes avantages comme point géométrique de convergence. En outre. 
le cercle d'attraction dont Paris occupe le milieu est en partie un 
cercle stratégique de défense, et tout le faite demi-circulaire de hauteurs 
qui s'étend du Morvan à l’Ardenne a pu être comparé justement. à une 
enceinte de place forte. Tous ces traits géographiques du territoire 
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expliquent la naissance et l’agrandissement rapide de la ville, mais — 
est-il nécessaire de l’ajouter? — le rôle de capitale qu’a pris Paris a 
singulièrement accéléré la centralisation. L’Etat a continué l'œuvre 
commencée par la nature. Au temps de Charlemagne, lorsque le centre 
de gravité du territoire était reporté en dehors de la frontière des 
Gaules, Paris diminuait en population, ou du moins n’augmentait que 
faiblement; il s’est accru au contraire avec rapidité, lorsqu'il a repris 
son rôle de capitale. Il est vrai que les privilèges afférents à ce titre 
s’achetaient cherement, par le manque de libertés municipales, la pression 
directe du pouvoir, les dangers de la guerre étrangère et des révolutions 
intestines. Soit pour l'attaque, soit pour la résistance, c'est à Paris 
que doit porter tout le centre de l'effort. 


Dans l’énumération des causes qui ont contribué à l'agrandissement 
de l’antique Lutèce, il faut aussi tenir grand compte des facilités de la 
vie que présente l'Tle-de-France. Même lorsque la culture était rudi- 
mentaire, ces excellentes terres à blé de la Beauce et de la Brie, situées 
des deux côtés du bassin de Paris, fournissaient les principales denrées 
nécessaires à l'alimentation de la Cité; les rivières convergentes, de 
l'Yonne à l'Oise, amenaient le bois, les matières premières, les objets 
manufacturés; enfin, le sol lui-même livrait les matériaux de toute espèce 
pour la construction des édifices: Les collines qui s'élèvent immédia- 
tement au-dessus de la ville renferment le meilleur plâtre connu; les 
marnes et les calcaires argileux servent à la fabrication des ciments, 
d'autres roches donnent la matière pour les briques, les tuiles et les 
carreaux; les calcaires grossiers qui composent toutes les collines en- 
vironnantes, et qui sont formés en grande partie des coquilles infiniment 
petites d’un polythalame, le miliola, sont très faciles à exploiter en 
carrières: les maçons peuvent venir y prendre à même la pierre et les 
autres matériaux nécessaires à la construction de leurs édifices. Les 
géologues l’ont depuis longtemps remarqué: c’est là une des grandes 
causes de la magnificence architecturale de Paris. 

Reouvs. 


2). Les monuments et les établissements de Paris. 


Par ses monuments, on le sait, Paris est une ville unique au 
monde. Il est vrai que de l'époque romaine il lui reste au-dessus 
du sol les restes d'un seul palais, celui des Thermes, associé au 
souvenir de l’empereur Julien; mais depuis les commencements de 
l'architecture ogivale, combien d’edifices, nobles ou charmants, ont été 
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légués par nos ancêtres au Paris moderne, et que de trésors ariistiques 
s'y sont accumulés malgré les devastations et les ,restaurations“ que la 


ville a tant de fois subies pendant le cours de neuf siècles! Au centre 





même de la ville, dans l’ile que symbolise le vaisseau héraldique „tou- 
jours flottant, jamais submerge“, s'élève l’église Notre-Dame, admirable 
basilique du douzième et du treizième siècle, formant par ses sculptures. 


ses ogives, ses rosaces, ses clochetons un cours complet d'architecture 
pour l’une des époques les plus importantes de l’art. Egalement dans 


l'ile primitive de Lutèce est la Sainte-Chapelle, un des édifices les plus 


solides, les plus riches en ornements de toute espèce, les plus délicate- 
ment sculptés. Pres de la rive droite de la Seine, Saint-Germain- 
l’Auxerrois, dont la cloche sonna la Saint-Barthélemy, est un bizarre 
et charmant assemblage de constructions ogivales d’époques diverses. 
L'hôtel de Cluny, bâti à la fin du quinzième siècle sur l'emplacement 
de l'ancien palais romain des Thermes, renferme un incomparable 
musée d'archéologie, composé de plusieurs milliers d'objets précieux, 
statues et bas-reliefs, émaux et faïences, tapisserie et bijoux, qui font 


revivre devant nous les siècles passés de la France. L'architecture de 
la Renaissance est représentée à Paris par quelques chefs-d’œuvre. 


L’immense palais du Louvre, dont la façade sculptée, suivie de celle du 


nouveau Louvre, borde la Seine sur une longueur de plus de sept cents 


metres, présente en saillie des pavillons d'une singulière élégance, et 
sa grande cour est une de celles où le regard suit avec le plus de 
bonheur les lignes des édifices; la façade occidentale, œuvre de Pierre 
Lescot, est une des merveilles du seizième siècle. L'Hôtel de Ville, 


que l’on a reconstruit sur le modèle de celui qui existait avant la 


Commune de 1871, est un édifice des plus nobles proportions. 

Et depuis cette époque si féconde en œuvres de grand art, que 
d’édifices remarquables, soit par leur richesse, soit par la beauté reelle 
de leur architecture, se sont élevés dans Paris! La noble colonnade du 
Louvre, quoique en désaccord avec le monument de la Renaissance dont 


elle orne la façade; le dôme des Invalides, chef-d'œuvre de Mansard; le 


Pantheon; le Palais du Luxembourg; le grand temple grec de la Ma- 
deleine que Napoléon voulait élever à sa gloire; l'Opéra, où l’archi- 
tecture a mis tant de science au service de tant de luxe; les palais sur 
la place de la Concorde; enfin, l’Arc de Triomphe, qui termine si heu- 
reusement l'avenue grandiose des Champs-Elysées: chacun de ces monu- 
ments ne pourrait-il pas, même isolé, suffire à la célébrité d’une ville? 
D'ailleurs, la plupart des édifices de Paris ajoutent à l'intérêt de l'art 
celui que leur donnent les souvenirs de l’histoire. Les noms de l'Hôtel 
de Ville, du Palais-Royal, de la Sorbonne, n’evoquent-ils pas aussitôt 
presque eu entier l’histoire même de la cité? 
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Et si des édifices on passe aux trésors qu'ils contiennent, on se 
trouve alors en face de tout un monde dont l’homme le plus studieux 
ne peut aspirer à connaître qu'une bien faible partie! Au Jardin des 
Plantes, le Muséum a ses riches collections d'histoire naturelle. Toutes 
les sociétés scientifiques et les grandes écoles ont aussi leurs musées. 
Le Conservatoire des Arts et Métiers renferme toute la série des 
machines qui racontent les progrès de l’industrie humaine, et qui solli- 
citent les chercheurs à de nouvelles découvertes. L'Observatoire, où 
passe la ligne méridienne de Paris, possède une collection d'instruments 
anciens dont chacun raconte une conquête de la science. Enfin les 
musées d'art, le Louvre et le Luxembourg, ne sont-ils pas des lieux 
vraiment sacrés pour tous les hommes qui ont la compréhension ou 
seulement une vague idée de ce qui est grand et beau? Quelles inesti- 
mables richesses que celles d'un palais où l'on voit des œuvres de 
premier ordre de presque tous les grands peintres et, parmi les sculp- 
tures, la Vénus trouvée à Milo, les Captifs de Michel-Ange et le Mer- 
cure de Rude! Paris possede aussi de tres riches bibliothèques, dont 
l’une est de beaucoup la plus importante au monde. 

Mais les richesses en livres, en manuscrits, en inscriptions, en 
médailles ne seraient qu'un trésor inutile, si la vie scientifique et litté- 
raire ne 8e renouvelait incessamment par la ferveur de l'étude et par 
des œuvres nouvelles, ouvrages de toute espèce et publications pério- 
diques. Presque tous les hommes célèbres de la France, ainsi qu’un 
très grand nombre de savants et d'artistes étrangers, ne sont-ils pas 
venus se vivifier dans ce milieu? N'est-ce pas là qu'ils ont reçu l’im- 
pulsion décisive et qu'ils se sont révélés à eux-mêmes et au monde? Le 
Paris des arts et de la science vaut surtout par sa voie libre, mais il 
a aussi les grands établissements d'instruction publique. Organisée sur 
le modèle de l'Etat, la ,république“ des sciences et des lettres est non 
dirigée, mais contenue par un corps suprême représentant l'autorité, les 
traditions, l'observation de la méthode: c'est l'Institut, composé des 
cinq académies: française, des inscriptions et belles-lettres, des sciences, 
des beaux-arts, des sciences morales et politiques. L'Académie de 
Médecine est constituée à part. Tandis que la ville entretient les 
écoles primaires, l'État dispense l'instruction supérieure dans de grandes 
écoles, dont quelques-unes, telles que l'Ecole polytechnique, l'Ecole des 
Ponts et Chaussées, l'Ecole des Mines, ont un nombre limité d'élèves, 
tandis que les autres. comme l'Ecole des Beaux-Arts et l'Ecole de 
Médecine, sont librement ouvertes à un nombre illimité de disciples. 
Les étudiants qui se pressent en foule aux cours des professeurs aimés 
rappellent ces temps du moyen âge où Paris était la plus grande ville 
universitaire et où vingt mille étudiants emplissaient les rues du quar- 
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tier latin; d’ailleurs c'est toujours là qu'est l'espérance du pays: c'est 
là qu'est en partie l'avenir de la France. Des cours publics au College 
de France, à la Sorbonne, à la Bibliothèque s'adressent à tous les 
hommes d'étude, et parmi ces cours on en cite plusieurs dont l’écho a 


retenti dans le monde. Quelques théâtres sont aussi de grandes écoles, 


du moins pour l’art de bien dire, et certes, il n'est pas de jouissance 
plus délicate que celle d'entendre les acteurs du Théâtre-Français. 
Par son industrie, Paris est aussi l'une des grandes villes de 
l'univers. Marché principal des capitaux après la place de Londres, 
Paris dispose des milliards qui viennent s'y concentrer. Paris se 


distingue surtout par ses ateliers, et la plupart de ses ouvriers sont 
des artisans, des artistes même, et non pas des manœuvres. Les divers 
produits qui font la gloire de Paris, la bijouterie, l’orfevrerie, les 
bronzes, les gravures, les livres, les dessins, les photographies, les in- 


struments de précision et de chirurgie, les armes de luxe, les balances, 
les préparations anatomiques, et les objets innombrables désignés sous 


le terme général ,d'articles de Paris“, demandent tous un travail 
intelligent et soigné, qu'on n'obtiendrait pas dans les immenses usines 


où les ouvriers travaillent comme simples auxiliaires de la machine. 
Les routes, les chemins de fer et les voies navigables, naturelles 


et artificielles, qui viennent se réunir dans Paris, en font le centre 
commercial de la France. Comme port français, Paris ne le cede, 
qu'aux deux villes de Marseille et du Havre; mais si l’on tient compte, 
des arrivages par les voies ferrées, le commerce extérieur de la capitale 


dépasse de beaucoup celui des autres cités françaises. 
Par ses aqueducs et ses égouts, l'organisme de Paris s'étend sur 
le territoire bien au delà des limites de la banlieue proprement dite. 


De même, les jardins, les bois, les forêts, les „poumons“ de Paris, où 











les citadins vont quelquefois par centaines de mille respirer l'air pur 


des beaux jours, occupent de vastes étendues dans la Seine et les dé 
partements voisins. À l'intérieur de ses murs, Paris a déjà de beaux 
jardins publics, le parc Monceaux aux massifs charmants, celui des 


Buttes-Chaumont tracé avec tant de hardiesse, celui de Montsouris, où 
s'élève l'observatoire météorologique. En dehors des remparts, Paris 


s’est donné le bois de Vincennes, tandis qu’à l’ouest il s’est complété 


par le bois de Boulogne, où de gracieux paysages font çà et là l'illu 
sion de la nature libre, son parc le plus fréquenté, celui où se pressent : 
parfois plus d'un demi-million d'hommes lors des grandes courses de 


Longchamp. Outre les parcs qui lui appartiennent en propre, Paris 
peut aussi compter parmi ses dépendances naturelles tous les grands 
bois et les forêts de la contrée, Versailles, Saint-Cloud, Saint-Germain, 
Montmorency, Ermenonville, Compiègne, Fontainebleau. Recuos. 
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26. Joies populaires à Paris. 


C'était l'après-midi d'un premier dimanche de mai, journée splendide, 
umineuse, en avance d'un mois sur la saison. 

De la grande allée où le landau passait au pas, on voyait, sous 
es fourrés encore grêles et tout violets des premières jacinthes sau- 
rages, des déjeuners installés par terre, les assiettes blanches faisant 
ache, les paniers couvercle béant, et les verres épais des comptoirs 
le marchands de vin enfouis dans la verdure des pousses comme de 
zrosses pivoines; des chäles et des blouses pendus aux branches, les 
emmes en taille, les hommes en bras de chemise; des lectures, des 
estes, de laborieuses coutures accotées à des troncs d'arbres; des 
clairières joyeuses où voltigeaient des bouts d’étoffe pas chère, pour 
une partie de volants, de colin-maillard ou quelque quadrille improvisé 
aux sons d'un orchestre invisible arrivant par bouffées. Et des enfants, 
des quantités d'enfants faisant communiquer les tablées et les jeux, 
courant ensemble d'une famille à l’autre, avec des bonds, des cris, 
unissant tout le bois dans un immense gazouillis d’hirondelles, dont 
leurs allées et venues sans fin avaient aussi la rapidité, le caprice, le 
noir envolement dans le clair des branches. En contraste du bois de 
Boulogne, soigné, peigné, défendu par ses petites barrières rustiques, 
ce bois de Vincennes, toutes avenues libres, semblait bien préparé pour 
les ébats d'un peuple en fête, avec ses gazons verts et foulés, ses arbres 
ployés et résistants, comme si la nature ici se faisait plus clémente, 
plus vivace. 

Tout à coup, au détour de l'allée, la brusque prise d'air et de 
lumière du lac, écartant le bois tout autour de ses berges gazonnées, 
arracha une exclamation d'enthousiasme. C'était superbe, comme la 
mer découverte subitement après le dédale en pierres sèches d'un village 
breton, amenant le flux juste au pied de la dernière ruelle. Des bar- 
ques pavoisées, remplies de canotiers en vestes vives de bleu et de 
rouge, sillonnaient le lac en tous sens avec la coupure d'argent des 
avirons, leur blanche éclaboussure dans le petillement d’ablette des 
petites vagues. Et des bandes de canards nageaient poussant des cris, 
des cygnes d’allure plus large suivaient le long circuit du bord, la 
plume légère, gonflée de brise, tandis que tout au fond, massée dans 
le vert rideau d’une île, la musique envoyait à tout le bois des rhythmes 
joyeux, auxquels la surface du lac servait de tremplin. Sur tout cela 
un désordre gai, l’animation du vent et du flot, le claquement des ban- 
derolles, les appels des bateliers, et l'entourage sur les talus de groupes 
assis, d'enfants qui couraient, de deux petits cafés bruyants, bâtis 
presque dans l'eau, au plancher de bois sonore comme un pont, tenant 
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à la fois dans leurs murs à claires-voies du bateau de bains et du 
paquebot. . . Peu de voitures au bord du lac. De temps en temp: 
un fiacre à galerie, charriant le lendemain d’une noce de faubourg re- 
connaissable au drap neuf des redingotes. aux arabesques voyantes des 
châles; ou bien des chars-à-bancs du commerce promenant leur enseigne 
en lettres dorées, chargés de grosses dames en chapeaux à fleurs qui 
regardaient d’un air de pitié les passants foulant le sable. Mais ce 
qu'on voyait surtout, c'était ces petites voitures de bébés, premier luxe 
de l’ouvrier en ménage, ces berceaux qui marchent, où de petites têtes 
encadrées de bonnets à ruches dodelinent bienheureusement, atten- 
dant le sommeil, les yeux levés vers l’entrelacement des branches sur 
le bleu. 

Maintenant, le landau arrivait à des allées moins bruyantes où 
passaient le long des massifs quelques couples discrets. Ici l'ombre 
gardait un peu de mystère, une fraîcheur de source, de vraies effluves 
de forêt. Des oiseaux pepiaient dans les branches. Mais à mesure 
qu'on s’eloignait du lac, qui concentrait tous les bruits, l'écho d'une 
autre fête arrivait distinctement: coups de feu, roulements de caisses et 
de tamhours, sonneries de trompettes et de cloches. se détachant d'une 
grande clameur qui tout à coup passait sur le soleil comme une fumée. 
On eût dit le sac d’une ville. | 

— Qu'est-ce que c'est? . . . Qu'est-ce qu'on entend? 

— La foire aux pains d'épices, dit le vieux cocher, se retour- 
nant sur son siège; et la voiture sortie du parc fila par une foule de 
ruelles, de voies à demi construites, où des maisons neuves à six étages 
montaient à côté de misérables taudis, entre un ruisseau d’etable et le 
jardin d’un maraicher. Partout des guinguettes avec leurs tonnelles. 
les petites tables, les montants de la balançoire, du même vilain vert 
de peinture. Cela dégorgeait de monde; et les militaires étaient en 
foule, les shakos d’artilleurs, les gants blancs. Peu de bruit. On 
écoutait le harpiste où le violoniste ambulant qui, sur une permission 
de jouer entre les tables, raclait un air de la Favorite ou du Trouvere: 
car ce blagueur de peuple de Paris adore la musique sentimentale et 
prodigue l’aumöne quand il s'amuse. 

Subitement le landau s'arrête. Les voitures ne vont pas plus loin 
que l'entrée de ce large cours de Vincennes le long duquel la foire est 
installée, ayant comme fond vers Paris les deux colonnes de la 
barrière du Trône qui montent dans une poudreuse atmosphère de 
banlieue. 

On descend. C'est l'heure des parades. Tout le personnel des 
eirques et des baraques est dehors, sous les tendelets de l'entrée, en 

ıt de ces toiles d’enseignes dont le gonflement semble faire vivre 
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les animaux gigantesques, les gymnasiarques, les Hercules qu'on y a 
peints. Voici la parade de la grande pièce militaire, un étalement de 
costumes Charles IX et Louis XV, arquebuses, fusils, perruques et 
panaches möles, la Aarseillaise sonnant dans les cuivres de l'orchestre, 
tandis qu'en face les jeunes chevaux d'un cirque, au bout de rênes 
blanches, comme des chevaux de mariée, exécutent sur l’estrade des 
pas savants, calculent du sabot, saluent du poitrail, et qu'à côté, la 
vraie baraque de saltimbanques exhibe son paillasse en veste à carreaux, 
ses petits aztèques étriqués dans leur maillot collant, et une grande fille 
à tête hâlée. toute vêtue d'une robe de danseuse et qui jongle avec. 
des boules d'or et d'argent, des bouteilles, des couteaux à lames d’etain 
luisant, tintant, se croisant au-dessus de 3a coiffure échafaudée par des 
épingles en verroterie. 

Dans un panorama infini et perpétuellement varié, dansaient des 
ours au bout de leurs chaines, des nègres en pagne de toile, des 
diables, des diablesses en étroit serre-tête de pourpre; gesticulaient des 
lutteurs, tombeurs fameux, un poing sur la hanche, balançant au-dessus 
de la foule le calecon destiné à l'amateur, une maitresse d'escrime au 
corsage en cuirasse, aux bas rouges à coins d'or, le visage couvert du 
masque, la main dans le gant d’armes à crispin de cuir, un homme 
vêtu de velours noir qui ressemblait à Colomb, ou à Copernic, décri- 
vant des cercles magiques avec une cravache à pomme de diamant, 
pendant que derrière l’estrade, dans une odeur fade de poils et d’ecurie, 
on entendait rugir les fauves de la ménagerie Garel. Toutes ces curio- 
sites vivantes se confondaient avec celles que représentaient seulement 
des images, femmes géantes en tenue de bal, les bras en édredon 
rose de la manche courte au gant étroitement boutonné, silhouettes 
de somnambules assises, regardant l'avenir, les yeux bandes, près 
d'un docteur à barbe noire, monstres, accidents de nature, toutes les 
excentricites, toutes les bizarreries, quelquefois abritées seulement de 
deux grands draps soutenus d'une corde, avec la tirelire de la recette 
sur une chaise. 

Et partout, à chaque pas, le roi de la fête, le pain d'épices sous 
tous les aspects, toutes les formes, dans ces boutiques drapées de rouge 
et crépines d'or, vêtu de papier satiné à images, noué de faveurs, 
décoré de sucreries et d'amandes grillées, le pain d'épices en bons- 
hommes de plate et grotesque tournure représentant les célébrités pari- 
siennes, l’amant d’Amanda, le prince Queue-de-Poule avec son insépa- 
rable Rigolo, le pain d'épices porté sur des corbeilles, des. établis 
volants, répandant un bon goût de miel et de fruits cuits à travers la 
foule lente, étroitement serrée, où la cireulation commence à devenir 
bien difficile. 


Q 
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Le coup d'œil de la fête est splendide. Sur un ciel de couchant 
traversé de jets de lumière et de grandes ombres flottantes, dans la 
longue perspective, entre les deux colonnes de la barrière, ce sont des 
palpitations de drapeaux et d’oriflammes, des claquements de toile aux 
frontons des baraques. Les roues légères, gigantesques escarpolettes, 
enlévent un à un leurs petits chars remplis de monde, un immense 
-Chevaux-de-bois à triple étage, vernissé, colorié comme un joujou, 
tourne mécaniquement avec ses lions, léopards, tarasques fantastiques 
sur lesquels les enfants ont aussi des raideurs de petits pantins. Plus 
pres, des envolements de ballons rouges en grappes, d'innombrables 
virements de moulins en papier jaune ressemblant à des soleils d’arti- 
fice. Les rayons du couchant un peu pâles trouvent sur les nuages des 
reflets de plaques brillantes éclairant les objets, les assombrissant tour 
à tour, et cela mouvemente encore la perspective. Ils frappent ici un 
Pierrot et une Colombine, deux taches blanches, se trémoussant en face 
l’un de l'autre, pantomime à la craie sur le fond noir du treteau; là- 
bas un pitre long et courbé, coiffé d'un chapeau pointu de berger grec, 
faisant le geste d’enfourner, de pousser à l’intérieur de sa baraque la 
foule en coulée noire sur l’escalier. Il a la bouche grande ouverte, ce 
pitre, il doit crier, mugir; mais on ne l’entend pas, pas plus qu'on 
n’entend cette cloche furieusement secouée au coin d’une estrade ou les 
coups d’arquebuse dont on voit l'armement et la fumée. C'est que tout 
se perd dans l'immense clameur d’el&ment faite d’un „tutti“ discordant 
et général, crécelles, mirlitons, gongs, tambours, porte-voix, mugisse- 
ments de bêtes fauves, orgues de Barbarie, sifflets de machines à vapeur. 
C'est à qui emploiera pour attirer la foule, comme on prend les abeilles 
au bruit, l'instrument le plus infatigable, le plus bruyant; et des balan- 
çoires, des escarpolettes, tombent aussi des cris aigus, tandis que, de 
dix minutes en dix minutes, les trains de ceinture, passant à niveau du 
champ de foire, coupent et dominent de leurs sifflements ce vacarme 


enragé. Davpzr. 


21. Le chiffonnier de Paris. 


La nuit est sombre, l’eau tombe à torrents, les becs de gaz don- 
nent une lumière indécise et vacillante; plus de bruit dans la grande 
cité; tout s’est endormi, tout repose. Quelques passants attardés se 
hâtent de rentrer au logis; les gardiens de la paix fument leur pipe. 
cachés dans les renfoncements des portes, et jetant de temps en temps 
un Coup d'œil hors de leur abri pour s'assurer si quelque malfaiteur 

“ommet pas de mauvaises actions. Tout à coup apparaît, au détour 
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‘une rue, une lanterne, allant deçà delà, d'un trottoir à l’autre, elle 
-mble bondir et rebondir près du sol comme un feu follet; elle s’avance, 
ous voyons apparaître un être en haillons; il a un vieux chapeau ou 
ne vieille casquette sur la tête, il porte une vieille jaquette ou une 
louse en lambeaux, il a des savates aux pieds, et sur le dos il a une 
rte de grand panier, presque aussi haut que lui, retenu sur les épaules 
u moyen de deux bandes de cuir; à la main droite il a un bâton ter- 
ine par un crochet. | 

Que fait-il à cette heure? Suivons-le et observons. Devant chaque 
1aison nous voyons des ordures, des débris de toutes softes que les 
1énagères jettent, à la fin du jour, au bord du trottoir devant leurs 
1aisons; il y a là des trognons de choux, des feuilles de salade, des 
ots et des assiettes cassés, des bouchons, des croütes de pain, des 
biffons, du papier. Et à chaque pas notre homme pique avec son 
rochet dans un de ces tas et attrape, soit un morceau de papier, soit 
in 08, soit un chiffon, soit une croûte de pain. Tout est bon, tout 
ert, tout se vend; et notre corsaire du ruisseau ne laisse rien échapper 
le ce qui peut lui procurer quelques bénéfices. Car à Paris, la ville 
lu commerce par excellence, il trouvera à vendre les vieilles croûtes 
jui serviront à faire de la chapelure, ou que l’on donnera à manger 
aux lapins. Les chiffons seront bien lavés et classés par catégories: 
la laine en un tas, le coton en un autre; la soie, le papier, le carton. 
les os, les débris des bouteilles cassées, les bouchons, tout cela a son 
utilité, son emploi. 

Notre homme continue sa route; il est quatre heures du matin. 
On entend quelques boutiques qui s'ouvrent; il fait encore nuit; mais 
le gaz s'allume, et peu à peu arrivent d’autres types semblables à celui 
que nous venons de voir. Ils ont des paniers bien remplis; ils sont 
contents; ils se saluent d'un: „Comment vas-tu, ma vieille?“ On se parle 
de la nuit qui a été orageuse; on allume sa pipe; on s’assied, et le 
marchand de rogomme (eau-de-vie) apporte devant chacun un grand verre 
de schnick ou tord-boyaux, qui fait les délices de nos travailleurs noc- 
turnes. Peu à peu la boutique se remplit; il y a là des hommes vieux ou 
jeunes, des femmes qui certainement ont été jadis dans une position bien 
différente dans le monde parisien; quelques-unes ont roulé équipage: 
elles ont eu des valets, des femmes de chambre, un hôtel même; on en 
parlait; elles étaient fêtées, choydes, adorées. Mais, comme la cigale 
de la fable, elles ont chanté tout l'été, la bise est venue, c'est-à-dire 
ladversité; les années aidant, la misère, compagne du désordre, a fait 
sentir ses aiguillons, et, de chute en chute, elles sont arrivées à porter 
la hotte et à boire de grands verres d’une liqueur ou plutôt d’un 
poison qui abrégera leurs jours. — 
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Mais l’heure se passe, le jour va bientôt paraître, il faudra rentrer: 
le cabaret se vide, et chacun, après avoir endossé son carquois d’osier. 
prend une direction différente et va ramasser encore quelques kilos de 
marchandises. — Ceux qui ont de la conduite parviennent peu à peu 
à une certaine position; on en cite qui ont acheté, au bout de quelques 
années de ce travail, une petite voiture à bras; alors, cela allait déjà 
mieux; on avait plus de courage; on avait loué un hangar, pour en 
faire un petit magasin. Là, on plaçait en bon ordre et bien empa- 
quetés, les papiers, les chiffons, chaque chose selon sa qualité. La 
vente allait mieux aussi; en vendant directement aux grands négociants. 
on obtenait davantage. Et on en a vu qui, au bout de vingt ans, sont. 
arrivés, par le travail, l'économie, l'intelligence et l'esprit de commerce, 
à avoir quelques centaines de mille francs. Mais ceux-là sont rares. 
on les compte; pourtant il y en a. 

La plupart des chiffonniers de Paris meurent dans la misère. Comme 
ce sont presque tous des déclassés, c'est-à-dire des gens qui avaient 
autrefois une position dans le monde, des bacheliers, des docteurs même, 
le dégoût les a pris, ils n’ont plus d'espérance. Leur avenir est brisé, 
et ils disent: „Plus tôt ou plus tard, qu'importe la mort?“ Et elle 
arrive à grands pas, aidée par l’intemperance. 

Depuis quelques années le nombre des chiffonniers a diminué. La 
police n’accorde plus autant de permissions; car pour faire le dernier 
des métiers il faut payer, avoir une médaille portant un numéro d'ordre 
et le nom de celui qui la porte. De plus, il est défendu maintenant 
de jeter des ordures dans la rue le soir, comme on le faisait autrefois. 
Il faut les descendre le matin à 7 heures, quand la voiture des boueux 
passe. De plus, certains chiffonniers ont pris possession en famille des 
beaux quartiers de Paris, et, comme dans une place conquise, n'en 
laissent pas approcher les autres. (C'est ainsi que rue Vivienne, rue 
Montmartre, rue Saint-Denis, et dans d’autres rues commerçantes, ils 
ont accaparé les magasins, et là ils ramassent les épingles, les cartons, 
les bouts de plume, etc. Quant à ceux qui travaillent dans les quar- 
tiers pauvres, où l’on peut encore jeter les ordures dans la rue le soir, 
ils font peu d'affaires. On peut affirmer que dans vingt ans environ 
le chiffonnier de Paris ne sera plus qu’un personnage légendaire, dont 
on parlera encore dans les romans ou au théâtre, et dont il sera im- 
possible de retrouver les traces. 
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28. Les rues de Paris. 


Quelle impression inattendue l’on éprouve en arrivant dans cette 
ville immense! On est saisi, ébloui, étourdi. C’est un tintamarre, un 


tohu-bohu, dont on ne se fait pas d'idée, et vraiment le poète Boileau 
a eu raison de dire: 


„En quelque endroit que j'aille, il faut fendre la presse 
D'un peuple d’importuns qui fourmille sans cesse; 

On n'entend que des cris poussés confus&ment; 

Dieu pour s’y faire ouïr tonnerait vainement.“ 


Les équipages, les cabriolets, les fiacres se croisent en tous sens; 
la foule va et vient comme le flux et le reflux de la mer. Les cris de 
rue, par lesquels les marchands ambulants signalent leur passage et 
fixent sur leur marchandise l'attention des chalands sont une des choses 
qui impressionnent le plus l'étranger. C’est un concert monstre, exécuté 
par des marchands et des marchandes d’habits, des laitières, des por- 
teurs d’eau, des savetiers, des marchands de parapluies, des vitriers, 
des raccommodeurs de faïence, des marchands de peau de lapin, des 
ramoneurs, des crieurs de cartons, de paillassons, de verre cassé, c’est- 
à-dire par une innombrable quantité d'hommes, de femmes et d'enfants 
qui chantent tous à la fois des mélodies différentes pour ge mettre en 
communication avec les habitants des arrière-maisons et des mansardes. 
Les cris de Paris fourniraient la matière d'un gros livre et même de 
plusieurs, si l’on voulait noter tous les airs et toutes les roulades dont 
les rues retentissent. Violette qu’embaume, Violette qu'embaume“ 
(violette qui embaume)! s’écrie la jeune marchande de fleurs, dont le 
cri, comme celui de l’hirondelle, vous annonce le retour du printemps. 
Bottes d’asperges! deux sous les trois bottes!* s’écrie le maraicher. 
Voiei un marchand de coco: „A la fraîche, qui veut boirel* s’écrie-t-il 
d'une voix qui s'élève à mesure que le soleil monte à l'horizon; car 
plus il fait chaud, plus les gosiers sont altérés, et plus la boisson du 
marchand de coco trouve d'amateurs. Lui, le marchand de coco, quand 
il a soif, et il a soif très souvent, il se garde bien de puiser à sa fon- 
taine, il va chez le marchand de vin. Et le cri si connu de la bou- 
queticre: „Fleurissez-vous, madame! pour un sou, embaumez-vousl“ 


La plupart du temps, il serait impossible au provincial ou à 
l'étranger de comprendre les paroles de ces crieurs, si la marchandise 
qu'ils portent en bandoulière ou un autre signe caractéristique ne les 
expliquait suffisamment. Une des variétés les plus intéressantes du 
crieur est le canardier. Le canardier, ainsi appelé, sans doute, parce que 
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sa voix rappelle ordinairement celle du canard, a pour spécialité 
de crier et de vendre sur la voie publique, avec l'autorisation de la 
police, des imprimés qui rapportent les vols, les arrestations et autres 
événements extraordinaires, intéressants et curieux, rassemblés ou même 
inventés pour l'édification du public. Faites silence; voici le canardier 
qui s'apprête à parler: , Voici, messieurs et dames, ce qui vient de 
paraître à l'instant même. Extrait du Moniteur d’aujourdhui, c’est 
curieux, c'est intéressant. Demandez, messieurs et dames: cela ne se 
vend que cinq centimes.“ 
JANIN. 


29. Anx halles centrales. 


Le pavillon n° 12 des Halles centrales de Paris contient des 
fruitiers, des boulangers débitant le pain municipal et ces industriels 
absolument spéciaux que le langage administratif désigne sous le titre 
de marchands de viandes cuites, et le langage populaire sous le nom 
de bijoutiers. Ceux-lä sont au nombre de dix-sept et méritent qu'on 
en parle. Ce qu'ils vendent se nommait jadis des rogatons, mais l’ar- 
got a prévalu, et cela s'appelle aujourd’hui des arlequins. De même 
que l’habit du Bergamasque est fait de pièces et de morceaux, leur 
. marchandise est composée de toutes sortes de denrées. Ces gens-là 
recueillent les desserts des tables riches, des ministères, des ambas- 
sades, des palais, des grands restaurants et des hôtels en renom. Chaque 
matin, eux-mêmes ou leurs agents, trainant une petite voiture fermée et 
garnie de soupiraux facilitant la circulation de l'air, vont faire leur 
tournée dans les cuisines avec lesquelles ils ont un contrat. Tous les 
restes des repas de la veille sont jetés pêle-mêle dans la voiture et 
ainsi amenés aux Halles jusque dans les caves. Là, chaque marchand 
fait le tri dans cet amas sans nom, où les hors-d'œuvre sont mélés aux 
rôtis et les légumes aux entremets. Tout ce qui est encore reconnais- 
sable est mis de côté avec soin, nettoyé, paré (c'est le mot) et placé 
à part sur une assiette. On se cache pour accomplir ce travail d’epu- 
ration, et le client n’y assiste pas, en vertu de cet axiome, encore plus 
vrai là qu'ailleurs, qu’il ne faut jamais voir faire la cuisine. Lorsque 
tout est terminé, qu'on a tant bien que mal assimilé les contraires, on 
fait l’etalage habilement, mettant les meilleurs morceaux en évidence, 
tentant la gourmandise des passants par une timbale milanaise à peine 

se, par une pyramide de brocolis. Là, tout se vend, et il n'ya 
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guére d'exemple qu'un marchand de viandes cuites n’ait fini sa journée 
vers midi ou une heure. 

Beaucoup de malheureux, d'ouvriers employés aux Halles prefe- 
rent ce singulier genre d'alimentation à la nourriture plus substantielle, 
mais trop chère, qu'ils trouvent dans les cabarets et les gargotes. Pour 
deux ou trois sous, ils ont de quoi manger. Chose étrange, les mar- 
chands ont une clientèle attitrée, et ils l’attribuent uniquement aux 
cuisines savantes d'où ils tirent ces débris de nourriture. Bien des 
gens riches, mais avares, sans oser l'avouer jamais, viennent faire là 
secrétement leurs provisions; on les reconnaît promptement à leur mine 
inquiète et fureteuse: on s’en moque, mais, comme ils paient, on les 
sert sans leur rire au nez. Tout ce qui peut offrir encore une appa- 
rence acceptable est donc vendu de cette manière; mais il faut savoir 
tirer parti de chaque chose, et quand un choix indulgent a été fait, il 
reste encore bien des détritus qu'il est difficiie de classer. Ceci est 
gardé pour les chiens de luxe. Les bichons chéris, les levrettes favo- 
rites ont là leurs fournisseurs de prédilection, et chaque jour bien des 
bonnes femmes font le voyage des Halles pour procurer aux animaux 
qu'elles adorent une pâtée succulente et peu coûteuse. Les os, ré- 
servés avec soin, sont livrés aux confectionneurs de tablettes de 
bouillon et revendus ensuite aux fabricants de noir animal, après qu'on 
en a extrait la gélatine. Il n'y a pas de sots métiers, dit-on: je le 
crois sans peine, car l’on cite quelques bijoutiers qui se sont retirés du 
commerce aprés avoir, en peu d'années, amassé une dizaine de mille 
livres de rente. | 

C'est là qu’on trouve aussi les marchands de mie et de croûtes de 
pain. On utilise tout dans cet immense-Paris, et il n'est objet si dé- 
térioré, si dédaigné, si minime, dont quelque homme intelligent ne par- 
vienne à tirer parti. Le fond de la marchandise première dont ces-in- 
dustriels ont besoin est fourni surtout par les collèges, par les pen- 
sionnats. Les enfants gâchent volontiers le pain qu'on leur donne, ils 
le jettent, le poussent à coups de pied dans les cours où ils prennent 
leur récréation, sans plus de souci que si c’etaient des cailloux ou des 
mottes de terre. Tous ces morceaux de pain couverts de poussière, 
tachés d'encre, qui ont trempé dans les ruisseaux, qui ont durci oubliés 
derrière un tas d’ordure, sont recueillis avec soin par les domestiques 
et vendus aux boulangers en vieux. Ceux-ci divisent leur marchandise 
en catégories, selon qu'elle est plus ou moins avariée. Les fragments 
encore présentables, préalablement séchés au four et passés à la râpe, 
deviennent les croûtes au pot et servent à faire de la soupe; la plu- 
part des croütons en forme de losanges posés sur les légumes n'ont 
point d'autre origine. La mie et les croûtes trop défectueuses sont 
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battues au mortier, pulverisees, et forment la chapelure blanche que 
les bouchers emploient pour paner les cötelettes, et la chapelure brune 
dont les charcutiers saupoudrent les jambonneaux. Quant aux debris 
infimes, on les fait noircir au feu, on les pile, et ainsi réduits en poudre 
noirâtre on les mêle avec du miel arrosé de quelques gouttes d’esprit 
de menthe, de façon à en composer un opiat pour les dents, qui, dit- 
on, n’est pas plus mauvais qu’un autre. 


Maxınz pu Caxe. 


30. Les colonies françaises. 


On n’a jamais tant parlé de colonies et de politique coloniale que 
depuis dix ans. 

Les questions coloniales ont amené la chute de plusieurs ministères 
et aggravé cette instabilité gouvernementale dont le pays se plaint 
avec raison. Or, il est à remarquer que les questions que l’on discute 
avec le plus de passion et de violence sont toujours celles que l'on 
sait le moins. Peu de personnes, croyons-nous, connaissent bien les 
colonies françaises, surtout celles qui ont été acquises, depuis dix ans, 
par la République. 

Dans quelles parties du monde sont-elles situées? au prix de quels 
efforts ont-elles été acquises? quelles ressources offrent-elles pour l’in- 
dustrie et le commerce de la France? Est-il utile d’en avoir? valent- 
elles ce qu’elles ont coûté? 

À considérer l’exemple que nous donnent les autres peuples, il 
semble que cette dernière question n’ait même pas besoin d’être posée. 

Voyez la Russie! son territoire en Europe et en Asie était déjà 
le plus étendu du globe; cependant, chaque année, elle l’agrandit en- 
core: tantôt subjuguant le Caucase et le Turkestan, tantôt conquérant 
sur la Chine le bassin du fleuve Amour, tantôt poussant ses avant- 
postes jusqu’aux frontières mêmes de l’empire anglais dans les Indes. 

Voyez l’Angleterre, qui a la réputation d’être une nation ayant le 
sens des affaires! Elle a des colonies dans toutes les parties du monde; 
elle possède presque la moitié de l’Amerique du Nord et l’immense 
empire des Indes. Cependant, en 1878, elle s’étend, en Afrique, aux 
dépens des Boers et des Zoulous, occupe l'Egypte, saisit l’ile de Chypre; 
en 1886, elle répond à notre conquête du Tonkin par la conquête de 
la Birmanie; elle s’avance au-devant.de nous sur le bas Niger eten 
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Guinée; elle est en rivalité avec la Russie pour l’Afghanistan; elle entre 
en conflit avec l’Allemagne pour l’Afrique orientale. 

Voyez l’Allemagne! Elle pourrait se contenter d’être la puissance 
la plus redoutée sur le continent européen; cependant la voilà qui 
acquiert des postes en Guinée, qui s’etablit dans la baie d’Angra 
Pequena (Afrique méridionale), qui se partage avec l’Angleterre la côte 
orientale d’Afrique, qui convoite le protectorat sur Zanzibar, qui s’in- 
quiète du Maroc, qui dispute aux Anglais et aux Américains les îles 
Samoa, qui a failli s’attirer une guerre avec l’Espagne pour avoir usurpé 
une des îles Carolines. 

Voyez la Belgique! Neutre en Europe, elle devient conquérante 
en Afrique, et Léopold II, roi des Belges, est en même temps le sou- 
verain de l'Etat libre du Congo. 

Voyez les Etats-Unis! Comme s’ils n'avaient pas chez eux d’im- 
menses espaces de terres sans culture, ils fondent en Afrique l'Etat 
negre de Liberia, se rencontrent avec les Anglais et les Allemands dans 
les parages océaniens. 

Est-ce que tous ces gouvernements et tous ces peuples, quelques- 
uns réputés si sages, seraient tout d’un coup devenus fous? Ou bien 
n’y a-t-il point quelque raison sérieuse qui les pousse irrésistiblement à 
faire de la politique coloniale, à s’annexer des royaumes, des îles ou 
des îlots? 

Nous assistons à un spectacle étrange et saisissant: ce n’est rien 
moins que le partage du monde entre les nations maritimes de l’Europe. 
Encore quelques années, et il ne restera pas un îlot, pas une em- 
bouchure de fleuve si marécageuse qu’elle soit, qui n’appartienne à 
quelque puissance européenne. 

Il était temps que la France s’en mélât si elle voulait avoir sa 
part! Pour peu que nous eussions attendu, la Tunisie serait peut-être 
aux Italiens, le Niger aux Anglais, le Congo aux Belges ou aux Anglais, 
Madagascar aux Anglais ou aux Allemands, le Tonkin aux Allemands 
ou aux Espagnols. | 

Il faut bien que les colonies servent à quelque chose, puisque tou 
le monde veut en avoir. Cherchons donc à quoi. 

Remarquons d’abord qu’autrefois beaucoup de peuples, même ci- 
vilisés, ceux des deux Amériques par exemple, n’avaient pas encore 
d'industrie; c’étaient les manufactures de France et d'Angleterre qui les 
fournissaient de tissus et de métaux travaillés. Aujourd’hui tous les 
peuples fabriquent eux-mêmes; pour protéger leurs industries naissantes, 
ls s’entourent de douanes et frappent nos produits de droits exorbitants. 
Voilà donc des débouchés qui se ferment; il faut en ouvrir de nou- 
veaux, C’est ce qui explique pourquoi la Belgique, l'Angleterre, 
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l'Allemagne, s’efforcent de s’assurer les marchés de lAfrique et de 
l’extrême Orient. De là la politique coloniale et même les guerres colo- 
niales. On crée des colonies pour se réserver des clients. 

Voyons ce qui se passe dans nos anciennes colonies: le chiffre de 
leur commerce s’accroit d’annde en année, et près de la moitié de leur 
commerce se fait avec la France. Pourquoi cette préférence?  D’abord, 
parce que les tarifs douaniers de nos colonies ne sont pas dirigés contre 
nous; ensuite, parce que les colons français ou les indigènes de nos co- 
lonies aiment naturellement les choses de France. 

Eh bien! ce que font toutes les anciennes . colonies de la France, 
qui sont en général de petits pays, les nouvelles colonies de la Répu- 
blique, qui sont d’immenses. pays, le feront un jour. Ce seront nos 
meilleurs clients. 

En second lieu, quand les Français cherchent l’emploi de leur 
activité et de leurs capitaux, ce n’est guère dans les Etats étrangers 
qu’ils le trouveront; dans les possessions anglaises, par exemple, s’il y 
a de bonnes terres arables à distribuer, de bonnes mines à exploiter, 
des industries lucratives à faire protéger, ce ne seront pas les Français 
qui auront les faveurs du gouvernement; on leur préférera toujours les 
Anglais. De même pour les possessions allemandes ou italiennes. 

Les Français ne sont réellement chez eux que dans les colonies 
françaises ; car, là, les lois de douane, les lois sur les mines et l’industrie 
sont toutes en leur faveur. C’est pour les protéger que nous y avons 
des armées et des tribunaux. Un Français, parmi les peuples soumis 
à nos lois, apparaît comme un membre du peuple conquérant, de la race 
souveraine. Ses intérêts, sa sécurité, son amour-propre national y trouvent 
également satisfaction. 

Quels progrès n’a pas accomplis l'Algérie, par exemple! En 1856, 
on n’y comptait que 6000 colons français; en 1886, il y en a 262 000; 
en y ajoutant 174000 Espagnols, Italiens ou Maltais, cela fait un total 
de 436 000 colons européens. Il faut bien reconnaître que le développe- 
ment a été rapide, continu, et que, sous ce rapport, notre colonie 
africaine n’a rien à envier à aucune des colonies anglaises. 

L'Algérie qui, en 1831, n’importait que pour 6 millions et n’ex- 
portait que pour 1 400 000 francs, qui, en 1869, n’importait que pour 
183 millions et n’exportait que pour 110, importe aujourd'hui pour 
226 millions et exporte pour 197: c’est un chiffre total d’affaires de 
423 millions, et la presque totalité de ce commerce se fait avec la 
France. Nous faisons plus d’affaires avec notre colonie qu'avec n’im- 
porte quel autre pays du monde, à l’exception de l'Angleterre, de la 
Belgique, de l’Allemagne, de l'Italie, des Etats-Unis et de l'Espagne. 


LES COLONIES FRANÇAISES. 853 


On calcule que l’Algérie rapporte à la France, directement du in- 
directement, 227 millions par an. 

Or, sous Louis-Philippe, l’opposition disait de l’Algérie ce quelle 
dit aujourd’hui de Madagascar et du Tonkin: elle n’était bonne à 
rien, et il fallait se häter de l’évacuer. — Eh bien! un jour, le Tonkin, 
’Annam, Madagascar, le Congo, feront comme a fuit l’Algérie et comme 
fait déjà la Tunisie. Mais l’Algérie est française depuis cinquante-neuf 
ans, et nous ne possédons le Tonkin que depuis quatre ans. 

Marseille n’est devenue la seconde ou la troisième ville de France 
en richesse et en population que parce qué nous avons toujours con- 
servé des colonies; elle s’est agrandie et enrichie encore par la con- 
quête de l’Algerie; elle s’agrandira et s’enrichira encore par les acquistions 
récentes. — La prospérité, non seulement de Marseille, mais de Bordeaux, 
de Nantes, du Havre, de toutes nos villes maritimes, de toutes nos villes 
industrielles et commerçantes, est donc liée à l’existence des colonies. 
L'agriculture même y est intéressée; car les produits agricoles se ven- 
dent d’autant mieux que l’industrie et le commerce sont plus actifs. 
Toutes les branches du travail national sont solidaires l’une de l’autre. 

C’est pourquoi M. Jules Ferry a pu dire que l’acquisition do 
bonnes colonies est un placement de père de famille. 

Ramsaun. 


3l. La Marine française. 


Autrefois les vaisseaux de guerre, en France aussi bien que 
partout dans le monde, étaient de bois. Il y avait des vaisseaux de 
ligne, des frégates, des corvettes et des avisos. Pour se mouvoir ils 
étaient munis d’une mäture dont les voiles s’orientaient au vent. Sur 
leurs flancs ils avaient plusieurs rangées de canons. 

Le 19° siècle a été témoin de la plus étonnante révolution que 
les navires aient subie depuis les âges les plus reculés. Vers 1830 
surgit une première innovation: la vapeur. Mais les marines de guerre 
étaient longtemps rebelles à cette nouveauté audacieuse. L'apparition 
de l’hélice, en 1842, ne trouva pas davantage grâce devant les fidèles 
de la voile. Il fallut une expérience décisive pour triompher de toutes 
ces résistances. La guerre de Crimée la leur fournit. 

En ce temps-là un ingénieur célèbre, Dupuy de Lôme, venait 
d'achever un vaisseau à deux ponts, construit. spécialement pour être 
navire à vapeur et muni d’une machine de 800 chevaux. C'était le 
„Napoleon“. Envoyé en Orient, au cours de la guerre, ce vaisseau 
remonta un jour les Dardanelles avec deux vaisseaux à la remorque, 
sous les yeux de l’escadre anglaise que le vent et le courant immobili- 
saient dans la baie de Besika. 

Pranzös. Lese- u. Übungsbuch, 1. 23 
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De ce jour date la transformation complète de toutes les marines 
militaires. Aujourd’hui il n° y a plus que des vaisseaux à vapeur 
cuirassés, dont les principaux types sont: les cuirassés d’escadre, les | 
croiseurs, les garde-côtes, les avisos, les chaloupes canonnieres, les 
torpilleurs et les contre-torpilleurs. Tout récemment on a commencé à 
construire des torpilleurs sous-marins, qui seront peut-être appelés à 
jouer un grand rôle dans les guerres navales de l’avenir. 

La flotte française se compose à présent d'environ 60 cuirasses 
d’escadre, 60 croiseurs, 68 avisos, 45 chaloupes canonnières et près de 
200 torpilleurs; en outre il y a un grand nombre de navires à voiles, 
5 navires-écoles et 20 gardes-côtes cuirassés. Les vaisseaux cuirassés 
sont revötus, jusqu” à une certaine profondeur au-dessous de la ligne 
de flottaison, de plaques de fer aciérées, destinées à protéger le navire 
contre l’artillerie ennemie. 

Les vaisseaux de guerre sont tous des vapeurs à hélice. Ils sont 
mis en mouvement par des machines puissantes qui développent jusqu'à 
3000 chevaux-vapeur et les font marcher à plus de 20 nœuds, 
c'est-à-dire 37 kilomètres, à J’heure. 

Le personnel de la marine se compose 1° de l'état-major, comprenant 
les officiers de vaisseaux de tous grades, les ingénieurs du génie 
maritime et les ingénieurs hydrographes, le corps de santé et les 
mécaniciens principaux; 2° des équipages, recrutés soit par l’engagement 
volontaire, soit par le recrutement (environ 50000 hommes); 3° des troupes 
de la marine (environ 25000 hommes), comprenant la gendarmerie, 
l'artillerie et l'infanterie de marine, et recrutées comme l’armée. 

Les officiers de la marine sont l’amiral (dont le grade correspond 
à celui d'un maréchal de France) le vite-amiral (général de division), 
le contre-amiral (général de brigade), le capitaine de vaisseau (colonel), 
le capitaine de frégate (lieutenant-colonel), le eutenant de vaisseau 
(lieutenant) et l’aspirant de 1’ et de 24° classe (sous-lieutenant). 

Les mousses sont des jeunes gens de quinze ou seize ans qui 
entrent au service de la marine, pour devenir dans la suite quartiers- 
maîtres et maitres, grades qui correspondent à celui de sous-officier 
dans l’armée de terre. Ils font leur apprentissage sur des bâtiments 
spécialement destinés à l’education des jeunes marins et appelés pour 
cette raison navires-écoles. 

Tout navire porte, pour indiquer sa nationalité, un pavillon. Si, 
dans une bataille navale, un vaisseau de guerre amène son pavillon, il 
indique par là qu’il renonce à continuer la lutte et qu’il se rend à son 
adversaire. | 





Divers AUTEURS 


D. VOYAGES. 


1. Voyage à Paris par le chemin de fer. 


Un chemin de fer est une voie munie de 2 ou 4 lignes de fer, 
appelées rails, sur lesquelles peuvent rouler des voitures spéciales, 
nommées wagons. Un certain nombre de ces voitures accrochées l’une 
à l’autre forment un train. On distingue les trains rapides, express, 
directs, omnibus, mixtes et de marchandises. Les trains sont mus par 
des machines à vapeur, appelées locomotives. Les voies ferrées tra- 
versent les cours d'eau sur des ponts, les vallées sur des viaducs, et 
les montagnes dans des tunnels ou souterrains artificiels. Chaque ligne 
de chemin de fer a un certain nombre de gares, destinées à l’embar- 
quement ou au débarquement des voyageurs et des marchandises. Les 
employés qui desservent l'exploitation d’un chemin de fer sont: les 
chefs du mouvement, chefs et sous-chefs de gare, chefs de train, méca- 
niciens, chauffeurs, serre-freins, surveillants, garde-voie, cantonniers, 
aiguilleurs, hommes d'équipe et employés du -bureau. 

Les parties principales d'une gare importante sont: les quais de 
départ et les quais d'arrivée, les salles d'attente, la salle des pas per- 
dus, les bureaux de l’administration, les docks aux marchandises et les 
hangars pour les locomotives. 

On appelle salle des pas perdus une vaste halle où se trouvent 
les bureaux de distribution des billets, le bureau d'enregistrement des 
bagages, le bureau de renseignements, *) les boutiques de libraires, de 
marchands de journaux et de tabac. 

Les murs de la salle des pas perdus et des couloirs qui y con- 
duisent sont ordinairement couverts d'affiches indiquant la marche des 
trains et les correspondances. 

Les billets se délivrent à des guichets différents pour les grandes 
lignes et les trains de banlieue. 

On demande son billet en disant, par exemple: , Troisième Nevers, 
s'il vous plaît.“ — ,Meudon, deuxième, retour.‘ — Fontainebleau, 
deux premières, s’il vous plait.“ 


*) Les renseignements se donnent gratuitement, à titre de service. 
23* 
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On s’enquiert du prix d'un billet en disant: „Combien (coüte)une 
troisième pour le Havre? — ,,Combien les troisièmes pour Arras?“ 

Pour éviter entre les voyageurs des altercations fâcheuses qui 
pourraient donner lieu à des voies de fait, les Français ont une habitude 
bien digne d'être imitée: les voyageurs se rangent d'eux-mêmes, deux à 
deux, les uns derrière les autres, pour faire queue. Le Parisien, en 
général si hostile aux règlements de police, se soumet à cette habitude 
qu'aucune loi n’impose, sous le regard bénévole du sergent de ville, 
qui n'intervient jamais. — On fait queue dés que l’affluence est grande, 
non seulement devant les guichets des chemins de fer, mais encore aux 
portes des théâtres, aux débarcadôres des bateaux-omnibus, etc. ... Le 
retardataire qui chercherait à se placer aux premiers rangs, par force 
ou par ruse, serait considéré comme un intrus et renvoyé bien vite en 
arriere.*) 

Les colis encombrants ne peuvent rester aux mains des voyageurs. 
Des facteurs les transportent aux bureaux d'enregistrement et reçoivent 
pour leur peine un léger pourboire, d'environ 20 centimes. Les voyi- 
geurs munis de leurs billets font peser leurs bagages; ils ne paient que 
10 centimes si le poids ne dépasse pas 30 kilos. Les excédants de ba- 
gages sont taxés à raison de 50 centimes par tonne (1000 kilos) et par 
kilomètre. Après enregistrement, on reçoit un bulletin de vagages. 
qui doit être soigneusement conservé, et sur la présentation duquel 
sont délivrés les colis enregistrés. 

Le voyageur peut garder avec lui les petits bagages, qu'il dépose 
sur le filet du compartiment ou qu'il glisse sous la banquette. On en- 
tend par petits bagages: une valise, ui porte-manteau, un sac de voyage, 
un carton à chapeau, une canne, un parapluie, en un mot, tout ce qui 
n’incommode pas les voisins. 

Pour être admis dans les salles d'attente ou sur les quais de dé- 
part, il faut présenter son billet à un surveillant, qui le poinçonne à 
l’emporte-piece. — Les voyageurs attendent l'heure du départ dans les 
salles d'attente ou dans les buffets et les buvettes. Dans ces dernières, 
on débite du vin, de la bière, des liqueurs, du café, etc.; dans les buf- 
fets, on sert des repas et on débite des comestibles et des boissons, 
mais à un prix plus élevé que dans les buvettes. 

Les salles d'attente sont spacieuses, garnies de sièges plus 
solides qu'élégants, et maintenues en hiver à une température égale 
par de nombreuses bouches de calorifères. L'industrie s’en est em- 
parée, et grâce à une redevance assez faible, elle a le droit de 
tapisser les murs de cadres contenant des affiches et des réclames de 
tous genrés. 





*) ,(Mettez-vous) à la queue! . . . chacun (à) son tour, monsieur!® 
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Les portes des salles d'attente donnant sur le quai de départ 
s'ouvrent quelques minutes avant le départ du train; un employé crie: 
„Les voyageurs pour Vienne, Tournon, ...en voiture! 

On peut s'informer auprès des employés stationnant sur le quai, 
du compartiment dans lequel on doit monter; on leur dit par exemple: 
«Valence, troisième, s'il vous plaît.“ Les employés sont ordinairement 
fort prévenants envers ceux qui les questionnent; ils répondent: „En 
tête (du train) ... Au milieu ... En arrière du train... Au bout du 
train ... Voyez ce wagon où monte ce vieux monsieur“, etc. 

Les voyageurs montent en voiture; les uns s’asseyent, les autres 
se contentent de marquer leur place et vont faire encore quelques pas 
sur le quai. Le conducteur vient contrôler les billets et fermer les 
portières; les retardataires se précipitent vers leurs compartiments. 

Le chef de gare, reconnaissable à sa casquette noire recouverte 
d'une coiffe blanche, fait signe à un homme d'équipe, qui tient le cor- 
don d’une cloche; celui-ci en donne deux ou trois coups rapides; le 
mécanicien répond par un coup de sifflet, et le train s’ebranle lente- 
ment. Bientôt il accélère sa marche; la gare, les faubourgs défilent 
devant les yeux des voyageurs, qui ne tardent pas à se trouver en 
pleine campagne. Chacun s’installe de son mieux dans l’étroit espace 
qui lui est alloué par la compagnie. 

La vitesse moyenne, arrêt compris, des trains ordinaires est en 
France de 8 lieues (32 kilomètres) à l'heure; celle des trains express 
est de 16 lieues (64 kilomètres). Les express ne s'arrêtent qu'aux 
stations principales. Les trains omnibus, par contre, s'arrêtent à toutes 
les stations de la ligne, dont les moins importantes sont dites „haltes“; 
les trains ne s’y arrêtent que pour prendre ou laisser les voyageurs 
sans bagages enregistrables. 

Pour s'informer de la durée de l'arrêt à une station, on pose à 
l'un des employés la question: „Combien de minutes d'arrêt, s’il vous 
plait? — ou encore: „X at-il arrêt à cette station?‘ (Réponses: ,,Cinq 
minutes d'arrêt, les voyageurs pour X. changent de train. — Point 
d'arrêt!) Dans les gares d’embranchement, comme le Mans, Rennes, 
les trains sont souvent dédoublés, et les wagons de tête seuls poursui- 
vent la route principale; c’est alors qu'on se félicite d'avoir été bien 
renseigné au départ. Quelle déconvenue pour le malheureux qui doit 
descendre de son compartiment avec les colis qu'il avait si soigneuse- 
went disposés autour de lui! Dans le nouveau wagon où il s’introduit , 
on le recoit en ennemi, en gêneur, et on lui fait place en maugréant. Il 
avait un coin, et maintenant le voilà serré entre quatre ou cinq per- 
sonnes plus ou moins corpulentes et complaisantes. 

Les voyageurs feront bien de retenir le numéro du wagon où ils 
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sont montés, ot le chiffre ou la lettre de leur compartiment, afin de 
pouvoir plus facilement retrouver leur place. C’est là une bonne pré. 
caution pour le cas où l'on aurait à adresser une réclamation d'objets 
oubliés ou perdus. 

Si l’on n'est pas seul dans un compartiment, on ne baisse ni lève 
les glaces qu'avec la permission de ses compagnons de voyage. Voici 
les formules qu’on peut employer dans cette occurrence: ,, Pardon, mes- 
sieurs, seriez-vous incommodés si je baissais la glace? ... Me permet- 
triez-vous de baisser une des glaces, il fait excessivement chaud ... 
Öserais-je vous prier de lever cette glace?" 


Les mêmes égards sont usités lorsqu'on. veut fumer (allumer un 
cigare ou une pipe). Il faut, en ce cas, l'assentiment de ses voisins; 
on leur dirait: „Me permettriez-vous (d'allumer) un cigare?" — ou bien: 
La fumée vous gêne-t-elle, monsieur? — ou encore: „L’odeur du tabac 
vous incommode-t-elle?* Il va de soi que dans les compartiments por- 
tant l'inscription „Fumeurs“ cette formalité serait inutile. 


Les stations voisines de la frontière sont dites stations douanieres; 
là, tous les voyageurs sont obligés de descendre de voiture et de passer 
au bureau de douane. 


En France, un gendarme, coiffé d'un immense bicorne, à la oocarde 
tricolore, un jaune baudrier en sautoir sur son habit bleu, vous demande 
vos nom, prénom, qualité, domicile habituel et lieu de destination. On 
ne saurait assez recommander à tout étranger de se munir d'un passe- 
port légalisé. Quant au visa, il est, pour la France, absolu- 
ment inutile; on pourra donc en économiser les frais, qui se montent 
à 10 francs. | 

Si la figure d’un étranger paraît suspecte au gendarme, il lui de- 
mande ses papiers. Les personnes qui ne peuvent prouver leur identité 
sont arrêtées jusqu’à nouvel ordre, ou simplement renvoydes au delà 
de la fronticre. 

Apres avoir satisfait aux questions du pandour, les voyageurs se 
rendent à la salle de douane, où a lieu la visite douanicre. 

Les facteurs extraient les colis des fourgons, pour les déposer sur 
de longues tables ferrées. Tout voyageur doit se mettre à la recherche 
de sa malle et se tenir près d'elle, la clef à la main, puis l'ouvrir sur 
(la) réquisition du douanier. Aux questions réglementaires de ce der- 
nier: „Rien à déclarer? — Avez-vous quelque chose à déclarer? — 
“ Avez-vous des objets soumis aux droits (à l'octroi)? — on répond: 
„Non, monsieur, rien à déclarer, tout cela est pour mon usage person- 
nel.“ ... Dans le cas contraire, on présente les objets imposables pour 
s’épargner des ennuis. La visite terminée, les commis des douanes (ou 
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de l'octroi) marquent les colis d’un signe conventionnel qui sert de 
laissez-passer. 

Puis, les voyageurs se dirigent vers la porte de sortie, qui est 
ordinairement fort étroite, pour que personne n'échappe au contrôle 
des employés chargés de recevoir les billets. Le voyageur qui ne re- 
trouve pas son billet est retenu et paie le prix de la place pour tout 
le parcours que le train a effectué, ou, tout au moins, depuis la der- 
niere station où un contrôle général a été opéré. Parfois le bulletin 
d'enregistrement peut remplacer le billet égaré. 

Un facteur, pour un modique pourboire (20 à 30 centimes), trans- 
porte les bagages à la voiture de place que le voyageur a choisie et 
qui doit le conduire à son hôtel. Le cocher hisse les bagages sur l'im- 
périale*) de sa voiture et demande: „Oü voulez-vous être conduit?‘ ou 
bien: „Oü allons-nous (bourgeois)? On répond, par exemple: ,, Hôtel 
dIsly, rue Jacob, 29; — Hôtel des Grands Hommes de la France, rue 
Soufflot; Hôtel du Rhin, place Vendôme‘; ou bien: „Conduisez-moi à 
quelque hôtel convenable, mais modeste, dans le voisinage du boulevard 
St-Michel ..... à proximité de l'Hôtel de ville .... aux environs de 
l'Académie des beaux-arts‘, etc. 

Arrivé à destination, on demande au cocher: „Que vous dois-je?" 
— Si vous croyez être surfait, vous n'avez qu'à vous en remettre au 
tarif imprimé que le cocher doit vous donner en montant dans sa voi- 
ture. Communément on donne au cocher un pourboire de 10 à 20 cen- 
times, ce qui est devenu presque obligatoire. 

Les voyageurs qui sont pressés de choisir un hôtel en trouveront 
de très confortables aux abords des gares. On peut y descendre mo- 
wentandment; on laisse alors à la gare le gros bagage, dont on garde 
le bulletin. Des commissionnaires, à demeure près des gares, des monu- 
ments et sur les boulevards, et reconnaissables à une petite plaque 
en laiton sur la poitrine, se chargent de transporter les colis et de faire 
les courses. Le prix varie selon les services rendus. 

Wozren. 


2, Sinistre de chemin de fer. 


Du Havre à Barentin, l’express avait marché à sa vitesse régle- 
mentaire, sans incident; et ce fut le conducteur-chef qui, le premier, du 
haut de sa cabine de vigie, au sortir de la tranchée, signala un fardier 
en travers de la voie. Le fourgon de tête se trouvait bondé de bagages, 





*) Le dessus de la voiture, entouré d’une grille en fer. 
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car le train, très chargé, amenait tout un arrivage de voyageurs, débarque: 
la veille d'un paquebot. A l’etroit, au milieu de cet entassement de 
malles et de valises, que faisait danser la trépidation, le conducteur-chef 
était debout à son bureau, classant des feuilles; tandis que la petite 
bouteille d'encre, accrochée à un clou, se balançait, elle aussi, d’un 
mouvement continu. Après les stations où il déposait des bagages, il 
avait pour quatre ou cinq minutes d'écritures. Deux voyageurs étant 
descendus à Barentin, il venait donc de mettre ses papiers en ordre, 
lorsque, montant s'asseoir dans 88 vigie, il donna, en arrière et en avant. 
selon son habitude, un coup d'œil sur la voie. Il restait là, assis dan: 
cette guérite vitrée, toutes ses heures libres, en surveillance. Le tender 
lui cachait le mécanicien; mais, grâce à son poste élevé, il voyait sou- 
vent plus vite que celui-ci. Aussi le train tournait-il encore dans la 
tranchée, qu'il apergut, là-bas, l'obstacle. Sa surprise fut telle, qu'il 
douta un instant, effaré, paralysé. Il y eut quelques secondes perdues, 
le train filait déjà hors de la tranchée, et un grand cri montait de la 
machine, lorsqu'il se décida à tirer la corde de la cloche d'alarme, dont 
le bout pendait devant lui. 

Jacques, le mécanicien, à ce moment suprême, la main sur le volant 
du changement de marche, regardait sans voir, dans une minute d'absence. 
Le branle fou de la cloche, le hurlement de Pecqueux, le chauffeur. 
derrière lui, le réveillérent. Pecqueux, qui avait haussé la tige du 
cendrier, mécontent du tirage, venait de voir, en se penchant pour 
s'assurer de la vitesse. Et Jacques, d’une päleur de mort, vit tout, 
comprit tout, le fardier en travers, la machine lancée, l’épouvantable 
choc, tout cela avec une netteté si aigué, qu'il distingua jusqu'au grain 
des deux pierres, tandis qu'il avait déjà dans les os la secousse de 
l'écrasement. C'était l’inévitable. Violemment, il avait tourné le volant 
du changement de marche, fermé le régulateur, serré le frein. Il faisait 
machine arrière, il s'était pendu, d’une main inconsciente, au bouton du 
sifflet, dans la volonté impuissante et furieuse d’avertir, d'écarter la 
barricade géante, là-bas. Mais, au milieu de cet affreux sifflement de 
détresse qui déchirait l'air, la Lison *) n’obeissait pas, allait quand même. 
à peine ralentie. Elle n'était plus la docile d'autrefois, depuis qu'elle 
avait perdu dans la neige sa bonne vaporisation, son démarrage si aisé, 
devenue quinteuse et revêche maintenant, en femme vieillie, dont un 
coup de froid a détruit la poitrine. Elle soufflait, se cabrait sous le 
frein, allait toujours, dans l’entötement alourdi de sa masse. Pecqueur, 
fou de peur, sauta. Jacques, raidi à son poste, la main droite crispee 
sur le changement de marche, l’autre restée au sifflet, sans qu'il le süt, 


.— _—— - —_ 


#) Nom de la locomotive. 
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attendait. Et la Lison, fumante, soufflante, dans ce rugissement aigu 
qui ne cessait pas, vint taper contre le fardier, du poids énorme des 
treize wagons qu'elle trainait. 

Alors, à vingt mètres d’eux, du bord de la voie où l’&pouvante 
les clouait, le garde-voie et le charretier, les bras en l'air, les yeux béants, 
virent cette chose effrayante: le train se dresser debout, sept wagons 
monter les uns sur les autres, puis retomber avec un abominable craque- 
ment, en une débâcle informe de débris. Les trois premiers étaient 
réduits en miettes, les quatre autres ne faisaient plus qu'une montagne, 
un enchevêtrement de toitures défoncées, de roues brisées, de portières, 
de chaines, de tampons, au milieu de morceaux de vitre. Et surtout, 
l'on avait entendu le broiement de la machine contre les peirres, un 
écrasement sourd terminé en un cri d'agonie. La Lison, éventrée, cul- 
butait à gauche, par-dessus le fardier; tandis que les pierres, fendues, 
volaient en éclats, comme sous un coup de mine, et que, des cinq che- 
vaux, quatre, roulés, traînés, étaient tués net. La queue du train, six 
wagons encore, intacts, s'étaient arrêtés, sans même sortir des rails. 

Mais des cris monterent, des appels dont les mots se perdaient en 
hurlements inarticulés de bête. 

— À moi! au secoursl... Oh! mon Dieu! je meurs! au secours! 
au secours! 

On n’entendait plus, on ne voyait plus. La Lison, renversée sur 
les reins, le ventre ouvert, perdait sa vapeur, par les robinets arrachés, 
les tuyaux creves, en des souffles qui grondaient, pareils à des räles 
furieux de géante. Une haleine blanche en sortait, inépuisable, rou- 
lant d’épais tourbillons au ras du sol; pendant que, du foyer, les braises 
tombées, rouges comme le sang mème de ses entrailles, ajoutaient leurs 
fumées noires. La cheminée, dans la violence du choc, était entrée en 
terre; à l'endroit où il avait porté, le chässis s'était rompu, faussant les 
deux longerons; et les roues en l'air, semblable à une cavale monstru- 
euse, décousue par quelque formidable coup de corne, la Lison montrait 
ses bielles tordues, ses cylindres cassés, ses tiroirs et leurs excentriques 
écrasés, toute une affreuse plaie bäillant au plein air, par où l'âme 
continuait de sortir, avec un fracas d'enragé désespoir. Justement, pres 
d'elle, le cheval qui n'était pas mort, gisait lui aussi, les deux pieds 
de devant emportés, perdant également ses entrailles par une déchirure 
de son ventre. A sa tête droite, raidie dans un spasme d’atroce dou- 
leur, on le voyait räler, d’un hennissement terrible, dont rien n’arrivait 
à l'oreille, au milieu du tonnerre de la machine agonisante. 

Les cris s’&tranglerent, inentendus, perdus, envolés. 

— Sauvez-moil tuez-moi! .. . Je souffre trop, tuez-moi! tuez-moi donc! 

Dans ce tumulte assourdissant, cette fumée aveuglante, les portières 
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des voitures restées intactes venaient de s'ouvrir, et une déroute de 
voyageurs 8e ruait au dehors. lls tombaient sur la voie, se ramassaient, 
se débattaient à coups de pied, à coups de poing. Puis, dès qu'ils 
sentaient la terre solide, la campagne libre devant eux, ils 3’enfuyaient 
au galop, sautaient la haie vive, coupaient à travers champs, cédant 
à l'unique instinct d'être loin du danger, loin, très loin. Des femmes, 
des hommes, hurlant, se perdirent au fond des bois. 

Le chauffeur, qui, par un miracle, ne s'était pas même foulé un 
membre, accourait lui aussi, le cœur serré d'un remords, à l'idée que 
son mécanicien se trouvait là-dessous. On avait tant voyagé, tant peiné 
ensemble, sous la continuelle fatigue des grands vents! Et leur machine, 
leur pauvre machine, la bonne amie si aimée de leur ménage à trois, 
qui était là sur le dos, à rendre tout le souffle de sa poitrine, par ses 
poumons crevés! 

— J'ai sauté, bégaya-t-il, je ne sais rien, rien du tout.... Courons, 
courons vitel | 

La Lison rälait moins haut, d’une plainte rauque qui s’affaiblissait, 
et dans laquelle, maintenant, on cntendait croître, de plus en plus 
déchirante, la clameur des blessés. Seulement, la fumée restait épaisse; 
l'énorme tas de débris d’où sortaient ces voix de torture et de terreur 
semblait enveloppé d’une poussière noire, immobile dans le soleil. 

ZoLa. 


de Voyage en ballon. 
A. ASCENSION. 


L'aérostat, recouvert de son filet, se balançait gracieusement 
au-dessus de la nacelle, retenu par un grand nombre de sacs de terre. 
Les ancres, les cordes, les instruments, les couvertures de voyage, la 
tente, les vivres, les armes durent prendre dans la nacelle la place qui 
leur était assignée; la provision d'eau fut faite à Zanzibar. Les deux 
cents livres de lest furent réparties dans cinquante sacs placés au fond 
de la nacelle, mais cependant à portée de la main. 

Ces préparatifs se terminaient vers cinq heures du soir, des senti- 
nelles veillaient sans cesse autour de l'ile, et les embarcations. du 
Resolute*) sillonnaient le canal. 

Les nègres continuaient à manifester leur colère par des cris, des 
grimaces et des contorsions. Les sorciers parcouraient les groupes 


_— _ - — 


*) Nom du navire anglais qui avait amené les explorateurs. 
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irrités, en soufllant sur toute cette irritation; quelques fanatiques essaycrent 
de gagner l'ile à la nage, mais on les éloigna facilement. 

Alors les sortilèges et les incantations commencèrent, les faiseurs 
de pluie, qui prétendent commander aux nuages, appelerent les ouragans 
et les „averses de pierre“ *) à leur secours; pour cela, ils cueillirent 
des feuilles de tous les arbres différents du pays; ils les firent bouillir 
à petit feu, pendant que l’on tuait un mouton en lui enfonçant une 
longue aiguille dans le cœur. Mais, en dépit de leurs cérémonies, le 
ciel demeura pur, et ils en furent pour leur mouton et leurs grimaces. 

Les nègres se livrerent alors à de furieuses orgies s'enivrant du 
„tembo“, liqueur ardente tirée du cocotier, ou d'une bière extrémement 
capiteuse, appelée ,togwa“. Leurs chants, sans mélodie appréciable, 
mais dont le rythme est très juste, se poursuivirent fort avant dans 
la nuit. 

Vers six heures du soir, un dernier diner réunit ‘les voyageurs 
à la table du commandant du vaisseau et de ses officiers. Kennedy, que 
personne n’interrogeait plus, murmurait tout bas des paroles insaisissables; 
il ne quittait pas des yeux le docteur Fergusson. 

Ce repas d’ailleurs fut triste. L'approche du moment suprême 
inspirait à tous de pénibles réflexions. Que réservait la destinée à ces 
hardis voyageurs? Se retrouveraient-ils jamais au milieu de leurs amis, 
assis au foyer domestique? Si les moyens de transport venaient à manquer, 
que devenir au sein de peuplades féroces, dans les contrées inexplorées, 
au milieu de déserts immenses? 

Ces idées, éparses jusque-là, et auxquelles on s’attachait peu, 
assiégeaient alors les imaginations surexcitées. Le docteur Fergusson, 
toujours froid, toujours impassible, causa de choses et d'autres. Mais 
en vain chercha-t-il à dissiper cette tristesse communicative; il ne put 
y parvenir. 

Comme on craignait quelques démonstrations contre la personne 
du docteur et de ses compagnons, ils couchèrent tous les trois à bord 
du Resolute. A six heures du matin, ils quittaient leur cabine et se 
rendaient à l'ile de Koumbeni. | 

Le ballon se balançait légèrement au souffle du vent de l'est. 
Les sacs de terre qui le retenaient avaient été remplacés par vingt 
matelots. Le commandant Pennet et ses officiers assistaient à ce départ 
solennel. 


En ce moment, Kennedy alla droit au docteur, lui prit la main 
et dit: 


— ll est bien décidé, Samuel, que tu pars? 


— 


*) Nom que les nègres donnent à lu grêle. 
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— Cela est très décidé, mon cher Dick. 

— J'ai bien fait tout ce qui dépendait de moi pour empêcher ce 
voyage? 

— Tout. | 

“— Alors j’ai la conscience tranquille à cet égard, et je t'accom- 
pague. 

— J'en étais sûr, répondit le docteur, en laïssant voir sur ses 
traits une rapide émotion. | 

L’instant des derniers adieux arrivait. Le commandant et ses 
officiers embrasserent avec effusion leurs intrépides amis, sans en excepter 
Joe, le domestique fier et joyeux. Chacun des assistants voulut prendre 
8a part des poignées de main du docteur Fergusson. 

A neuf heures, les trois compagnons de route prirent place dans 
la nacelle: le docteur poussa la flamme de maniere à produire une 
chaleur rapide. Le ballon, qui se maintenait à terre en parfait équi- 
libre, commença à se soulever au bout de quelques minutes. Les ma- 
telots durent filer un peu des cordes qui le retenaient. La nacelle 
s’eleva d’une vingtaine de pieds. 

— Mes amis, s’ecria le docteur debout entre ses deux compagnons 
et Ôôtant son chapeau, donnons à notre navire aérien un nom qui lui 
porte bonheur! qu'il soit baptisé le Victorial 

:*. Un hourra formidable retentit: 

— Vive la reine! vive l'Angleterre! 

En ce moment la force ascensionnelle de l’aérostat s’accroissait 
prodigieusement. Fergusson, Kennedy et Joe lancèrent un dernier adieu 
à leurs amis. 

— Lächez tout! s’écria le docteur. 

Et le Victoria s’éleva rapidement dans les airs, tandis que les 
quatre caronades du Resolute tonnaient en son honneur. 


B. AVENTURE EN BALLON. 


Joe regardait l'horizon, et s'adressant à Kennedy, il lui dit: 

— Ma foi, monsieur Dick, vous qui êtes toujours à rêver chasse, 
voilà justement votre affaire. 

— Qu'est-ce donc, Joe? 

— Et, cette fois, mon maître ne s'opposera pas à vos coups de 
fusil. 

— Mais qu'y a-t-il? 

— Voyez-vous là-bas cette troupe de gros oiseaux qui se dirigent 
sur nous? 

— Des oiseaux! fit le docteur en saisissant sa lunette. 
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—- Je les vois, répliqua Kennedy; ils sont au moins une douzaine. 

— Quatorze, si vous voulez bien, répondit Joe. 

—- Fasse le ciel qu'ils soient d’une espèce assez malfaisante pour 
que le tendre Samuel n'ait rien à m’objecter! 

— Je n'aurai rien à dire, répondit Fergusson; mais j'aimerais 
mieux voir ces oiseaux-là loin de nous! 

— Vous avez peur de ces. volatiles! fit Joe. 

-- Ce sont des condors, Joe, et de la plus grande taille, et s'ils 
nous attaquent. ... 

— Eh bien! nous nous défendrons, Samuel; nous avons un arsenal 
pour les recevoir. Je ne pense pas que ces animaux-là soient bien 
redoutables! 

— Qui sait? répondit le docteur. 

— Dix minutes après, la troupe s'était approchée à portée de 
fusil; ces quatorze oiseaux faisaient retentir l’air de leurs cris rauques; 
ils s’avançaient vers le Victoria, plus irrités qu'effrayés de sa présence. 


— Comme ils crient! fit Joe; quel tapage! Cela ne leur convient 
probablement pas qu'on empiète sur leurs domaines, et que l'on se 
permette de voler comme eux! 


. — À la vérité, dit le chasseur, ils ont un air assez terrible, et 
je les croirais assez redoutables s’ils étaient armés d’une carabine! 

— Ils n’en ont pas besoin, répondit Fergusson qui devenait trés 
sérieux. 

Les condors volaient en traçant d'immenses cercles, et leurs orbes 
se rétrécissaient peu à peu autour du Victoria; ils rayaient le ciel dans 
une fantastique rapidité, se précipitant parfois avec la vitesse d’un boulet 
et brisant leur ligne de projection par un angle brusque et hardi. 

Le docteur, inquiet, résolut de s'élever dans l'atmosphère pour 
échapper à ce dangereux voisinage; il dilata l'hydrogène du ballon, qui 
ne tarda pas à monter. 

Mais les condors montérent avec lui, peu disposés à l’abandonner. 

— Ils ont l’air de nous en vouloir, dit le chasseur en armant sa 
carabine. 

En effet, ils s’approchaient, et plus d'un arrivait à cinquante pieds 
à peine et semblait braver les armes de Kennedy. 

—- J'ai une furieuse envie de tirer dessus, dit celui-ci. 

— Non, Dick, non pas! Ne les rendons point furieux sang raison! 
ce serait les exciter à nous attaquer. 

— Mais j'en viendrai facilement à bout. 

— Tu crois! tu te trompes, Dick. 

— Nous avons plus d’une balle pour chacun d'eux. 
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— Et s'1l8 s’elancent vers la partie supérieure du ballon, comment 


les atteindras-tu? Figure-toi donc que tu te trouves en présence d’une 


troupe de lions sur terre, ou de requins en plein Océan! Pour des 
aéronautes, la situation est aussi dangereuse. 

— Parles-tu sérieusement, Samuel? 

— Trés sérieusement, Dick. 

— Attendons alors. 

— Attends. Tiens-toi prêt en cas d'attaque, mais ne fais pas feu 
sans mon ordre. 

— Les oiseaux se massaient alors à une faible distance; on dis- 
tinguait parfaitement leur gorge pelée tendue sous l'effort de leurs cris; 
leur crête cartilagineuse, garnie de papilles violettes, se dressait avec 
fureur. Ils étaient de la plus forte taille; leur corps dépassait trois 
pieds en longueur, et le dessous de leurs ailes blanches resplendissait 


au soleil; on eût dit des requins ailés, avec lesquels ils avaient une 


formidable ressemblance. 

— Ils ‘nous suivent, dit le docteur en les voyant s'élever avec 
lui, et nous aurions beau monter, leur vol les porterait plus haut que 
nous encore! | 

— Eh bien. que faire? demanda Kennedy. 

Le docteur ne répondit pas. oo. 

— Ecoute, Samuel, reprit le chasseur; ces oiseaux sont quatorze; 
nous avons dix-sept coups à notre disposition, en faisant feu de toutes 
nos armes; n'y a-til pas moyen de les détruire ou de les disperser? 
Je me charge d’un certain nombre d'entre eux. 

— Je ne doute pas de ton adresse, Dick, je regarde volontiers 
comme morts ceux qui passeront devant ta carabine; mais, je te le 
répète, pour peu qu'ils s’attaquent à l'hémisphère supérieur du ballon, 
tu ne pourras plus les voir; ils creveront cette enveloppe qui nous 
soutient, et nous sommes à trois mille pieds de hauteur! 

En cet instant, l’un des plus farouches oïseaux piqua droit sur le 
Victoria, le bec et les serres ouvertes, prêt à mordre, prêt à déchirer. 

— Feu! feu! s'écria le docteur. 


Il avait à peine achevé, que l'oiseau, frappé à mort, tombait en 


tournoyant dans l’espace. 

Kennedy avait saisi l’un des fusils à deux coups; Joe épaulait 
l’autre. | 

Effrayés de la détonation, les condors s’ecarterent un instant; mais 
ils revinrent presque aussitôt à la charge avec une rage extrême. 
Kennedy d'une première balle coupa net le cou du plus rapproché; Joe 
fracassa l'aile de l’autre. 

- Plus que onze, dit-il. 
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Alors les oiseaux changôrent de tactique, et d'un commun accord 
ils s’élevérent au-dessus du Victoria. Kennedy regarda Fergusson. 

Malgré son énergie et son impassibilité, celui-ci devint pâle. Il 
y eut un moment de silence effrayant. Puis un déchirement strident se 
fit entendre comme celui de la soie qu’on arrache, et la nacelle manqua 
sous les pieds des trois voyageurs. 

— Nous sommes perdus, s’écria Fergusson en portant les yeux 
sur le baromètre qui montait avec rapidité. 

— Au dehors le lest! fit-il, au dehors! 

En quelques secondes tous les fragments de quartz avaient disparu. 

— Nous tombons toujours!... Videz les caisses à eau! Joel 
entends-tu? ... Nous sommes précipités dans le lac! 

Joe obéit; le docteur se pencha. Le lac semblait venir à lui 
comme une marée montante; les objets grossissaient à vue d’eil; la 
nacelle n’était pas à deux cents pieds de la surface du Tchad. 

— Les provisions! les provisions! s'écria le docteur. 

Et la caisse qui les renfermait fut jetée dans l’espace. 

La chute devenait moins rapide; mais les malheureux tombaient 
toujours! Et dans le lac! 

— Jetez! jetez encore! s’&cria une dernière fois le docteur. 

— Il n'y a plus rien, fit Kennedy. 

—- Sil répondit laconiquemeut Joe en se signant d'une : main rapide. 

Et il disparut par-dessus le bord de la nacelle. 

— Joel Joel fit le docteur terrifié. 

Mais Joe ne pouvait plus l’entendre. Le Victoria délesté reprenait 
sa marche ascensionnelle, remontait à mille pieds dans les airs, et le 
vent s’engouffrant dans l'enveloppe dégonflée l’entrainait vers les côtes 
septentrionales du lac. 

— Perdu! dit le chasseur avec un geste de désespoir. 

— Perdu pour nous sauver! répondit Fergusson. 

Et ces hommes si intrépides sentirent deux grosses larmes couler 
de leurs yeux; ils se pencherent, en cherchant. à distinguer quelque 
trace du malheureux Joe; mais ils étaient déjà loin. 

-— Quel parti prendre? demanda Kennedy. 

— Descendre à terre, dès que cela sera possible, Dick, et puis 
attendre. 

Apres une marche de soixante milles, le Victoria s’abattit sur une 
Côte déserte, au nord du lac; les ancres s’accrochörent dans un arbre 
peu élevé, et le chasseur les assujettit fortement. 

La nuit vint; mais ni Fergusson ni Kennedy ne purent trouver 
un instant de sommeil. 


OR D. VOYAGES. 


C. DESCENTE. 


La lisière de la forêt venait d'être dépassée, et les voyageur: | 
purent apercevoir du haut du ballon une trentaine de cavaliers, revêtus 
du large pantalon et du burnous flottant; ils étaient armés, les uns de 
lances, les autres de longs mousquets; ils suivaient au petit galop de 
leurs chevaux vifs et ardents la direction du Victoria, qui marchait 
avec une vitesse modérée. 

A la vue des voyageurs, ils pousserent des cris sauvages, en bran- 
dissant leurs armes; la colcre et les menaces se lisaient sur leurs figures 
basanées, rendues plus féroces par une barbe rare, mais hérissée; ils 
traversaient sans peine ces plateaux abaisses et ces rampes adoucies 
qui descendent au Sénégal. 

— Ce sont bien eux, dit le docteur; les cruels Talibas! J'aimerais 
mieux me trouver en pleine forêt, au milieu d'un cercle de bêtes fauves, 
que de tomber entre les mains de ces bandits. 

— Ils n’ont pas l'air accommodant! fit Kennedy, et ce sont de 
vigoureux gaillards! 

— Voyez, dit Fergusson, ces villages en ruines, ces huttes incen- 
diées! voilà leur ouvrage; et là où s’etendaient de vastes cultures, ils 
ont apporté l’aridité et la devastation. 

— Enfin, ils ne peuvent nous atteindre, répliqua Kennedy, et si 
nous parvenons à mettre le fleuve entre eux et nous, nous serons en 
sûreté. 

— Parfaitement, Dick; mais il ne faut pas tomber, répondit le 
docteur en portant ses yeux sur le baromôtre. 

— En tout cas, Joe, reprit Kennedy; nous ne ferons pas mal de 
préparer nos armes. 

— Cela ne peut pas nuire, monsieur Dick; nous nous trouverons 
bien de ne pas les avoir semées sur notre route. 

— Ma carabine! s'écria le chasseur; j'espère ne m'en séparer 
jamais. 

Et Kennedy la chargea avec le plus grand soin; il lui restait de 
la poudre et des balles en quantité suffisante. 

— À quelle hauteur nous maintenons-nous? demanda-t-il à Fergusson. 

— À sept cent cinquante pieds environ; mais nous n'avons plus 
la faculté de chercher des courants favorables, en montant ou en des- 
cendant; nous sommes à la merci du ballon. 

— Cela est fâcheux, reprit Kennedy; le vent est assez médiocre: 
et si nous avions rencontré un ouragan pareil à celui des jours pre 
cédents, depuis longtemps ces affreux bandits seraient hors de vue. 


— Ces coquins-là nous suivent sans se gêner, dit Joe, au petit 
galop; une vraie promenade. 
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— Si nous étions à bonne portée, dit le chasseur, je m’amuserais 
à les démonter les uns aprés les autres. 

— Oui-da! répondit Fergusson; mais ils seraient à bonne portée 
aussi; et notre Victoria offrirait un but trop facile aux balles de leurs 
longs mousquets; or, s'ils le dechiraient, je te laisse à juger quelle 
serait notre situation. 

La poursuite des Talibas se continua pendant toute la matinée. 
Vers onze heures du matin, les voyageurs avaient à peine gagné une 
quinzaine de milles dans l’ouest. 

Le docteur épiait les moindres nuages à l'horizon; il craignait 
toujours un changement dans l'atmosphère. S'il venait à être rejeté 
vers le Niger, que deviendrait-il? D'ailleurs, il constatait que le ballon 
tendait à baisser sensiblement; depuis son départ, il avait déjà perdu 
plus de trois cents pieds, et le Sénégal devait être éloigné d'une dou- 
zaine de milles; avec la vitesse actuelle, il lui fallait compter encore 
trois heures de voyage. 

En ce moment, son attention fut attirée par de nouveaux cris; 
les Talibas s’agitaient en pressant leurs chevaux. 

Le docteur consulta le baromètre et comprit la cause de ces 
burlements. 

— Nous descendons, fit Kennedy. 

— Oui, répondit Fergusson. 

— Diable! pensa Joe. 

Au bout d'un quart d'heure, la nacelle n'était pas à cent cinquante 
pieds du sol; mais le vent soufflait avec plus de force. 

Les Talibas enleverent leurs chevaux, et bientôt une décharge de 
mousquets éclata dans les airs. 

— Trop loin, imbéciles! s’ecria Joe; il me parait bon de tenir 
ces gredins-là à distance. 

Et, visant l’un des cavaliers les plus avancés, il fit feu; le Talibas 
ronla à terre; ses compagnons s’arr&tant, le Victoria gagna sur eux. 

— Ils sont prudents, dit Kennedy. 

-- Parce qu'ils se croient assurés de nous prendre, répondit le 
docteur; et ils y réussiront, si nous descendons encorel Il faut abso. 
lament nous relever! 

— Que jeter? demanda Joe. 

— Tout ce qui reste de provision de pemmican (viande séchée)! 
c'est encore une trentaine de livres dont nous nous débarrasserons! 

— Voilà, monsieur! fit Joe en obéissant aux ordres de son maître 

La nacelle, qui touchait presque le sol, se releva au milieu des 
cris des Talibas; mais, une demi-heure plus tard, le Victoria redescendait 
avec rapidité; le gaz fuyait par les pores de l’enveloppe. 
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Bientôt la nacelle vint raser le sol; les Talibas se precipiterent 
vers elle; mais, comme il arrive en pareille circonstance, à peine eut-il 
touché terre que le Victoria se releva d'un bond pour s’abattre de 
nouveau un mille plus loin. 

— Nous n'échapperons donc pas, fit Kennedy avec rage. 

— Jette notre réserve d’eau-de-vie, Joe, s'écria le docteur, nos 
instruments, tout ce qui peut avoir une pesanteur quelconque, et notre 
derniére ancre, puisqu'il le faut! 

Joe arracha les baromètres, les thermomètres; mais tout cela était 
peu de chose, et le ballon, qui remonta un instant, retomba bientôt 
vers la terre; les Talibas volaient sur ses traces et n'étaient qu'à deux 
cents pas de lui. 

— Jette les deux fusils! s'écria le docteur. 

— Pas avant de les avoir déchargés du moins, répondit le chasseur. 

Et quatre coups successifs frappérent dans la masse des cavaliers; 
quatre Talibas tomberent au milieu des cris frénétiques de la bande. 

Le Victoria se releva de nouveau; il faisait des bonds d’une 
enorme étendue, comme une immense balle élastique rebondissant sur 
le sol. Etrange spectacle que celui de ces infortunés cherchant à fuir 
par des enjambées gigantesques, et qui, semblables à Antée, paraissaient 
reprendre une force nouvelle dés qu'ils touchaient terre. Mais il fallait 
que cette situation eût une fin; il était pres de midi. Le Victoria 
s’epuisait, se vidait, s’allongeait; son enveloppe devenait flasque et 
flottante; les plis du taffetas distendu grinçaient les uns sur les autres. 

— Le ciel nous abandonne, dit Kennedy, il faudra tomber! 

Joe ne répondit pas, il regardait son maitre. 

— Non! dit celui-ci, nous avons encore plus de cent cinquante 
livres à jeter. 

— Quoi donc! demanda Kennedy, pensant que le docteur de- 
venait fou. 

— La nacelle! répondit celui-ci. Accrochons-nous au filet; nous 
pouvons nous retenir aux mailles et gagner le fleuve! Vite! vitel 

Et ces hommes audacieux n’hesitörent pas à tenter un pareil 
moyen de salut; ils se suspendirent aux mailles du filet, ainsi que l'avait 
indiqué le docteur, et Joe, se retenant d'une main, coupa les cordes. de 
la nacelle; elle tomba au moment où l'aérostat allait définitivement 
s’abattre. 

— Hourral hourra! s'écria-t-il, pendant que le ballan délesté re- 
montait à trois cents pieds dans l'air. 

Les Talibas excitaient leurs chevaux; ils couraient ventre à terre; 
mais le Victoria, rencontrant un vent plus actif, les devança et fila ra- 
pidement vers une colline qui barrait l'horizon de l'ouest. Ce fut une 
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circonstance favorable pour les voyageurs, car ils purent la dépasser, 
tandis que la horde sauvage était forcée de prendre par le nord pour 
tourner ce dernier obstacle. 

Les trois amis se tenaient accrochés au filet; ils avaient pu le 
rattacher au-dessous d'eux, et il formait comme une poche flottante. 

Soudain, après avoir franchi la colline, le docteur s’écria. 

— Le fleuve! le fleuve! le Sénégal! mes amis! 

A deux milles devant eux, en effet, le fleuve roulait une masse 
d'eau fort étendue; la rive opposée, basse et fertile, leur offrait une 
sûre retraite et un endroit favorable pour opérer la descente. 

-— Encore un quart d'heure, dit Fergusson, et nous sommes sauvés! 

Mais il ne devait pas en être ainsi; le ballon vide retombait peu 
à peu sur un terrain presque entierement dépourvu de végétation; 
c'étaient de longues pentes et des plaines rocailleuses; à peine quelques 
buissons, une herbe épaisse et desséchée sous l’ardeur du soloil. 

Le Victoria toucha plusieurs fois le sol et se releva; ses bonds 
dininnaient de hauteur et d’etendue: au dernier, il s’accrocha par la 
partie supérieure du filet aux branches élevées d'un baobab, seul arbre 
isolé au milieu de ce pays désert. 

— C'est fini, fit le chasseur. 

— Et à cent pas du fleuvel dit Joe. 

Les trois infortunés mirent pied à terre, et le docteur entraina ses 
deux compagnons vers le Sénégal. 

En cet endroit, le fleuve faisait entendre un mugissement prolongé; 
arrivé ‘sur les bords, Fergusson reconnut les chutes de Gouina! Pas 
une barque sur la rive; pas un être animé! 

L'impossibilité de traverser ce gouffre était évidente. Kennedy 
ne put retenir un geste de désespoir. 

Mais le docteur Fergusson, avec un énergique accent d'audace, 
s'écria: 

— Tout n'est pas fini! 

— Je le savais bien, fit Joe avec cette confiance en son maitre 
qu'il ne pouvait jamais perdre. 

La vue de cette herbe desséchée avait inspiré au docteur une 
idée hardie; c'était la seule chance de salut. Il ramena rapidement 
ses compagnons vers l'enveloppe de l’aerostat. 

— Nous avons au moins une heure d’avance sur ces bandits, dit-il; 
ne perdons pas de temps, mes amis; ramassez une grande quantité de 
cette herbe sèche; il m'en faut cent livres au moins. 

— Pourquoi faire? demanda Kennedy. 

— Je n'ai plus de gaz; ch bien! je traverserai le fleuve avec de 
l'air chaud! 
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Ah! mon brave Samuel! s’écria Kennedy, tu es vraiment un gran 
homme! | 

Joe et Kennedy se mirent au travail, et bientôt une énorme meule 
fut empilée près du baobab. | 

‘Pendant ce temps, le docteur avait agrandi l’orifice de l'aérostat 
en le coupant dans sa partie inférieure; il eut soin préalablement de 
chasser ce qui pouvait rester d'hydrogène par la soupape; puis il 
empila une certaine quantité d'herbe sèche sous l'enveloppe, et il y 
mit le feu. 

N faut peu de temps pour gonfler un ballon avec de l'air chaud: 
une chaleur de cent quatre-vingts degrés suffit à diminuer de moitié la 
pesanteur de l’air qu’il renferme en le raréfiant; aussi le Victoria com- 
menga à reprendre sensiblement sa forme arrondie; l'herbe ne manquait 
pas; le feu s’activait par les soins du docteur, et l’aérostat grossissait 
à vue d'œil. 

Il était alors une heure moins le quart. 

En ce moment, à deux milles dans le nord, apparut la bande 
des Talibas; on entendait leurs cris et le galop des chevaux lancés 
à toute vitesse. 

— Dans vingt minutes ils seront ici, fit Kennedy. 

— De l’herbel de l'herbe! Joe; dans dix minutes nous serons en 
plein air! 

— Voilà, monsieur. 

Le Victoria était aux deux tiers gonflé. 

— Mes amis! accrochons-nous au filet, comme nous l'avons fait déji. 

C'est fait, répondit le chasseur. 

Au bout de dix minutes, quelques secousses du ballon indiquérent 
sa tendance à s’enlever. Les Talibas approchaient; ils étaient à peine 
à tinq cents pas. 

— Tenez-vous bien, s'écria Fergusson. 

— N'ayez pas peur, mon maître! n'ayez pas peur! 

Et du pied le docteur poussa dans le foyer une nouvelle quantité 
d'herbe. 

Le ballon, entièrement dilaté par l'accroissement de temperature, 
s’envola en frôlant les branches du baobab. 

— En route! cria Joe. 

Une décharge de mousquets lui répondit; une balle même lu 
laboura l'épaule; mais Kennedy, se penchant et déchargeant sa carabine 
d'une main, jeta un ennemi de plus à terre. 

Des cris de rage impossibles à rendre accueillirent l'enlèvement 
de l’aerostat, qui monta à près de huit cents pieds. Un vent rapide 
le saisit; il décrivit d’inquiétantes oscillations, pendant que l’intrépide 
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docteur et ses compagnons contemplaient le gouffre des cataractes ouvert 
sous leurs yeux. ; 
Dix minutes après, sans avoir échangé une parole, ils descendaient 


peu à peu vers l’autre rive du fleuve. 
VEBNE. 


4. Voyage au pôle nord. 


A. CHASSE A LA BALEINE. 


Le bassin de Melville ne presentait plus le m&me aspect; sous 
l'influence des vagues et des vents, un grand nombre de montagnes, 
détachées des côtes, dérivaient vers le nord, se croisant et se heurtant 
dans toutes les directions. On pouvait en compter plusieurs centaines; 
mais la baie est fort large, et le brick les évita facilement. Le spec- 
tacle était magnifique de ces masses flottantes, qui, douées de vitesses 
inégales, semblaient lutter entre elles sur ce vaste champ de course. 

Le docteur en était à l'enthousiasme, quand Simpson, le harpon- 
neur, s’approcha et lui fit remarquer les teintes changeantes de la ner; 
ces teintes variaient du bleu intense jusqu'au vert olive; de longues 
bandes s’allongeaient du nord au sud avec des arêtes si vivement tran- 
chées, que l’on pouvait suivre jusqu'à perte de vue leur ligne de dé- 
marcation. Parfois aussi, des nappes transparentes prolongeaient 
d'autres nappes entièrement opaques. 

— Eh bien, monsieur Clawbonny, que pensez-vous de cette particu- 
larité? dit Simpson. 

— Je pense, mon ami, répoudit le docteur, que les eaux bleues 
sont dépourvues de ces milliards d’animalcules et de méduses dont sont 
chargées les eaux vertes. 

— Oh! monsieur, il y a un autre enseignement à tirer de la colo- 
ration de la mer. 

— Vraiment? 

— Oui, monsieur Clawbonny, et, foi de harponneur, si le For- 
ward*) était seulement un baleinier, je crois que nous aurions beau jeu. 

— Cependant, répondit le docteur, je n’apergois pas la moindre 
baleine. 

— Bon! nous ne tarderons pas à en voir, je vous le promets. 
C'est une fameuse chance pour un pêcheur de rencontrer ces bandes 
vertes sons cette latitude. 
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— Et pourquoi? demanda le docteur, que ces remarques faites 
par des gens du métier intéressaient vivement. 

— Parce que c'est dans ces eaux vertes, répondit Simpson, que 
l’on pêche les baleines en plus grande quantité. 

— Et la raison, Simpson? 

— C'est qu’elles y trouvent une nourriture plus abondante. 

— Vous êtes certain de ce fait? 

—— Oh! je l’ai expérimenté cent fois, monsieur Clawbonny, dans 
la mer de Baffin; je ne vois pas pourquoi il n'en serait pas de même 
dans la baie Melville. 

— Vous devez avoir raison, Simpson. 

-- Et tenez, répondit celui-ci en se penchant au-dessus du bastin- 
gage, regardez, monsieur Clawbonny. 

— Tiens, répondit le docteur, on dirait le sillage d’un navire! 

— Eh bien, répondit Simpson, c'est une substance graisseuse que 
la baleine laisse après elle. Croyez-moi, l'animal qui l’a produite ne 
doit pas être loin! 

En effet, l’atmosphère était imprégnée d'une forte odeur. Le docteur 
se prit donc à considérer attentivement la surface de la mer, et la pré- 
diction du harponneur ne tarda pas à se vérifier. La voix de Foker 
se fit entendre au haut du mât. 

— Une baleine, cria-t-il, sous le vent à nous! 

Tous les regards se porterent dans la direction indiquée; une 
trombe peu élevée qui jaïllissait de la mer fut aperçue à un mille 
du brick. 

— La voilà! la voilà! s’ecria Simpson que son expérience ne pour 
vait tromper. 

— Elle a disparu, répondit le docteur. 

— On saurait bien la retrouver, si cela était nécessaire, dit 
Simpson avec un accent de regret. 

“ Mais à son grand étonnement, et bien que personne n’eüt osé le 
demander, le capitaine Hatteras donna l’ordre d’armer la baleiniere; il 
n’était pas fâché de procurer cette distraction à son équipage, et mème 
de recueillir quelques barils d'huile. Cette permission de chasse fut 
donc accueillie avec satisfaction. 

Quatre matelots prirent place dans la baleiniere; Johnson, à l'ar 
riôre, fut chargé de la diriger; Simpson se tint à l'avant, le harpon à 
la main. On ne put empêcher le docteur de se joindre à l'expédition. 
La mer était assez calme. La baleiniere deborda rapidement, et, dix 
minutes après, elle se trouvait à un mille du brick. 

La baleine, munie d’une nouvelle provision d'air, avait plongé de 
uouveau; mais elle revint bientôt à la surface et lança à une quinzaine 
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de pieds ce mélange de vapeurs et de mucosités qui s’echappe de ses 
events. 

— Là! là! fit Simpson, en indiquant un point à huit cents yarda 
de la chaloupe. 


Celle-ci se dirigea rapidement vers l'animal; et le brick, l'ayant 
aperçu de son côté, se rapprocha en se tenant sous petite vapeur. 


L’enorme cétacé paraissait et reparaissait au gré des vagues, 
montrant son dos noirâtre, semblable à un écueil échoué en pleine mer; 
une baleine ne nage pas vite, lorsqu'elle n'est pas poursuivie, et celle-ci 
se laissait bercer indolemment. 


La chaloupe s’approchait sileneieusement en suivant ces eaux 
vertes dont l’opacité empêchait l'animal de voir son ennemi. C’est un 
spectacle toujours émouvant que celui d’une barque fragile s’attaquant 
à ces monstres; celui-ci pouvait mesurer cent trente pieds environ, et 
il n’est pas rare de rencontrer entre le soixante-douzième et le quatre- 
vingtième degré des baleines dont la taille dépasse cent quatre-vingts 
pieds; d'anciens écrivains ont même parlé d'animaux longs de plus de 
sept cents pieds; mais il faut les ranger dans les espèces dites d’ima- 
gination. 

Bientôt la chaloupe se trouva près de la baleine. Simpson fit un 
signe de la main, les rames s’arrêtèrent, et, brandissant son harpon, 
l’adroit marin le lança avec force; cet engin, armé de javelines barbe- 
lées, s’enfonga dans l’épaisse couche de graisse. La baleine blessée 
rejeta sa queue en arriére et plongea. Aussitôt les quatre avirons 
furent relevés perpendiculairement; la corde, attachée au harpon et dis- 
posée à l'avant, se déroula avec une rapidité extrême, et la chaloupe 
fut entraînée, pendant que Johnson la dirigeait adroiteinent. 


La baleine, dans sa course, s’eloignait du brick et s'avançait vers 
les ice-bergs en mouvement; pendant une demi-heure elle fila ainsi; il 
fallut mouiller la corde du harpon pour qu’elle ne prit pas feu par le 
frottement. Lorsque la vitesse de l’animal parut se ralentir, la corde 
fut retirée peu à peu et soigneusement roulée sur elle-même; la baleine 
reparut bientôt à la surface de la mer, qu’elle battait de sa queue for- 
midable; de véritables trombes d’eau soulevées par elle retombaient en 
pluie violente sur la chaloupe. Celle-ci se rapprocha rapidement; 
Simpson avait saisi une longue lance et s’appretait à combattre l'ani- 
mal corps à corps. 

Maïs celui-ci prit à toute vitesse par une passe que deux mon- 
tagnes de glace laissaient entre elles. La poursuivre devenait alors 
extrêmement dangereux. 


— Diable, fit Johnson. 
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— En avant! en avant! Ferme, mes amis, s’écriait Simpson pos- 
sede de la furie de la chasse; la baleine est à nous! 

— Mais nous ne pouvons la suivre dans les ice-bergs, répondit 
Johnson en maintenant la chaloupe. 

— Si! sil criait Simpson. 

— Non, non! firent quelques matelots. 

— Oui! s’ecriaient les autres. 

Pendant la discussion, la baleine s'était engagée entre deux mon- 
tagnes flottantes que la houle et le vent tendaient à réunir. 

La chaloupe remorquée menaçait d'être entraînée dans cette passe 
dangereuse, quand Johnson, s’élançant à l’avant, une hache à la main, 
coupa la corde. 

11 était temps; les deux montagnes se rejoignaient avec une irré- 
sistible puissance, écrasant entre elles le malheureux animal. 

= — Perdu! s’écria Simpson. 

— Sauvés! répondit Johnson. 

— Ma foi, fit le docteur qui n'avait pas sourcillé, cela valait la 
peine d’être vu! 

La force d'écrasement de ces montagnes est énorme. La baleine 
venait d'être victime d’un accident souvent répété dans ces mers. 
Scoresby raconte que, dans le cours d’un seul été, trente baleiniers ont 
ainsi péri dans la baie de Baffin; il vit un trois-mäts aplati en une 
minute entre deux immenses murailles de glace, qui, se rapprochant 
avec une effroyable rapidité, le firent disparaître corps et bien. Deux 
autres navires, sous ses yeux, furent percés de part en part, comme à 
coups de lance, par des glaçons aigus de plus de cent pieds de lon- 
gueur, qui se rejoignirent à travers les bordages. 

Quelques instants aprés, la chaloupe accostait le brick et repre- 
nait sur le pont sa place accoutumée. 

— C'est une leçon, dit Shandon à haute voix, pour les imprudents 
qui s’aventurent dans les passes! 


B. CHASSE A L’OURS. 


Pendant des heures inoccupées, le docteur mettait en ordre les notes 
de voyage, dont ce récit est la reproduction fidèle; il n'était jamais 
désœuvré, et son égalité d'humeur ne changeait pas. Seulement il vit 
venir avec Satisfaction la fin de la tempête et se disposa à reprendre 
ses chasses accoutumées. 

Le 3 novembre, à six heures du matin, et par une température 
de cinq degrés au-dessous de zéro (— 21° centig.), il partit en com- 
pagnie de Johnson et de Bell; les plaines de glace étaient unies; la 
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ıeige, répandue en grande abondance pendant les jours précédents et 
olidifiée par la gelée, offrait un terrain assez propice à la marche; un 
roid sec et piquant se glissait dans l'atmosphère; la lune brillait 
vec une incomparable pureté et produisait un jeu de lumière étonnant 
ur les moindres aspérités du champ; les traces de pas s'éclairaient sur 
eurs bords et laissaient comme une traînée lumineuse par le chemin 
les chasseurs, dont les grandes ombres s’allongeaient sur la glace avec 
ne surprenante netteté. 

Le docteur avait emmené son ami, le chien Duk, avec lui; il le 
référait, pour chasser le gibier, aux chiens groënlandais, et cela avec 
alson; ces derniers sont peu utiles en semblable circonstance et ne 
jaraissent pas avoir le feu sacré de la race des zones tempérées. Duk 
ourait en flairant la route et tombait souvent en arrêt sur des traces 
l'ours encore fraiches. Cependant, en dépit de son habileté, les chas- 
jeurs n'avaient pas rencontré même un lièvre, au bout de deux heures 
le marche. | 

— Est-ce que le gibier aurait senti le besoin d’émigrer vers le sud? 
dit le docteur en faisant halte au pied d'un hummock (monticule). 

— On le croirait, monsieur Clawbonny, répondit le charpentier. 

— Je ne le pense pas pour mon compte, répondit Johnson; les 
lievres, les renards et les ours sont faits à ces climats; suivant moi, 
la dernière tempête doit avoir causé leur disparition; mais, avec les 
vents du sud, ils ne tarderont pas à revenir. Ahl si vous me parliez 
de rennes ou de bœufs musqués, ce serait autre chose. 

— Et cependant, à l'ile Melville, on trouve ces animaux-là par 
troupes nombreuses, reprit le docteur; elle est située plus au sud, il 
est vrai, et pendant ses hivernages, Parry*) a toujours eu de ce magni- 
fique gibier à discrétion. 

— Nous sommes moins bien partagés, répondit Bell; si nous pou- 
vions seulement nous approvisionner de viande d'ours, il ne faudrait 
pas nous plaindre. 

— Voilà précisément la difficulté, répliqua le docteur; c'est que 
les ours me paraissent fort rares et très sauvages; ils ne sont pas en- 
core assez civilisés pour venir au-devant d'un coup de fusil. 

— Bell parle de la chair de l’ours, reprit Johnson; mais la graisse 
de cet animal est plus enviable en ce moment que sa chair et sa 
fourrure. | 

— Tu as raison, Johnson, répondit Bell; tu penses toujours au 
combustible? 

— Comment n’y pas penser? même en le ménageant avec la plus 
sévère économie, il ne nous en reste pas pour trois semainesl 


*) Célèbre voyageur an pôle arctique (1790—1855). 
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— Oui, reprit le docteur, là est le véritable danger, car nous x 
sommes qu'au commencement de novembre, et février est le mois I. 
plus froid de l’année dans la zone glaciale; toutefois, à défaut de 
graisse d'ours, nous pouvons compter sur la graisse de phoques. 

— Pas longtemps, monsieur Clawbonny, répondit Johnson; ces! 
animaux-là ne tarderont pas à nous abandonner; raison de froid wu’ 
d’effroi, ils ne se montreront bientôt plus à la surface des glaçons. 

— Alors, reprit le docteur, je vois qu'il faut absolument se ra 
battre sur les ours, et, je l'avoue, c’est bien l'animal le plus utile def 
ces contrées, car, à lui seul, il peut fournir la nourriture, les vêtement, ! 
la lumière et le combustible nécessaires à l’homme. Entends-tu, Duk’; 
fit le docteur en caressant le chien, il nous faut des ours, mon ami;, 
cherche! voyons, cherche! 

Duk, qui flairait la glace en ce moment, excité par la voix et les | 
caresses du docteur, partit tout d’un coup avec la rapidité d’un trait. 
IL aboyait avec vigueur, et, malgré son éloignement, ses aboiements 
arrivaient avec force jusqu'aux chasseurs. 

L’extröme portée du son par les basses températures est un fait 
étonnant; il n’est égalé que par la clarté des constellations dans le ciel 
boréal; les rayons lumineux et les ondes sonores se transportent à des 
distances considérables, surtout par les froids secs des nuits hyper 
boréennes.. 

Les chasseurs, guides par ces aboiements lointains, se lancerent 
sur les traces de Duk; il leur fallut faire un mille, et ils arrivèrent 
essoufflés, car les poumons sont rapidement suffoqués dans une semblable 
atmosphère. Duk demeurait en arrêt à cinquante pas à peine d'une 
masse énorme qui s’agitait au sommet d'un monticule. 

— Nous voilà servis à souhait! s’écria le docteur en armant 
son fusil. | 

— Un ours, ma foi, et un bel ours, dit Bell en imitant le 
docteur. 

— Un ours singulier, fit Johnson, se réservant de tirer apres 
ses deux compagnons. 

Duk aboyait avec fureur. Bell s’avanca d’une vingtaine de pieds 
et fit feu; mais l'animal ne parut pas être atteint, car il continua de 
balancer lourdement sa tête. 

Johnson s'approcha à son tour, et, après avoir soigneusement 
visé, il pressa la détente de son arme. | 

— Bon! s’écria le docteur; rien encore! Ah! maudite réfraction! 
nons sommes hors de portée; on ne s’y hahituera done jamais! Cet, 
ours est à plus de mille pas de nousl | 

— En avant! répondit Bell. 
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Les trois compagnons s’elancörent rapidement vers l'animal que 
cette fusillade n'avait aucunement troublé; il semblait être de la plus 
forte taille, et, sans calculer les dangers de l'attaque, les chasseurs se 
livraient déjà à la joie de la conquête. Arrivés à une portée raison- 
nable, ils firent feu; l'ours, blessé mortellement sans doute, fit un bond 
énorme et tomba au pied du monticule. 

Duk se précipita sur lui. | 

— Voilà un ours, dit le docteur, qui n'aura pas été difficile à 
abattre. | 

— Trois coups de feu seulement, répondit Bell d’un air méprisant, 
et il est à terre. | 

— C'est même singulier, fit Johnson. Ä 

— À moins que nous ne soyons arrivés juste au moment où il 
allait mourir de vieillesse, répondit le docteur en riant. 

— Ma foi, vieux ou jeune, répliqua Bell, il n’en sera pas moins 
de bonne prise. 

En parlant de la sorte, les chasseurs arrivérent au monticule, et, 
à leur grande stupéfaction, ils trouvèrent Duk acharné sur le cadavre 
d’un renard blanc! 

— Ah! par exemple, s’ecria Bell, voilà qui est fort! 

— En vérité! dit le docteur; nous tuons un ours, et c’est un 
renard qui tombe! 

Johnson ne savait trop que répondre. 

— Bon! s’ecria le docteur avec un éclat de rire, mélé de dépit; 
encore la réfraction! toujours la réfraction! 

— Que voulez-vous dire, monsieur Clawbonny? demanda le 
charpentier. 

= Eh oui, mon ami; elle nous a trompés sur les dimensions 
comme sur la distance! elle nous a fait voir un ours sous la peau d'un 
renard! pareille méprise est arrivée plus d’une fois aux chasseurs dans 
des circonstances identiques! Allons! nous en sommes pour nos frais 
d'imagination. 

— Ma foi, répondit Johnson, ours ou renard, on le mangera tout 
de même. Emportons-le. 

Mais, au moment où le maître d'équipage allait charger l'animal 
sur ses épaules: 

— Voilà qui est plus fort! s’écria-t-il. 

— Qu'est-ce donc? demanda le docteur. 

— Regardez, monsieur Clawbonny, voyez! il y a un collier au cou 
de cette bête! 

— Un collier? répliqua le docteur, en se penchant sur l'animal. 

En effet, un collier de cuivre à demi usé apparaissait au milieu 


# 
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de la blanche fourrure du renard; le docteur crut y remarquer des 
lettres gravées; en un tour de main, il l’enleva de ce cou autour duquel 
il paraissait rivé depuis longtemps. 

— Qu'est-ce que cela veut dire? demanda Johnson. 

— Cela veut dire, répondit le docteur, que nous venons de tuer 
un renard âgé de plus de douze ans, mes amis, un renard qui fut pris 
par James Ross en 1848.*) 

— Est-il possible! s’écria Bell. 

— Cela n'est pas douteux; je regrette que nous ayons abattu ce 
pauvre animall Pendant son hivernage, James Ross eut l’idée de 
prendre dans des pièges une grande quantité de renards blancs; on 
riva à leur cou des colliers de cuivre sur lesquels étaient gravées l'in- 
dication de ses navires l'Entreprise et l’Investigator, ainsi que celle des 
dépôts de vivres. Ces animaux traversent d'immenses étendues de 
terrain en quête de leur nourriture, et James Ross espérait que l’un 
d'eux pourrait tomber entre les mains de quelques hommes de l’expe- 
dition Franklin. Voilà toute l'explication, et cette pauvre bête qui 
aurait pu sauver la vie de deux équipages est venu inutilement tomber 
sous nos balles. 

— Ma foi, nous ne le mangerons pas, dit Johnson; d’ailleurs, un 
renard de douze ans! En tous cas, nous conserverons 8a peau en 
temoignage de cette curieuse rencontre. 

Johnson chargea la bête sur ses épaules. Les chasseurs se diri- 
gèrent vers le navire en s’orientant sur les étoiles; leur expédition ne 
fut pas cependant tout à fait infructueuse! ils purent abattre plusieurs 
couples de ptarmigans.**) 

Une heure avant d'arriver au Forward, il survint un phénomène 
qui excita au plus haut degré l’&tonnement du docteur. Ce fut une 
véritable pluie d'étoiles filantes; on pouvait les compter par milliers, 
comme les fusées dans un bouquet de feu d'artifice d’une blancheur 
éclatante; la lumière de la lune pâlissait. L'œil ne pouvait se lasser 
d'admirer ce phénomène qui dura plusieurs heures. Pareil météore fut 
observé au Groënland par les Frères Moraves en 1799. On eût dit 
une véritable fête que le ciel donnait à la terre sous ces latitudes dé- 
solées. Le docteur, de retour à bord, passa la nuit entière à suivre la 
marche de ce météore, qui cessa vers les sept heures du matin, au 
milieu du profond silence de l’atmosphere. 


C. RETOUR AU NAVIRE. 


Le vent se calma vers six heures du matin, et passant subitement 
dans le nord, il chassa les nuages du ciel; le thermomètre marquait 


*) Célèbre navigateur anglais (1777—1856). **) = lagopèdes, Schneehühner. 
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trente-trois degres au dessous de zero (— 37° centigr.). Les premieres 
lueurs du crépuscule argentaient cet horizon qu'elles devaient dorer 
quelques jours plus tard. 

Le capitaine Hatteras vint auprès de ses deux compagnons abattus, 
et d’une voix douce et triste il leur dit: 

— Mes amis, plus de soixante milles nous séparent encore de notre 
but. Nous n'avons que le strict nécessaire de vivres pour rejoindre le 
navire. Aller plus loin, ce serait nous exposer à une mort certaine, 
sans profit pour personne. Nous allons retourner sur nos pas. 

— C'est là une bonne résolution, Hatteras, répondit le docteur; 
je vous aurais suivi jusqu'où il vous eût plu de me mener, mais 
notre santé s’affaiblit de jour en jour; à peine pouvons-nous mettre un 
pied devant l’autre; j’approuve complètement ce projet de retour. 

— Est-ce également votre avis, Bell? demanda Hatteras. 

— Oui, capitaine, répondit le charpentier. 

— Eh bien, reprit Hatteras, nous allons prendre deux jours de 
repos. Ce n'est pas trop. Le traineau a besoin de réparations impor- 
tantes. Je pense donc que nous devons construire une maison de 
neige dans laquelle puissent se refaire nos forces. 

Ce point décidé, les trois hommes se mirent à l'ouvrage avec 
ardeur; Bell prit les précautions nécessaires pour assurer la solidité 
de sa construction, et bientôt une retraite suffisante s’éleva au fond de 
la ravine où la dernière halte avait eu lieu. 

Hatteras s'était fait sans doute une violence extrême pour inter- 
rompre son voyage! tant de peines, de fatigues perdues! une excursion 
inutile, payée de la mort d’un homme! Revenir à bord sans un mor- 
ceau de charbon! qu’allait devenir l'équipage? Mais Hatteras ne pou- 
vait lutter davantage. 

Tous ses soins se reporterent alors sur les préparatifs du retour; 
le traineau fut réparé, sa charge avait bien diminué, d’ailleurs, et ne 
pesait pas deux cents livres. On raccommoda les vêtements usés, 
déchirés, imprégnés de neige et durcis par la gelée; des moccasins et 
des snow-shoes. nouveaux remplacerent les anciens mis hors d'usage. 
Ces travaux prirent la journée du 29 et la matinée du 30; d’ailleurs, 
les trois voyageurs se reposaient de leur mieux et se réconfortaient 
pour l'avenir. 

Pendant ces trente-six heures passées dans la maison de neige et 
sur les glaçons de la ravine, le docteur avait observé le chien Duk, 
dont les singulières allures ne lui semblaient pas naturelles: l'animal 
tournait sans cesse en faisant mille circuits imprévus qui paraissaient 
avoir entre eux un centre commun; C'était une sorte d’elevation, de 
renflement du sol produit par différentes couches de glaces superposées; 
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Duk, en contournant ce point, aboyait à petit bruit, remuant sa 
queue avec impatience, regardant son maitre et semblant Vinterroger. 

Le docteur, après avoir réfléchi, attribua cet état d'inquiétude à 
la présence du cadavre de leur camarade, mort de froid, la veille, et 
que 8es compagnons n'avaient pas encore eu le temps d’enterrer. 

Il résolut donc de procéder à cette triste cérémonie le jour même; 
on devait repartir le lendemain matin dés le crépuscule. 

Bell et le docteur se muuirent de pioches et se dirigerent vers 
le fond de la ravine; l’&minence signalée par Duk offrait un emplace- 
ment favorable pour y déposer le cadavre; il fallait l’inhumer profonde- 
ment pour le soustraire à la griffe des ours. 

Le docteur et Bell commencèrent par enlever la couche super- 
ficielle de neige molle, puis ils attaquerent la glace durcie; au 
troisième coup de pioche, le docteur rencontra un corps dur qui se 
brisa; ıl en retira les morceaux et reconnut les restes d'une bouteille 
de verre. 

De son côté, Bell mettait à jour un sac racorni, et dans lequel 
se trouvaient des miettes de biscuit parfaitement conservé. 

— Hein? fit le docteur. 

— Qu'est-ce que cela veut dire? demanda Bell en suspendant 
son travail. 

Le docteur appela Hatteras, qui vint aussitôt. 

_ Duk aboyait avec force, et, de ses pattes, il essayait de creuser 
l’épaisse couche de glace. 

—- Est-ce que nous aurions mis la main sur un dépôt d de provisions ? 
dit le docteur. 

— Cela y ressemble; répondit Bell. 

-— Continuez! fit Hatteras. 

Quelques débris d'aliments furent encore retirés, et une caisse au 
quart pleine de pemmican (viande séchée). 

— Si c'est une cache, dit Hatteras, les ours l'ont certainement 
visitée avant nous. Voyez, ces provisions ne 8ont pas intactes. 

— Cela est à craindre, répondit le docteur, car... 

Il n’acheva pas sa phrase; un cri de Bell venait de l’interrompre: 
ce dernier, écartant un bloc assez fort, montrait une jambe raide et 
glacée qui sortait par l’interstice des glaçons. 

-- Un cadavre! s’écria le docteur. 

— Ce n’est pas une cache, répondit Hatteras, c'est une tombe. 

Le cadavre, mis à l'air, était celui d'un matelot d'une trentaine 
d'années, dans un état parfait de conservation; il avait le vêtement des 
--vigateurs arctiques; le docteur ne put dire à quelle “poque remontait 

rt. 
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Mais après ce cadavre Bell en découvrit un second, celui d’un 
omme de cinquante ans, portant encore sur sa figure la trace des 
ouffrances qui l'avaient tué. 

— Ce ne sont pas des corps enterrés, s'écria le docteur; ces mal- 
eureux ont été surpris par la mort, tels que nous les trouvons. 

— Vous avez raison, monsieur Clawbonny, répondit Bell. 

—- Continuez! continuez! disait Hatteras. 

Bell osait à peine. Qui pouvait dire ce que ce monticule de 
lace renfermait de cadavres humains! 

— Ces gens ont été victimes de l'accident qui a failli nous arriver 
, nous-mêmes, dit le docteur; leur maison de neige s'est affaissée. 
‚oyons si quelqu'in d'eux ne respire pas encore! 

La place fut déblayée avec rapidité, et Bell ramena un troisième 
orps, celui d'un homme de quarante ans; il n'avait pas l'apparence 
adaverique des autres; le docteur se baissa sur lui et crut surprendre 
mcore quelques symptômes d'existence. 

— Il vit! il vit! s'écria-t-il. 

Bell et lui transporterent ce corps dans la maison de neige, tan- 
lis qu’Hatteras, immobile, considérait la demeure écroulée. 

Le docteur dépouilla entiérement le malheureux exhumé; il ne 
rouva sur lui aucune trace de blessure; aidé de Bell, il le frictionna 
rigoureusement avec des étoupes imbibées d’esprit-de-vin, et il sentit 
Jea à peu la vie renaitre; mais l'infortuné était dans un état de pro- 
tration absolue et complétement privé de la parole; sa langue adhérait 
\ son palais, comme gelée. | 

Le docteur chercha dans les poches de ses vêtements; elles étaient 
rides. Donc pas de document. Il laissa Bell continuer ses frictions et 
evint vers Hatteras. 

Celui-ci, descendu dans les cavités de la maison de neige, avait 
ouillé le sol avec soin et remontait en tenant à la main un fragment 
demi brülé d’une enveloppe de lettre. On pouvait encore y lire le 
not Altamont. 

— Altamont! s’ecria le docteur, du navire le Porpoise! de New- 
York! Je le sauverai, j'en réponds, et nous saurons le mot de cette 
‘pouvantable énigme. 

ll retourna près du corps d’Altamont, et, grâce à ses soins, il 
yarvint à rappeler l'infortuné à la vie, mais non au sentiment; il ne 
royait, ni n’entendait, ni ne parlait, mais enfin il vivait! 

Le lendemain matin, Hatteras dit au docteur: 

— Il faut cependant que nous partions. 

— Partons, Hatteras! le traineau n'est pas chargé; nous y trans- 
porterons ce malheureux, et nous le ramenerons au navire. 
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— Faites, dit Hatteras. Mais auparavant ensevelissons ce; 
cadavres. 

Les deux matelots inconnus furent replacés sous les débris de la 
maison de neige; le cadavre du camarade vint remplacer le corps 
d'Altamont. 

Les trois voyageurs donnerent, sous forme de prière, un dertier 
souvenir à leur compagnon, et, à sept heures du matin, ils reprirent 
leur marche vers le navire qu'ils avaient quitté il y a trois semaines. 

Deux des chiens d’attelage étant morts, Duc vint de lui-même 
s'offrir pour tirer le traineau, et il le fit avec la conscience et la réso- 
lution d’un groënlandais. 

Pendant vingt jours, du 31 janvier au 19 février, le retour pré 
senta à peu près les mêmes péripéties que l'aller. Seulement, dans ce 
mois de février, le plus froid de l'hiver, la glace offrit partout une sur. 
face résistante; les voyageurs souffrirent terriblement de la temperature, 
mais non des tourbillons et du vent. | 

Le soleil avait reparu pour la premiere fois depuis le 31 janvier; 
chaque jour il se maintenait davantage au-dessus de l'horizon. Bell et 
le docteur étaient au bout de leurs forces, presque aveugles et à demi 
écloppés; le charpentier ne pouvait marcher sans béquilles. 

Altamont vivait toujours, mais dans un état d'insensibilité com- 
plète; parfois on désespérait de lui, mais des soins intelligents le ra- 
ınenaient à l'existence! Et, cependant, le brave docteur aurait eu grand 
besoin de se soigner lui-même, car sa santé s’en allait avec les 
fatigues. 

Hatteras songeait au Forward! à son brick! Dans quel état 
allait-il le retrouver? Que se serait-il passé à bord? Le froid ai 








été terrible! Avait-on brûlé le malheureux navire? Ses mâts, sa carene, 
etaient-ils respectés? 

En pensant à tout cela, Hatteras marchait en avant, comme s'l 
eüt voulu voir son Forward de plus loin. | 

Le 24 février, au matin, il s’arr&ta subitement. A trois cents 
pas devant lui, une lueur rougeâtre apparaissait, au-dessus de laquelle 
se balancait une immense colonne de fumée noirätre qui se perdait 
dans les brumes grises du ciel. 

— Cette fumée! s'écria-t-il. 

Son cœur battit à se briser. 

— Voyez! là-bas! cette fumée! dit-il à ses deux compagnons qui 
l'avaient rejoint; mon navire brülel 

— Mais nous sommes encore à plus de trois milles de lui, repartit 
Bell. Ce ne peut être le Forward! 


| 
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— Si, répondit le docteur, c’est lui; il se produit un phénoméne 
de mirage qui le fait paraître plus rapproché de nous! 

— Courons! s’écria Hatteras en devangant ses compagnons. 

Ceux-ci, abandonnant le traîneau à la garde de Duk, s’elancerent 
rapidement sur les traces du capitaine. 

Une heure après, ils arrivaient en vue du navire. Spectacle hor- 
rible! le brick brülait au milieu des glaces qui se fondaient autour de 
lui; les flammes enveloppaient 3a coque, et la brise du sud rapportait 
à l'oreille d’Hatteras des craquements inaccoutumés. 

A cinq cents pas, un homme levait les bras avec désespoir; il 
restait là, impuissant, en face de cet incendie qui tordait le Forward 
dans ses flammes. 

Cet homme était seul, et cet homme, c'était le vieux Johnson. 

Hatteras courut à lui. 

— Mon navire! mon navire! demanda-t-il d'une voix altérée. 

— Vous! capitaine! répondit Johnson, vous! arrêtez! pas un pas 
de plus! 

— Eh bien? demanda Hatteras avec un terrible accent de menace. 

— Les misérables! répondit Johnson; partis depuis quarante-huit 
heures, après avoir incendié le navire! 

— Malédiction! s’écria Hatteras. 

Alors une explosion formidable se produisit; la terre trembla; les 
ice-bergs se coucherent sur le champ de glace; une colonne de fumée 
alla s’enrouler dans les nuages, et le Forward, éclatant sous l'effort de 
sa poudrière enflammée, se perdit dans un abime de feu. 

Le docteur et Bell arrivaient en ce moment auprès d’Hatteras. 
Celui-ci, abime dans son désespoir, se releva tout d'un coup. 

— Mes amis, dit-il d'une voix énergique, les läches matelots ont pris 
la fuite! les forts réussiront! Johnson, Bell, vous avez le courage; 
docteur, vous avez la science; moi, j'ai la foil le pôle nord est là-bas! 
à l’œuvre donc, à l’œuvrel“ 

Les compagnons d’Hatteras se sentirent renaître à ces mâles 
paroles. 

Et cependant, la situation était terrible pour ces quatre hommes 
et ce mourant, abandonnés sans ressource, perdus, seuls, sous le quatre- 
vingtième degré de latitude, au plus profond des régions polaires! 


VERNR. 


Pranzös. Lese- u. Übungsbuch. L 25 
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5, Comment j'ai trouvé Livingstone. 


Le lendemain, trois heures de marche sur la terre brûlante d’une 
plaine nous conduisirent aux champs de Magnéra. La porte du village 
fut gagnée: mais on nous en interdit l'entrée: la guerre étant partout. 
les habitants n’admettaient dans leurs murs aucune bande étrangère. 
On nous envoya dans un khambi situé près d'un chapelet d’etangs dont 
l'eau était bonne; mais l'enceinte du camp ne renfermait qu'une demi- 
douzaine de cases en ruine, très peu confortables pour des gens 
fatigués. 

On refusait même de nous vendre du grain et le chef nous 
renvoya deux choukkas royales*) que je lui avais fait offrir en cadeau. 
Cependant, le jour suivant, dès le matin, le ballot d’etoffes de choix 
fut rouvert, et je refis partir Bombay avec quatre manteaux de prix. 
huit mêtres de cotonnade et une masse de compliments. 


L'effet de ma munificence ne tarda pas à se produire. Au bout 


d’une heure, je vis arriver une douzaine de villageois portant sur la tête 


des caisses remplies de sorgho, de riz, de maïs, de haricots et de gesses. 
Puis apparut le chef, Ma-Magnéra lui-même, accompagné de trente 
mousquets et de vingt lances, suivi d'un présent de volailles, de 





chèvres, de miel, et d’une quantité de grain suffisante pour nourrir mes 
hommes pendant quatre jours; bref, une valeur grandement équivalente 


à celle de mon envoi. 


J'allai recevoir le chef à la porte du camp et l'invitai à venir 


dans ma tente, que j'avais arrangée avec tout le luxe dont je pouvais 





disposer: mon tapis de Perse avait été déployé, ma peau d’ours étendue, 


mon lit recouvert d’un beau drap rouge tout battant neuf. 


Ma-Magnéra, homme robuste et de grande taille, fut prié de 
s'asseoir, ainsi que les officiers qui l’accompagnaient. Tous me conten- 


plérent avec un étonnement indicible; ma figure et mes habits les 
plongeaient dans une agréable stupéfaction. Ils se regarderent ensuite 


les uns les autres, puis éclatèrent de rire en faisant claquer leurs doigts 


à plusieurs reprises. 
Apres quelques minutes dépensées en échanges de politesses, et 
de leur part en une compétition de rires qui paraissaient inextinguibles, 


Ma-Magnéra témoigna le désir de voir mes armes. La carabine à see 
coups suggéra mille observations flatteuses, et la beauté des revolvers, 
leur travail qui parut surhumain à tous ces yeux ravis, inspirérent au 


chef des éloges d'une telle éloquence que je crus devoir continuer 
l’exhibition. 


*) Un choukka = 2 mètres. 
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Les fusils de gros calibre, tirés avec une forte charge de poudre, 
firent sauter mes visiteurs en une feinte alarme; puis chacun reprit son 
siege avec des rires convulsifs. 

Au milieu de l'admiration générale, j’expliquai la différence qu'il 
y avait entre les blancs et les Arabes. L’explication donnée, j'ouvris 
ma boite à médicaments. Ce fut une extase: mes hôtes s’accrocherent 
les deux index, et, leur enthousiasme croissant toujours, ils se les 
tirérent à me faire craindre de les voir se disloquer. 


Le chef demanda à quoi servaient ces petites bouteilles dont la 
transparence et l’arrangement lui arrachaient, ainsi qu'aux autres, des 
soupirs d’admiration. 

— Voici, dis-je, en prenant une fiole d’eau-de-vie médicinale, voici 
la bière des blancs. J'en mis dans une cuiller que je présentai au chef. 

“— Hacht! hacht! oh! hacht! eh-eh! Quelle forte bière ont les 
hommes blancs! Oh! la gorge me brûle! | 


— Oui; mais c’est bon, répondis-je. Un peu de cette liqueur rend 
les hommes forts et généreux; il est vrai qu’une forte dose les rend 
méchants, et qu'en prendre beaucoup cela fait mourir. 

—— Donnez-m’en un peu, dit l’un des chefs. 

— A moi aussi. 

— À moi aussi. 

Tous en demanderent. Je pris ensuite un flacon d’ammoniaque. 

— Voilà, expliquai-je, pour guérir les maux de tête et la morsure 
des serpents. 

Aussitôt le chef de se plaindre du mal de tête et de vouloir de 
cette drogue. Je lui dis de fermer les yeux, et je lui mis le flacon 
sous le nez. Le résultat fut magique. Mon curieux tomba à la ren- 
verse, comme frappé de la foudre et avec des grimaces indescriptibles. 


Ses officiers ne se sentaient pas d’aise; ce n'étaient plus de rires, 
c'étaient des rugissements. Ils se pingaient les uns les autres, battaient 
des mains, faisaient claquer leurs doigts, et mille extravagances. 
Pareille scène, jouée sur un théâtre, désopilerait immédiatement la 
salle la plus hypocondre. S'ils avaient pu se voir tels que je les 
voyais, ils se seraient fait rire jusqu'à en devenir épileptiques. 

Ma-Magnéra finit par se relever; de grosses larmes lui coulaient sur 
les joues, tant il avait ri lui-même; et il fallut quelques instants avant 
que ses lèvres, que le rire faisait toujours trembler, pussent proférer 
le mot kalil (drogue active, médecine ardente). 


Il n'en demanda pas davantage, mais ses notables voulurent sentir 
le flacon; et, à chaque reniflade de l’un d'eux, ce fut de la part de 
tous un nouvel accés de rire. 


25* 
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La matinée tout entière fut consacrée à cette visite royale, dont 
chacun fut ravi. 

— Oh! disait Magnéra en partant. ces blancs savent tout au monde: 
les Arabes ne sont que de la saleté auprès d'eux. 

Le 4 octobre nous voyait partir pour le Gombé, qui se trouve à 
quatre heures et quart de Magnéra. 

Deux heures après, nous entrions dans un parc magnifique, un 
immense tapis de verdure, moucheté de sombres massifs et orné de 
grands arbres, qui, çà et là, se deployaient dans toute leur beauté. 

C'était bien cette fois le paradis des chasseurs! 

Je me rappelais l’amere expérience que j'avais faite des épines 
africaines, dans la région maritime, où une vieille piste m'avait égaré. 
Mais ici! quel parc de grand seigneur pouvait être comparé à la ma- 
gnifique étendue que je contemplais? 

Des que le site du camp fut choisi, pres de l’une des auges qui 
se trouvent dans le lit du Gombé, je pris mon fusil à deux coups, et 
je m'en allai dans le parc. 

Au sortir d'un massif, j’apergus trois springboks,*) trois bêtes 
grasses, qui broutaient l'herbe à une centaine de pas. Je me mis à 
genou, et j'appuyai sur la détente. L'une des trois mangeuses fit 
instinctivement un saut perpendiculaire et retomba morte. Ses deux 
compagnes s’enfuirent, franchissant pres de quatre mètres à la fois; et. 
bondissant comme des balles élastiques, elles disparurent derriere 
un tertre. 

Mon succés fut salué par les acclamations de mes soldats, que le 
bruit du fusil avait fait accourir. Celui qui portait mon arme de 
rechange planta son couteau dans la gorge du springbok, en prononçant 
un fervent bismillah! En un clin d’eil, il eut presque détaché la tête. 

Après avoir suivi la rive du Gombé pendant plus d’un kilomètre, 
repaissant mes yeux de la vue d'un long espace rempli d'eau, vue à 
laquelle j'étais étranger depuis si longtemps, je me trouvai tout à coup 
en face d'un tableau qui me ravit jusqu’au fond de l'âme: six, sept. 
huit, dix zebres jouaient et se mordillaient les uns les autres, fouettant 
de leurs queues leurs belles robes tigrées, à une distance de moins de 
cinquante pas. Scène pittoresque, toute locale; jamais je n'avais si 
bien compris que j'étais au centre de l'Afrique. J’eus un moment de 
fierté en me sentant possesseur d’un si vaste domaine, peuplé de si 
nobles bêtes. J'avais là, à portée de ma balle, les animaux les plus 
divers, l’orgueil des forêts africaines. Je pouvais choisir entre eux; 
ils m’appartenaient. Ils étaient à moi, sans bourse délier, sans débat 


*) Espèce de gazelle. 
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et sans conteste. Malgré cela, je baissai deux fois ma carabine; il me 
répugnait de frapper ces bêtes royales. Cependant j'en tuai un; mais 
je m'en tins là, parce qu'il me semblait suffisant, surtout apres une 
longue marche, d'avoir abattu en un jour un zébre et un springbok. 

Comme tout m’engageait à prendre un bon bain, j’avisai une place 
ombreuse, sous un mimosa à large cime, où l’herbe fine et rase, unie 
comme celle d'une pelouse, allait en pente douce gagner l'onde transpa- 
rente. J'étais déshabillé, les pieds dans l’eau, les bras tendus, les mains 
réunies, lorsque, au moment où je m'ébranlais pour plonger, un corps 
énorme, fendant l’onde comme une flèche, s'arrêta juste à l’endroit où 
j'allais piquer une tête. L'effort se fit en sens inverse; je bondis en 
arrière, instinctivement, et je fus sauvé: c'était un crocodile. 

Le monstre s’eloigna d'un air desappointe, me laissant me com- 
plimenter moi-même, car je l’avais échappé belle, et me promettre de 
ne plus jamais céder à l'attrait perfide d’une rivière africaine. 

Des que j’eus repris mes vêtements, je me détournai de cette 
vnde traitresse, dont l'aspect m'était devenu répulsif, et j’entrai dans 
le fourré. 

Le soir, dans notre enclos d’epines, que des chevaux de frise 
rendaient inattaquable, regnaient la sécurité et la joie; partout le con- 
fort, les éclats de rire et la bombance. Autour de chaque foyer, des 
gens accroupis et radieux: l’un attaquant à pleine bouche une tranche 
savoureuse; un autre sugant la moelle d'un fémur de zèbre; celui-ci 
faisant rôtir un quartier de venaison; celui-là mettant sur la braise une 
énorme côte. Leurs voisins regardaient bouillir la soupe, remuaient la 
bouillie à toute vitesse, ou veillaient d'un air attentif sur l’étuvée qui 
mijotait. D'autres attisaient les feux, dont la:clarté mobile dansait 
vigoureusement sur les formes nues, les faisait étinceler, empourprait 
la tente dressée au milieu du boma, comme le sanctuaire de quelque 
divinité mystérieuse, et, en se perdant au fond des arbres dont les 
branches nous couvraient, évoquait dans la feuillée des ombres fantas- 
tiques. Scène toute sauvage, mais d’un effet puissant. 

Nous fimes en cet endroit une halte qui ne dura pas trois jours, 
mais où nous tuâmes deux buffles, deux sangliers, un zebre, un pélican, 
deux aigles, sans parler de deux silures, poissons qui furent pris dans 
le Gombe. 

La plus grande partie de la venaison ayant été boucanée, nous 
pouvions braver le désert; et, le 7 octobre, je donnai l’ordre de lever 
le camp, au vif regret de mes amateurs de viande. Ils me firent prier 
par Bombay de rester un jour de plus. J'aurais dû m'y attendre. 
Chaque fois qu'ils pouvaient se gorger de nourriture, ils devenaient 
d'une paresse invincible. 
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L’ordre que je donnai au kirangozi de prendre sa trompe et de 


sonner la marche fut donc accueilli par un silence de mauvais augure. ! 


Les hommes allerent chercher leurs ballots d’un air maussade. J'entends 
Asmani grommeler entre ses dents qu'il regrettait beaucoup de s'être 
engagé à nous servir de guide. 


Néanmoins, bien qu'avec répugnance, ils partirent. Je restaiài 


l’arrière-garde pour activer les trainards. Au bout d’une demi-heure, 
je vis la caravane au repos. les bagages par ierre, et les hommes 


réunis par groupes, s’entretenant et gesticulant d’un air irrité. 


J’enlevai mon fusil des mains de Sélim, j'y glissai deux charges 


de plomb, j’ajustai mes revolvers, et j'allai droit aux mécontents. De 
leur côté, mes gens avaient pris leurs armes, et deux d’entre eux, dont 
les têtes se voyaient au-dessus d'une fourmilière, avaient le fusil braqué 


sur ma route. L’un de ces derniers était Asmani; le second, un appelé 


Mabrouki, son inséparable; tous deux avaient été les guides du cheik 
Ben Nasib. 


Je jetai le canon de mon fusil dans le creux de ma main gauche 
et, les tenant en joue, je les menagai de leur faire sauter la cervelle, 
si, à l'instant même, ils ne venaient pas s'expliquer. Comme il aurait 
été dangereux de ne pas bouger, ils quitterent leur retraite. 


Asmani avança d'un pas oblique, en affectant de sourire, mais 
ayant dans le regard le sombre feu de meurtre. L'autre se glissa 
derrière moi et versa de la poudre dans le bassinet de son mousquet. 
Je me retournai vivement et lui mis le canon de mon fusil à deux 
pieds de la figure: l’arme lui tomba des mains; je le repoussai avec la 
mienne et le fis rouler à dix pas. 


Regardant alors Asmani, l’homme gigantesque, je lui ordonnai de 
désarmer. En disant cela, je levai mon fusil et pressai sur la détente; 
jamais homme n'a été plus pres de la mort. 


. Ai me répugnait de répandre le sang; je ne demandais certes pas 
mieux que d'éviter ce malheur; mais, si je n’arrivais pas à mater ce 
brutal, s’il ne pliait pas à l'instant même, c'en était fait de mon 
autorité. 

. Au fond, le départ n'était qu'un prétexte; mes hommes avaient 
peur de la route et cherchaient à se dégager; là était le secret de la 
révolte. Or, le seul moyen, non seulement de les faire marcher, mais 
de dissiper leurs craintes, c'était la preuve d’une force irrésistible. 
Même employée contre eux, mon énergie les rassurait; il fallait que, 
dans le cas présent, mon pouvoir fût reconnu, dût l’insubordination 
“re punie de mort. : 

Loin d’obeir, Asmani leva le bras pour épauler. Son deruier 
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moment était venu, lorsque Mabrouki, l'ancien serviteur de Speke, 
s'étant glissé derrière lui, fit un bond et lui arracha le mousquet,. en 
s'écriant avec horreur: 

— Malheureux! tu oses viser ton maître? 

Puis, se jetant à mes pieds, Mabrouki me supplia de ne pas punir 
les rebelles. 

— Tout est fini, dit-il; plus de querelle. Nous irons tous au lac; 
et Inch Allah! nous retrouverons le vieil homme blanc. Répondez, 
hommes libres! N'est-ce pas que vous irez au Tanguégnica sans vous 
plaindre? Dites-le au maître, et d’une seule voix. 

— Oui, par Allah! oui, par Allah! mon maître. Il n'y a pas 
d'autres paroles, dit chacun à voix haute. 

— Demande pardon, ou va-t-en! reprit l’orateur en s’adressant à 
Asmani, qui s’exécuta de bonne grâce, à la satisfaction de tout 
le monde. 

Je n'avais plus qu’à pardonner, et je le fis d’une manière géné- 
rale, n’exceptant de la mesure qu’Ambari et Bombay, que je considérais 
comme les instigateurs de la révolte. 

Tous deux furent mis à la chaine avec avertissements qu'ils ne 
seraient détachés qu'après que j'aurais reçu leurs excuses. Quant à 
Asmani et à son acolyte, je les prévins que je les tuerais au premier 
signe d’insubordination. 

L'ordre de se mettre en marche fut renouvelé. Chacun reprit son 
fardeau avec une ardeur étonnante et fila d'un pas rapide. Bref, 
l'avant-garde eut bientôt disparu, laissant derrière elle Ambari et 
Bombay, enchaines avec deux déserteurs, qui toutefois avaient des fers 
plus pesants. 

Quand nous fûmes à peu près à une heure du point de départ, 
Ambari et Bombay, d'une voix tremblante, solliciterent leur pardon. Je 
fis la sourde oreille pendant une demi-heure; puis je les remis en 
liberté, et je rendis à Bombay son grade de capitaine avec tous les 
avantages qui en découlaient. 

Enfin, le 3 novembre, vers dix heures, une caravane composée de 
quatre-vingts natifs du pays de Gouhha, province située à l’ouest du 
Tanguégnica, arriva du pays de Djidji. Je demandai des nouvelles. 

— Un homme blanc est là-bas, depuis trois semaines, 

Cette réponse me fit tressaillir. 

—- Un homme blanc? repris-je. 

-— Oui, un homme blanc. 

-- Comment est-il habillé? 

— Comme le waitre (c'était moi qu’on désignait). 

… Est-il jeune? 
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— Non, il est vieux: il a du poil blanc sur la figure. Et puis il 
est malade. 

— D'où vient-il? 

— D'un pays qui est de l'autre côté du Gouhha, trés loin, trés 
loin ét qu'on appelle Mégnéma. 

— Vraiment! Et il est bien à Djidji? 

— Nous l'avons vu il n’y a pas huit jours. 

— Pensez-vous qu’il y soit encore lorsque nous arriverons? 

—- Je ne sais pas. 

— Y est-il déjà venu? 

-— Oui, mais il y a longtemps. 

Hourrah! C'est Livingstone! C'est Livingstonel ce ne peut être 
que lui. 

Je disais donc à mes hommes que, s'ils voulaient gagner le pays 
de Djidji sans faire de halte, je leur donnerais à chacun huit mêtres 
d'étoffe. Tous accepterent; leur joie était presque aussi grande que la 
mienne; et j'étais d’une joie folle. 

Le lendemain nous partons avec une vigueur renouvelée. 

Enfin, là-bas, une lueur, un miroitement entre les arbres. En face 
de nous, la chaîne de l’autre rivage du Tanguégnica, une muraille d’un 
noir lavé d'azur. Puis l'immense nappe d'argent bruni, sous un vaste 
dais d’un bleu limpide. Pour draperies, de hautes montagnes; pour 
crépines, des forêts de palmiers. Hourrah! Tanguégnical Toute la 
bande répète ce cri de joie de l’Anglo-Saxon; des hourrahs de stentors; 
et forêts et collines partagent notre triomphe. 

La distance, les forêts, les montagnes sans nombre, les épines qui 
nous ont mis en sang, les plaines arides qui ont brûlé nos pieds, le ciel 
en feu, les marais, les déserts, la faim, la soif, la fièvre, ont été vaincus. 
Notre rêve est réalisé! 

— Déployez les drapeaux et chargez les armes. ‘ 

— Oui, par Allah! Oui, par Allah, maitre! répondent des voix 
ardentes. 

— Un, deux, trois! . .. 

Près de cinquante fusils rugissent. Leur tonnerre, pareil à celui 
du canon, produit son effet dans le village. 

— Kirangozi, portez haut la bannière de l’homme blanc! Qu’ä 
l’arriere-garde flotte le drapeau de Zanzibar! Serrez la file, et que les 
décharges continuent jusque devant la maison du vieil homme blanc! 

Nous n'avions pas fait deux cents metres que la foule‘ se pressait 
à notre rencontre. La vue de nos drapeaux faisait comprendre qu'il 
s'agissait d’une caravane; mais la bannière étoilée qu'agitait fièrement 
Amani, dont le visage n'était qu'un immense sourire, produisit dans la 





COMMENT J'AI TROUVE LIVINGSTONE. 393 


foule un moment d'incertitude: c'était la première fois qu'elle paraissait 
dans le pays. Néanmoins, parmi les spectateurs, ceux qui avaient été 

Zanzibar l'avaient vue sur le consulat et sur plusieurs navires; ils la 
reconnurent, et les cris de „la bannière d'un blanc! la bannière 
americaine!* dissipérent tous les doutes. 

Gens de dix provinces, Zanzibarites, indigènes et Arabes, nous 
entourent et nous assourdissent de leurs „bonjour, maître“, adressés à 
chacun de nous. 

Trois cents mötres nous séparent encore du village. La foule 
augmente; on se presse autour de moi. Tout à coup, au milieu des 
yambo, j'entends dire à ma droite: 

— Good morning, sir! 

Je retourne vivement la tête, cherchant qui a proféré ces paroles; 
et Je vois une figure du plus beau noir, celle d’un homme tout joyeux, 
portant une longue robe blanche, et coiffé d'un turban de calicot, un 
morceau de cotonnade américaine autour de 8a tête laineuse. 

— Qui diable êtes-vous? demandé:-je. 

— Je m'appelle Souzi, le domestique du docteur Livingstone, 
dit-il avec un sourire qui découvrit une double rangée de dents 
éclatantes. 

— Le docteur est ici? 

— Oui, monsieur. 

— Dans le village? 

— Oui, monsieur. 

— En êtes-vous bien sûr? 

— Trés sûr; je le quitte à l'instant même. 

— Good morning, sir! dit une autre voix. 

— Encore un; m'écriai-je. 

-- Oui, monsieur. 

-- Votre nom! 

-— Chuma. 

— L’ami de Vouikotani? 

— Oui, monsieur. 

— Le docteur va bien? 

-— Non, monsieur. 

— Où a-til été pendant si longtemps? 

—- Dans le Mégnéma.*) 

— Souzi, allez prévenir le docteur. 

— Oui, monsieur. Et il partit comme une flèche. 

Nous étions encore à deux cents pas; la multitude nous empêchait 


— 


*) Pays situé au N. de celui des Londas et à l'O. du Tanguégnica. 
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d'avancer. Des Arabes et des Zanzibariens écartaient les indigènes 
pour venir me saluer, car, d'après eux, j'étais un des leurs. „Mais 
comment avez-vous pu passer?“ (C'était là leur surprise. 

Souzi revint bientôt, toujours courant, me prier de lui dire com- 
ment on m'appelait. Le docteur, ne voulant pas le croire, lui avait 
demandé mon nom; et il n’avait su que répondre. 

Mais, pendant les courses de Souzi, la nouvelle que cette caravane, 
dont les fusils brülaient tant de poudre, était bien celle d'un blanc, 
avait pris de la consistance. Les plus marquants des Arabes du village, 
Mohammed ben Selim, Seid ben Medjid, Mohammed ben Ghérib, d’autres 
encore, s'étaient réunis devant la demeure de Livingstone; et ce dernier 
était venu les rejoindre pour causer de l'événement. 

Sur ces entrefaites, la caravane s'arrêta, le kirangozi en tête, por- 
tant sa bannière aussi haut que possible. 

— Je vois le docteur, monsieur, me dit Selim. Comme il est vieux! 

Que n’aurais-je pas donné pour avoir un petit coin de désert où. 
sans être vu, j'aurais pu me livrer à quelque folie: me mordre les mains, 
faire une culbute, fouetter les arbres; entin, donner cours à la joie qui 
m'étouffait! Mon cœur battait à se rompre; mais je ne laissais pas 
mon visage trahir mon émotion, de peur de nuire à la dignité de 
ma race. 

Prenant alors le parti qui me parut le plus digne, j'écartai la 
foule et me dirigeai, entre deux haies de curieux, vers le demi-cercle 
d’Arabes devant lequel se tenait l’homme à barbe grise. 

Tandis que j'avançais lentement, je remarquais sa päleur et son 
air de fatigue. Il avait un pantalon gris, un veston rouge et une 
casquette bleue, à galon d'or fané. J'aurais voulu courir à lui; mais 
j'étais lâche en présence de cette foule. J'aurais voulu l’embrasser: 
mais il était Anglais, et je ne savais pas comment je serais accueilli.*) 

Je fis donc que m’inspiraient la couardise et le faux orgueil; 
j'approchai d'un pas délibéré et dis en ötant mon chapeau: 

— Le docteur Livingstone, je présume? 

— Oui, répondit-il en soulevant sa casquette, et avec un bien- 
veillant sourire. 

Nos têtes furent recouvertes, et nos mains se serrerent. 

-- Je remercie Dieu, repris-je, de ce qu'il m’a permis de vous 
rencontrer. 

— Je suis heureux, dit-il, d'être ici pour vous recevoir. 

Je me tournai ensuite vers les Arabes, qui m'adressaient leurs 


u 


*) On sait qu'en Angleterre le savoir-vivre exige qu’on ne parle qu’aux per- 
sonnes qui vous ont été présentées individuellement. 
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yambos, et que le docteur me présenta, chacun par son nom. Puis, 
oubliant la foule, oubliant ceux qui avaient partagé mes périls, je suivis 
Livingstone. 

Il me fit entrer sous la veranda — simple prolongation de la 
toiture — et m’invita de la main à prendre le siège dont son expé- 
rience du climat d'Afrique lui avait suggéré l’idée: un paillasson posé 
sur la banquette de terre qui représentait le divan; une peau de chèvre 
sur le paillasson; et pour dossier, une autre peau de chèvre, clouée à 
la muraille, afin de se préserver du froid contact du pisé. Je protestai 
contre l'invitation; mais il ne voulut pas céder; et il fallut obéir. 

Nous étions assis tous les deux. Les Arabes 8e placérent à notre 
gauche. En face de nous, plus de mille indigènes se pressaient pour 
nous voir et commentaient ce fait bizarre de deux hommes blancs se 
rencontrant à Djidji, l'un arrivant de Mégnéma ou du couchant; l’autre 
du Gnagnembé, ce qui était venir de l’est. 

L'entretien commença. Quelles furent nos paroles? Je déclare 
n’en rien savoir. Des questions réciproques, sans aucun doute. 

— Quel chemir avez-vous pris? 

— Où avez-vous été depuis vos dernières lettres? 

Oui, ce fut notre début, je me le rappelle; mais je ne saurais ni 
dire mes réponses, ni les siennes; j'étais trop absorbé. Je me sur- 
prenais regardant cet homme merveilleux, le regardant fixement, l’etu- 
diant et l’apprenant par cœur. Chacun des poils de 3a barbe grise, 
chacune de ses rides, la päleur de ses traits et son air fatigué, empreint 
Yun léger ennui, m’enseignaient ce que j’avais soif de connaître, depuis 
‘e jour où l’on m'avait dit de le retrouver. Que de choses dans ces 
nuets témoignages! que d'intérêt dans cette lecture! 


STANLEY-BEL.IN. 
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E. HISTOIRE NATURELLE, 
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A. ZOOLOGIE 


1 Le corps humain. 


Le corps humain se divise en trois parties: la tête, le trone, les 
membres. 

La tête se compose de deux parties principales: le crâne et la 
face. — Le crâne est une boîte osseuse qui occupe la partie postéri- 
eure et la partie supérieure de la tête; il renferme le cerveau et le 
cervelet. La tête est presque posée en équilibre sur l’épine dorsale. 
La face est formée de plusieurs os de formes très diverses et présentant 
cinq grandes cavités destinées à loger les organes de la vue, de l’odorat 
et du goût. Le nez, comme le pavillon de l'oreille, est complètement 
formé de cartilage. 

Les os dans lesquels sont implantées les dents portent le nom 
d'os maxillaires; celui de la mâchoire inférieure seul est mobile; celni 
de la mâchoire supérieure ne peut faire de mouvement. L'homme a 
trente-deux dents, seize à chaque mâchoire. 

La partie charnue qui recouvre l'os maxillaire porte le nom de 
gencive. 

Le tronc. — La partie la plus importante du tronc, et même de 
tout le squelette, celle qui sert de soutien à toutes les autres et qui 
varie le moins chez les divers animaux, c’est la colonne vertébrale ou 
épine dorsale. 

C’est une espèce de tige osseuse qui occupe la ligne médiane et 
postérieure du corps; à son extrémité, elle supporte la tête, qu'on peut 
considérer comme sa continuation. 

‚ La colonne vertébrale est formée d'un grand nombre de petits 08 
appelés vertèbres, placés bout à bout et solidement liés entre eux. 
C'est aux vertebres que les côtes sont attachées en arrière; celles+i 
sont au nombre de douze de chaque côté du corps. La grande cavité 
formée par le sternum en avant, les côtes à l’entour et la colonne 


LE CORPS HUMAIN 397 


vertébrale en arrière, porte le nom de thorax; c'est là que sont ren- 
fermés les organes les plus essentiels à la conservation de la vie: les 
poumons, le cœur, le foie, etc. 

Les membres. — C'est sur cette cage osseuse que nous venons de 
décrire que s’attachent les membres supérieurs. Nous trouvons d'abord 
l'omoplate; c’est un grand os plat qui occupe la partie supérieure et 
externe du dos. — La clavicule est un os grêle et cylindrique placé en 
travers, dans la partie supérieure de la poitrine, et qui s'étend comme 
un arc-boutant, du sternum à l'omoplate. Son principal usage est de 
tenir les épaules écartées; aussi se brise-t-il souvent dans les chutes sur 
le côté. — Le bras s'étend de l’omoplate au coude, qui a la forme 
d’une poulie et se meut comme une charnière; le bras est formé d'un . 
seul os appelé humérus. La partie du bras qui s'étend du coude à la 
main est appelée avant-bras. 

La main se compose de trois parties: le poignet, le métacarpe et 
les doigts. Les doigts sont formés chacun par une série de petits os 
longs, joints bout à bout et nommés phalanges. Le pouce n’en a que 
deux, mais tous les autres en ont trois. 

.La structure des membres inférieurs a la plus grande analogie 
avec celle des membres supérieurs. 

La hanche représente l'épaule; la cuisse, la jambe et le pied cor- 
respondent au bras, à l’avant-bras et à la main. 

La cuisse, comme le bras, ne se compose que d’un seul os que 
l'on nomme fémur. Le pied se compose, ainsi que la main, de trois 
parties: le tarse, le métatarse et les doigts. 

L'ensemble des os que nous venons de décrire forme ce qu'on 
appelle le squelette de l’homme; il est comme la charpente de notre 
corps; il lui donne de la solidité. Les os sont recouverts de muscles, 
de graisse, qui facilitent nos mouvements; dans les articulations, comme 
au genou, au coude, entre les phalanges des doigts, il se trouve une 
sorte d'huile préparée sur place, pour empêcher les frottements durs 
qui seraient douloureux. 

Le tout est recouvert d’une enveloppe, la peau; celle-ci est elle- 
même protégée par les ongles et les cheveux. Par les pores s'échappe 
continuellement une vapeur très légère: ce sont les parties les plus 
aqueuses du sang qui traversent directement les tissus jusqu'à la sur- 
face de la peau, où elles se vaporisent. . 

La peau sécrète elle-même la sueur. Cette sécrétion est produite 
par des glandes situées juste au-dessous du derme. 

La sueur ou transpiration maintient l'équilibre de la température 
du corps. Quand cette température s'élève trop, la peau se couvre de 
sueur. En s’evaporant, la sueur enlève l'excès de chaleur qui, sans 
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cela, s’accumulerait dans nos organes et pourrait engendrer des 
maladies. 

Dans toutes les parties du corps circulent les artères, les veines, 
ies nerfs. Chaque partie ayant son rôle à remplir a reçu pour cela la 
conformation la plus convenable: la main aux doigts si souples est un 
excellent appareil pour saisir les objets; le pied ferme et solide nous 
permet de nous tenir debout; cette masse de muscles et de tendons, 
qui sillonnent nos bras et nos jambes, sont autant de poulies, de char- 
nieres, à l'aide desquelles nous exécutons tous les mouvements qu'il 
nous plait. Tout cela, sans doute, est beau, mais que dire de ce tra- 
vail intérieur de l'estomac, du cœur, des poumons, renouvelant sans 
cesse les parties du corps qui s’usent; en effet, tout change en nous, 
puisque l’on estime que, dans une période de sept ou huit ans, il ne 
reste pas une particule de notre corps n'ayant été remplacée par une 
nouvelle. Et ce travail surprenant se fait sans que nous nous en 
doutions. 

Voilà qui est merveilleux! dirons-nous encore, mais qu'est-ce que 
cela auprès de la puissance de penser, de raisonner? 

C'est le cerveau qui nous donne la connaissance de ce qui se 
passe en nous et hors de nous. Le cerveau pense-t-il donc par lui- 
même? Non. Il existe une faculté supérieure dont le corps avec tous 
ses organes n'est que l'instrument. Le corps, qui excite notre admira- 
tion, est une machine au service de l'âme; le corps périt, l'âme lui 
survit. Le mécanicien, qui a conçu cette merveilleuse machine et qui 
lui a donné une intelligence pour la diriger, est aussi l’Architecte de 
l'univers, la suprême Intelligence, la Sagesse éternelle, devant laquelle 
l'homme se prosterne et murmure ce mot mystérieux: 


Dieu. 
Dussaur-Gavann. 


2. Les einq sens. 


Pour prémunir l’homme et les animaux contre les dangers du 
monde extérieur, pour les mettre à portée de trouver leur proie, de 
chercher leur nourriture, d'éviter leurs ennemis, Dieu les a pourvus 
d'organes particuliers, les organes des sens. Grâce à la disposition 
merveilleuse de ces appareils, l'homme peut voir, entendre, sentir, goûter 
et toucher. Il a aussi, comme beaucoup d'animaux, la faculté de produire 
des sons à l’aide de l’organe de la voix; de plus, il peut articuler des 
. mots dont il comprend le sens et se mettre par là en rapport avec 565 
semblables. 
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Les sens. au nombre de cinq, sont le toucher, l'odorat, le goût, 
l’ouie et la vue. ° 

Le toucher, qui a pour organe toute la surface de la peau, mais 
plus spécialement la main, nous fait connaître la forme, le degré de 
consistance des corps, l'état de leur surface, etc. La peau ne fait que 
recevoir l'impression du contact des corps, tandis que la main, qui peut 
se porter au-devant d'eux et se promener sur les contours, nous fournit 
des notions beaucoup plus complètes. 

L’odorat a son siège dans la membrane qui tapisse l'intérieur du 
nez; il nous donne la notion des odeurs, petites parcelles impercep- 
tibles qui s'échappent des corps volatiles et viennent se mettre en contact 
avec cette membrane. 

Le goût nous sert à apprécier les saveurs; son organe spécial est 
la langue. Le goût est encore, comme l’odorat, une forme particulière 
du sens du toucher. 

L’ouie nous donne la sensation du son et nous permet d'apprécier 
ses diverses qualités. Le son résulte d'un mouvement de vibration pro- 
duit dans le corps sonore et qui se transmet à l'air environnant et 
enfin aux diverses parties de l'oreille, organe spécial de l'audition. 

Enfin la vue, qui a l'œil pour organe, reçoit la sensation produite 
par la lumière qui nous vient des corps lumineux ou que les autres 
corps nous renvoient. Aidée par le sens du toucher, qui nous permet 
de compléter les notions qu'elle nous fournit, elle nous fait apprécier 
la forme et la distance des objets. 

Chacun de ces divers organes communique avec l’encéphale par 
des faisceaux de nerfs particuliers, chargés de recevoir et de transmettre 
les sensations. 

Chez l’homme, les cinq sens sont à peu près également développés; 
il n’en est pas de même chez les animaux: suivant leur nature, leur ré- 
gime, tel ou tel sens sera plus particuliérement développé, et cela aux 
dépens des autres sens qui s’emoussent. Ainsi, chez les animaux car- 
nassiers, en général, la vue et l’odorat acquièrent une perfection remar- 
quable; chez les animaux plus timides, destinés par cela même à servir 
de proie aux animaux chasseurs, c'est l’ouie qui possède un degré de 
finesse prodigieux. Chez l’homme même, quand un sens vient à faire 
défaut, comme la vue par exemple, les autres sens ont alors une déli- 
catesse bien plus grande, surtout si l'éducation s'attache à les déve- 
lopper. On sait, par exemple, combien le sens du toucher acquiert chez 
les aveugles de finesse et de perfection, puisqu'il leur permet de lire, 
de jouer aux cartes, de deviner, rien que par le tact, la nature et 
jusqu’à la couleur des étoffes. 

Gazriquss-MonveL. 
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de Le sang et le cœur. 


Le sang, ce liquide nourricier, entretient la vie dans nos organes 
et leur fournit les matériaux dont ils sont composés. Le sang sert 
aussi à former la bile, la salive, les larmes, en un mot toutes les bu 
meurs qui se trouvent dans notre corps. 

Chez les animaux supérieurs, c'est-à-dire se rapprochant le plus 
de l’homme, comme les mammifères, les oiseaux, les reptiles, les pois- 
sons, le sang est d’un rouge vif. Chez les animaux inférieurs, les in- 
sectes, par exemple, au lieu d’être épais et rouge, il est aqueux.- 
tantôt complètement incolore, tantôt légèrement coloré en jaune, en 
vert, en rose ou en lilas. Aussi, comme il est difficile à voir, on a 
cru longtemps que ces animaux n'avaient pas de sang. 

C’est à tort que l’on regarde vulgairement les mouches comme 
ayant du sang rouge dans la tête; lorsqu'on écrase un de ces animaux. 
il s'échappe, il est vrai, un liquide rougeätre, mais cette matière n'est 
pas du sang et provient uniquement des yeux de ces petits êtres. | 

En examinant au microscope le sang d’un animal à sang rouge. 
on voit qu’il est formé de deux parties distinctes: d'un liquide jaunätre 
et transparent, auquel on a donné le nom de sérum, et d’une foule de 
petits corpuscules solides, réguliers et de couleur rouge, qui nagent 
dans le sérum; on les nomme les globules du sang. 

Le sang, en arrivant dans les différentes parties du corps, est 
rouge vermeil, tandis qu'il présente, après les avoir traversées, une 
teinte sombre d’un rouge noirâtre; dans cet état, il ne possède plus la 
faculté d'entretenir la vie dans les organes où il se rend. Le sang. 
ainsi vicié, reprend par l’action de l'air ses qualités primitives et rede- 
vient alors propre à l'entretien de la vie. (C'est, comme nous le ver- 
rons bientôt, par la respiration qu'il est ainsi régénéré. — Le sang 
circule dans deux sortes de canaux: 1° les artères, qui servent à le 
transporter depuis le cœur dans toutes les parties du corps; 2° les 
veines, qui raménent ce liquide de toutes les parties du corps dans le 
cœur. Les artôres, en partant du cœur, se divisent en branches et en 
rameaux de plus en plus nombreux et déliés, à mesure qu'elles s’avan- 
cent vers les extrémités du corps. Les veines présentent une dispo- 
sition semblable, mais destinée à produire un résultat tout contraire. 
Elles sont très nombreuses loin du cœur, se réunissent peu à peu pour 
former des canaux plus gros et arrivent au cœur par deux troncs seule- 
ment (veine cave supérieure, veine cave inférieure). 


Le coeur. — Chez l'homme et chez les animaux qui, par leur 
structure, se rapprochent le plus de lui, le cœur est logé entre les 
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poumons, dans la cavité que les anatomistes appellent le thorax.*) Son 
extrémité inférieure est dirigée un peu obliquement, à gauche et en 
avant; son extrémité. supérieure est fixée aux parties voisines, à peu 
pres sur la ligne médiane du corps; dans le reste de son étendue, 
il est parfaitement libre. 

Le cœur se compose de quatre cavités ou chambres distinctes. 
Une grande cloison verticale le divise intérieurement en deux parties; 
chacune de celles-ci, à son tour, est subdivisée par une cloison trans- 
versale, de façon à former deux cavités superposées. Celle de dessous, 
la plus grande, se nomme le ventricule; celle d’en haut, la plus petite, 
se nomme l'oreillette. Le cœur est donc formé de deux ventricules et 
de deux oreillettes. 

Le ventricule gauche, doué d'une grande force, lance le sang au 
moyen des artères dans toutes les parties du corps, à la façon d'une 
pompe foulante; le ventricule droit envoie le sang veineux aux poumons, 
afın de le renouveler au moyen de l’air qui y arrive par la respiration. 
Les artères sont beaucoup plus fortes que les veines, et cela doit être, 
car le sang est lancé avec force par le cœur, tandis qu'il y revient 
tout doucement. 

Nous avons deux systèmes de circulation du sang; la grande 
circulation, qui se fait dans tous les organes du corps et qui a pour 
effet de nourrir ces organes et de ramener au cœur le sang des veines 
impropre à la nutrition; et la petite circulation, qui a lieu du cœur aux 
poumons. Elle a pour but de rendre au sang les qualités nutritives 
qu'il a perdues en nourrissant les organes, ainsi qu’à le débarrasser des 
détritus dont il est chargé, et qui sont produits par l’usure des organes 
pendant leur travail incessant. Ce sang, de rouge qu'il était en par- 
tant du cœur, y revient presque noir. 

Le sang veineux entre dans l'oreillette droite du cœur par les 
veines Caves; il descend ensuite dans le ventricule situé au-dessous; de 
là, l'artère pulmonaire le conduit aux poumons. Quand il a été régé- 
néré par le contact de l'air, il est ramené au cœur par les veines pul- 
monaires. ‘Le sang a repris dans les poumons sa couleur rouge. Ces 
veines versent le sang artériel qu’elles contiennent dans l'oreillette 
gauche du cœur. Il passe ensuite dans le ventricule gauche qui est 
au-dessous. Là, prend naissance l'artère aorte, tronc unique d’où partent 
les artères qui se ramifient dans toutes les parties du corps. 


Dussaup-GaAvaARrD. 


*) Thorax ou poitrine: cavité entourée par les côtes. 


En me ann ee me 


Franzds, Jese- u. Übungsbuch. J, 26 
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4. La respiration. 


Aucun être vivant, végétal ou animal, ne peut vivre sans air. 
Quand l'air manque, l'être vivant péritt On pourrait croire. que les 


animaux qui vivent dans l’eau peuvent s'en passer; il n’en est rien 


L'eau contient une certaine quantité d'air que ces animaux respirent; 


ils ont pour cela des organes particuliers qui leur permettent de le 


séparer de l’eau. L'air n’est pas une seule substance; il contient deux 


principes assez différents. Quand il est pur, il se compose de deu 
gaz: l'oxygène et l'azote; mais, dans l'atmosphère, il se trouve toujours, 
outre ces deux gaz, une certaine quantité d’eau et de l'acide carbonique. 


Le seul corps réellement utile à la respiration, c'est l'oxygène, mais, 
s’il était pur, la respiration serait trop active et la vie trop vite usée: 


l'azote tempere cette action à peu pres comme l’eau tempère l'action 


trop forte du vin et des liqueurs spiritueuses. 


Quand nous respirons, l'air que nous exhalons (l’haleine), n'a plus 
la même composition que celui que nous avons inhalé; une partie de 


l'oxygène a disparu et a été remplacée par l'acide carbonique. 


La respiration est une véritable combustion. Voici ce qui se 


passe: le sang veineux est comme brûlé quand il arrive du cœur aux 
poumons où il se trouve naturellement en contact avec l'air; l'acide 
carbonique s'en dégage, se mêle à l'azote de l'air que nous avons in 
spiré et est exhalé au dehors; une partie de l'oxygène de l'air prend 


la place de l'acide carbonique dans le sang et opère ainsi dans les 
artères une véritable combustion qui entretient la chaleur de toutes les 
parties du corps. : 


L'homme adulte respire en général seize à dix-sept fois par 


minute; la respiration est plus rapide chez l'enfant, plus lente chez le 
vieillard. Chaque mouvement respiratoire introduit dans les poumons 





et rejette au dehors environ un demi-litre d'air, ce qui fait à peu prés 


douze mètres cubes, soit cent-vingt hectolitres par vingt-quatre heures, 


cela fait plus de vingt-cinq hectolitres d'oxygène. 
Les poumons sont, pour ainsi dire, suspendus dans la cavité 
thoracique. Ils sont au nombre de deux, placés de chaque côté du 


corps, et ils communiquent au dehors à l'aide d'un tube, appelé trachee 
artère, qui monte le long de la partie antérieure du cou, devant l'œso 





phage, et vient s'ouvrir dans l’arriere-bouche. La trachée, à sa partie 
inférieure, est divisée en deux branches qui prennent le nom de bronches, 


et qui se ramifient dans l'intérieur de chaque poumon comme les r# 
cines d'un arbre dans le sol. La partie supérieure de la trachee-artert 
est continuée par le larynx, organe spécial de la voix; c'est un tuyal | 


cartilagineux large et court, dont l’autre extrémité débouche dans le 
pharynx.. 
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L'intérieur des poumons présente une foule de cellules; dans 
chacune d'elles s'ouvre un petit rameau de la bronche correspondante, 
où le sang veineux arrive et se trouve exposé à l’action de l'air. La 
substance du poumon ressemble à celle d'une éponge très fine. 

Le mécanisme de la respiration est semblable à celui d’un soufflet. 
Il agit de la manière suivante: la poitrine se soulève et s'élargit; l'air 
extérieur se précipite alors dans le vide fait ainsi dans les poumons et 
les gonfle; la poitrine s’affaisse de nouveau, et l’air est chassé au de- 
bors par la même voie qu'il a suivie pour entrer, c'est-à-dire par la 
trachée-artère. | 

Dussaun-Gavanp. 


5. Instinct et intelligence des animaux. 


L'instinct est une force intérieure qui porte les animaux à faire 
certaines actions utiles à leur conservation, mais dont ils ne peuvent 
calculer les suites, ou bien des actions qu'ils font spontanément sans 
les avoir jamais vu faire. Nous citerons les constructions des abeilles, 
les migrations des oiseaux, le castor qui construit des digues, lors même 
qu'il est dans un bassin où elles n’ont aucune utilité. C’est par instinct 
que les canetons, couvés et conduits par une poule, se précipitent à 
leur première promenade dans la première mare qu'ils rencontrent. 
C'est également l'instinct qui dirige l'animal dans le choix de la 
nourriture la plus convenable à son organisation. 

Certains oiseaux construisent leurs nids d’une façon fort singu- 
lière. Celui du baya, par exemple, petit oiseau de l'Inde, présente 
à peu pres la forme d’une bouteille; il est suspendu à quelque branche 
tellement flexible que .les singes, les serpents et même les écureuils ne 
peuvent y parvenir; mais, pour le rendre encore plus inaccessible à ses 
nombreux ennemis, l'oiseau en place l'entrée en dessous, de façon qu'il 
ne peut lui-même y pénétrer qu’en volant. C'est avec de longues herbes 
que cette habitation est construite, et l’on y trouve intérieurement 
plusieurs chambres dont l'une sert à la femelle pour y couver ses œufs; 
une autre est occupée par le mâle qui, pendant que sa compagne rem- 
plit ses soins maternels, l'égaie par ses chants. 

Un autre nid, également singulier, est celui d’un petit oiseau de 
l'Orient, ressemblant un pen à nos fauvettes, l’oiseau-tailleur, qui, à 
l’aide du coton qu'il cueille sur le cotonnier et qu'il file avec ses 
pattes et son bec, coud ensemble les feuilles dont sa demeure est en- 
tourée et la cache ainsi à la vue de ses ennemis. Le républicain,*) qui 
vit en troupes nombreuses aux environs du cap de Bonne-Espérance, 


„+ #) afrikanischer Sperling. 
26* 
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construit son nid sous une espôce de toiture commune à toute la colonie 
et à l'édification de laquelle chaque citoyen de la république a tra- 
vaillé. — - | 


S'il y a beaucoup d'animaux dont toutes les actions sont dirigées 


par l'instinct, il en est d’autres auxquels il est impossible de refuser 
l'intelligence et de ne pas reconnaître qu'ils sont doués comme l’homme 
Jui-même de la mémoire, du jugement et même de la faculté d'établir 
quelques raisonnements peu compliqués. Le cheval, par exemple, re- 
connaît souvent un chemin qu'il n’a parcouru qu’une fois et qu'il n'a 
pas vu depuis des années. | | 


La mémoire n'est pas moins fidèle chez le chien, l'éléphant et 


plusieurs autres mammifères; on voit fréquemment ces animaux recon- 
naître, après une longue absence, les personnes qui avaient pris soin 


d'eux ou qui les avaient maltraités. Les poissons eux-mêmes ne pa 
raissent pas en être: complètement dépourvus, car on a pu apprendre 


à des anguilles à accourir à la voix de leur gardien. 


Parmi les actions des animaux, il en est que nous ne pouvons 


nous expliquer qu’en les supposant le résultat d’un raisonnemeut. Ainsi. 
lorsque le chien, voyant son maître prendre son chapeau, juge qu'il va 
sortir, il l’accable de caresses pour se faire. emmener à la promenade: 


il agit par suite d'un raisonnement, et cette opération de l'intelligence 


est encore plus évidente dans une multitudé de stratagèmes que l'on 
cite comme aÿant été employés par le même animal pour atteindre 
l'objet de ses désirs. 

Certains singes ont une. intelligence plus développée. Le Jardin 
des Plantes à Paris’ possédait un orang-oùtang dont on raconte les 
traits suivants. (Cet animal s’attachait aux personnes qui le soignaient, 
boudait lorsqu'on ne lui cédait pas, et, de même que les enfants, ex- 
primait sa colère en criant et en se frappant la tête contre les murs 


comme si, n’osant s’en prendre aux personnes qui lui résistaient, il s’en 
prenait à lui-même afin d’&mouvoir ceux qui l'entouraient. Lorsqu'il 


était enfermé seul dans la chambre où on le tenait, il cherchait tou- 





jours à sortir et, pour atteindre À la serrure et ouvrir la porte, il mon. 


tait sur une chaise placée auprès. Afin d'empêcher cette manœuvre. 
son gardien emporta un jour cette chaise; mais l’orang-outang en alla 
chercher une autre qu’il mit à la place de la premiére, et sur laquelle 
il monta de même pour ouvrir la porte. Comment ne pas reconnaitre 


dans cette action, noù seulement la faculté de profiter des leçons de 
l'expérience, mais aussi celle de généraliser? Jamais on n'avait enseigné 


à.cet animal à s’aider d’une chaise pour ouvrir les portes, et il n'avait 
méme vu faire cela à personne; ce devait être par sa propre expérience 
qu'il avait appris qu'en grimpant ainsi, il s'élevait au niveau de la clé 
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qu’il voulait tourner, et ce ne pouvait être qu’en observant les actions 
de ses gardiens qu'il s'était aperçu que les chaises sont transportables; 
enfin, ce ne pouvait être qu'en généralisant les idées ainsi obtenues et 
en combinant les jugements auxquels ces idées avaient donné lieu, qu’il 
avait été conduit à agir d'une manière si bien calculée. Dans les cir- 
constances anormales où il se trouvait, ses instincts naturels ne pou- 


vaient suffire ‚pour le guider. 
| Muuxe-Enwaans. 


6. Le gorille. 


On ne connait le gorille que depuis 1847. C'est alors que le 
missionnaire P. Savage découvrit ce singe gigantesque sur la côte 
de la rivière Gabon, dans la région du golfe de Guinée. Cette décou- 
verte confirma les bruits qui s'étaient répandus, à diverses reprises, sur 
l'existence de forêts peuplées de satyres ou d'hommes sauvages. On se 
souvint aussi des observations rapportées par le navigateur carthaginois 
Hannon*), chef d'une importante expédition destinée à explorer Îles 
côtes du continent africain, et qui décrit de grands singes que ses 
interprètes appelaient des gorilles. 

Savage rappelait le souvenir de son prédécesseur carthaginois, en 
donnant ce nom à l'animal dont il livrait pour la premiére fois les de- 
pouilles à l'examen des naturalistes. 

Le gorille adulte a près de deux mètres de hauteur; la largeur 
de ses épaules est d’un metre; ses bras ont 1"10 de longueur; sa poi- 
trine est énorme; le fil qui en fait le tour peut embrasser trois hommes 
ordinaires. Son crâne est solide et vaste; sa face nue, brune, ou noire, 
est large et grande; son nez est aplati, le museau saillant. Il est armé 
de dents puissantes, ses mains ont des pouces gigantesques. Les jambes 
sont courtes et paraissent faibles, comparées au reste du corps; aussi, 
à l'ordinaire, marche-t-il à quatre pattes et paraît-il gêné quand il se 
tient debout. 

Un animal aussi extraordinaire, dont la vie et les mœurs étaient 
à peu prés inconnues, devait tenter les hommes aventureux. Mais les 
contrées où il se trouve ont un climat malsain, meurtrier; l'étranger 
ne peut y mettre les pieds sans y gagner la fièvre intermittente. 

Malgré ces difficultés, un Américain d’ origine française, Paul dû 
Chaillu, qui avait déjà passé quelque temps sur les plages africaines, se 
décida à étudier le gorille et à le poursuivre jusque dans les profon- 


ee — — 


*) Cette expédition eut lien 1000 avant J.-C. selon certains auteurs, 500 ans 
selon d’autres. u 
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deurs de ses forêts. Le succès a couronné son entreprise, et ses récits 
sont pleins d'intérêt. On en jugera par les fragments suivants: 

„Pendant que nous rampions, mes nègres et moi, au milieu d'u 
silence tel que notre respiration en sortait bruyante, la forêt retentit 
du terrible cri du gorille. 

Puis les broussailles s’écartèrent des deux côtés, et soudain nous 
fümes en presence d’un énorme gorille mâle. Il avait traversé le 
fourré à quatre pattes; mais, quand il nous aperçut, il se redressa de 
toute sa hauteur et nous regarda hardiment en face. Il se tenait à une 
quinzaine de pas de nous. (C’est une apparition que je n’oublierai 
jamais. Il paraissait avoir près de six pieds; son corps était immense, 
83 poitrine monstrueuse, ses bras d'une incroyable énergie musculaire. 
Ses grands yeux gris et enfoncés brillaient d’un éclat sauvage, et sa 
face avait une expression diabolique. Tel apparut devant nous ce roi 
des forêts de l’Afrique. 

Notre vue ne l’effraya point. Il se tenait là, à la même place. 
et se battait la poitrine avec ses poings démesurés, qui la faisaient re- 
sonner comme un tambour. C’est leur manière de défier leurs ennemis. 
En même temps, il poussait des rugissements commençant par une sorte 
d’aboiement saccadé qui se terminait par un grondement sourd, sem- 
blable au roulement lointain du tonnerre. Ses yeux lançaient des 
flammes, les poils rares du sommet de sa tête se hérissaient et se re- 
muaient rapidement, tandis qu'il découvrait ses canines redoutables. 

Il s’avanga et s'arrêta à dix pas de nous, et, comme il recom- 
mençait à rugir en se battant la poitrine avec fureur, nous fimes feu 
et nous le tuâmes. 

Le râle qu’il fit entendre tenait à la fois de l’homme et de la 
bête. Il tomba la face contre terre. Le corps trembla convulsivement 
pendant quelques minutes, puis tout devint immobile; il était mort. 

Il est reconnu par les vrais chasseurs qu'il faut réserver son feu 
jusqu'au dernier moment et viser au cœur. Si le chasseur tire et 
manque son coup, le gorille s’elance sur lui et personne ne peut ré 
sister à ce terrible assaut. Un seul coup de son énorme pied, armé 
d'ongles, éventre un homme, lui brise la poitrine ou lui écrase la tête. 
On a vu des nègres faire face au gorille et le frapper avec leur fusil 
déchargé; mais le bras de leur ennemi s’abattait sur eux de tout son 
poids, brisant à la fois le fusil et le corps des malheureux. Je crois 
qu'il n’y a pas d'animal dont l’attaque soit si fatale à l’homme." 

La nourriture de ces grands singes, qui mangent beaucoup, est 
essentiellement végétale et se compose de feuilles d’ananas et de cer- 
taius arbres, de noix de palmiers, de fruits du baobab, etc.; ils ne dé- 
daignent pas non plus les œufs et les jeunes oiseaux. 
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Les grands singes anthropomorphes, aprés le gorille, sont le chim- 
panzé, qui vit également en Afrique, et l’orang-outang, qui vit dans les 
iles de Java et de Bornéo. 

Micws-Enwanps, 


7. La baleine. 


Les baleines sont d'énormes cétacés dont la tête forme environ 
le tiers de la longueur totale, et dont la bouche, dépourvue de dents, 
est garnie des deux côtés de la mâchoire supérieure par une série de 
grandes lames transversales serrées les unes contre les autres comme 
des dents de peigne et connues sous le nom de fanons. Ces orgañes, 
formés par une espèce de corne fibreuse et très élastique, sont effilés 
à leurs bords et constituent une sorte de crible propre à retenir les 
petits animaux dont les baleines se nourrissent. Les fosses nasales 
offrent aussi chez ces animaux une disposition particulière, qui, du reste, 
se rencontre chez la plupart des cétacés, leur permettant de produire 
des jets d’eau qui leg font remarquer de loin par les navigateurs et 
leur ont valu le nom de souffleurs. Ils engloutissent dans leur vaste 
gueule, avec leur proie, de grands volumes d'eau. 

D'après la taille gigantesque des baleines, qui atteint plus de 
30 métres, on serait tenté de croire que ces animaux doivent dévorer 
les poissons les plus gros; mais il en est tout autrement. [absence 
de dents, l'espèce d’armature de leur bouche et la faiblesse des muscles 
de leur mâchoire ne leur permettent de s'emparer que des plus petits 
animaux marins; leurs aliments ordinaires consistent en petits mollus- 
ques, en crustacés longs de quelques millimètres, et en zoophytes dont 
le corps est mou comme de la gelée; mais, le nombre de ces êtres 
étant immense, elles n’ont pour ainsi dire qu'à ouvrir leur gueule pour 
les engloutir par milliers. Du reste, elles sont très voraces et mangent 
presque continuellement; l'eau qui entre dans leur énorme bouche, 
chaque fois qu'elles l’ouvrent, est rejetée en dehors par les narines 
qui sont percées au-dessus de leur tête et forme un jet élevé qui re- 
tombe en une espèce de pluie fine. 

Les baleines nagent avec une très grande vitesse. N'ayant aucune 
arme pour se défendre et étant le plus souvent embarrassées de la 
masse énorme de leur corps, elles ne sont point capables d'éviter les 
attaques d’ennemis robustes et agiles, et la conscience de leur faiblesse 
les rend en général timides et craintives; quelquefois, cependant, elles 
deviennent furieuses et déploient toute leur force pour se défendre ou 
pour échapper à leurs persécuteurs. On assure que, lorsqu'elles frap- 
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pent l’eau avec la queue, elles produisent un fracas pareil à celui d'un 
coup de canon. 

La pêche de la baleine et du cachalot.est une branche importante 
du commerce maritime; elle occupe chaque année des flottes entières, 
et c'est sans contredit l’école où se forment les marins les plus hardis 
et les plus expérimentés. Les navires qu’on y emploie sont dirigés, les 
uns vers le pôle nord, les autres vers le pôle sud. 

Lorsque les pêcheurs aperçoivent une baleine, ils mettent aussitôt 
leur chaloupe à la mer et s’avancent en silence vers elle; l'un d'eux 
se tient debout, armé d’un harpon attaché à une corde; il le lance des 
qu'il est à portée de l'animal, qui, se sentant blessé, plonge aussitôt 
avec la rapidité d'un trait, entraînant la corde attachée à cet instru- 
ment; mais bientôt le besoin de respirer le force de remonter à la sur. 
face, et alors on le harponne de nouveau. Tourmentée par ia douleur, 
la baleine fait des efforts incroyables pour se débarrasser des harpons 
qui la déchirent. Enfin, épuisée par la fatigue et la perte de son sang. 
elle ne peut plus ni fuir ni se défendre; alors les pêcheurs la tirent à 
eux à l’aide des cordes attachées aux harpons et l’achevent à ooups 
de lance; mais, jusqu'à ce qu’elle soit morte, ils évitent avec soin la 
terrible queue, dont un coup ferait voler leur chaloupe en éciats. 
Lorsqu'on s'est assuré que la baleine est morte, on l’attache aux flancs 
du navire, et des hommes habillés de vêtements de cuir et pourvus de 
bottes garnies de crampons, descendent sur le corps de l'animal et enlé- 
vent par tranches le lard dont toute sa surface est recouverte. Ce lard 
est ensuite fondu pour en extraire l'huile, dont on retire 30 à 40 ton- 


neaux d’une seule baleine. 
Mıune-Epwarpe. 





8. La loutre. 


Prise jeune, la loutre devient familière comme le chien, cäline 
comme le chat; elle recherche et provoque les caresses de l’homme; 
elle s’attache à son maître et le sert avec intelligence, fidélité et dévoue- 
ment. Et on la tuel 

Et bon an mal an, nous mettons à mort, noüs autres Français, 
trois ou quatre mille loutres de tout âge, inconsidérément, tandis que 
les Chinois, depuis des siècles, et les Anglais, depuis des années, asso- 
cient ces animaux à leurs plaisirs, les dressent pour la pêche et la 
chasse au marais! — Pourquoi n’imitons-nous pas en cela les Célestes 
et nos voisins d'outre-Manche? Les prétextes ne nous manquent pas, 
et l’on peut donner maintes bonnes raisons de l’acharnament que nous 
mettons à tuer la loutre. 
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En aueun temps, nul monstre ne: fut plus grand destructeur. 
Ruisseaux, rivières, étangs, lacs regorgeant de poissons et d’écrevisses 
sont appauvris, que dis je? ruinés, en quelqües jours, par ce bandit de 
terre ferme et d'eau claire... Encore faut-il bénir lé ciel de ce que la 
loutre ne soit pas, à proprement parler, une bête amphibie. :: Si elle 
pouvait demeurer plus longtemps sous l'eau, si sa conformation ne 
l’obligeait à revenir toutes les trois ou quatre minutes à la surface, il y 
a des années que le poisson, s’il en restait, se vendrait au poids de l'or. 

Peut-elle, pour excuser ses déprédations immodérées, exciper des 
exigences d’un insatiable appétit? Non! Elle prend plus de pièces 
qu'elle n’en peut dévorer. (Grisée par la lutte, entrainde par une folie 
de carnage, elle tue pour le plaisir de tuer.: Rassasiée, elle continue 
de pêcher par amour de l’art, et, en une nuit, elle tire de l’eau, pour 
se divertir, 100 kilogrammes de poisson, négligeant le fretin, pour donner 
la préférence aux brochets de 6 à 8 kilogrammes et aux anguilles de 
4 kilos. Comme elle est fine. gueule, de ces morceaux de roi elle mange 
le meilleur, laissant sur la rive le second choix et les déchets. 

Quatre pattes palmées secondent admirablement la loutre dans ses 
joutes. De ces rames inusables, elle pousse, à travers les eaux, 8a 
course rapide, dont elle règle les sinuosités par les flexions d’une queue 
cylindrique et pointue, qu'elle manœuvre comme un gouvernail. 

Si, dans l’onde, elle se montre d’une merveilleuse agilité, si elle 
y chemine-en nageant, sans faire aucun bruit, ridant à peine, du bout 
du nez, la surface, la loutre est moins leste sur le plancher des vaches. 
L'animal y conserve, il est vrai, ses mouvements ondulatoires, son allure 
de couleuvre; il s’y retourne encore avec facilité, mais n’y marche que 
péniblement, procédant par une série de sauts plus ou moins rapides, 
portant la töte inclinée; tenant le nez au sol, aspirant continuellement 
à droite et à gauche comme une bête inquiète. 

Le hasard m'a permis d'observer une loutre dans une posture 
assez singulisre. Dressée sur ses pieds de derrière, elle dodelinait de 
la tête, s’inclinait de côté et d'autre, en avant, en arrière, sans perdre 
l'équilibre, comme pour singer ces prédicateurs de village qui suppléent 
à la pauvreté du débit par l'abondance du geste. 

Méfiante, rusée, sauvage, la loutre aime la vie solitaire. Quel- 
quefois, pourtant, l’âge lui fait perdre son amour de la solitude. Et 
l'on a vu de vieilles femelles former entre elles une sorte d'association 
de famille et pêcher, de conserve, avec les voisines et la marmaille. 

La loutre habite exclusivement les eaux douces et, plus spéciale- 
ment, les ruisseaux aux berges boisées. On la rencontre aussi dans les 
contrées marécageuses, à proximité des lacs et des grands étangs. Au 
bord des rivières, elle élit domicile sous les vieux troncs de saules ou 
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au milieu des racines. Si elle a fait sa retraite d'une des cavités 
creusées sous les berges, l'ouverture en est placée à 50 ou 60 centimètres 
au-dessous du niveau de l'eau. 

Lorsque l'habitation est en terre ferme, ce qui arrive quelquefois, 
la gueule du terrier est toujours masquée par des touffes d'herbes épaisses. 

Ne trouve-t-on pas la loutre même sur les arbres inclinés qui 
bordent les rives des cours d’eau? C'est là qu'elle se hisse, de ses 
ongles pointus, lorsque sa demeure souterraine est envahie par la crue. 
Pendant le jour, elle 8e gite parfois au milieu des roseaux épais, mais 
elle ne se relaisse ainsi dans le fourré qu’attardde à la pôche, quand 
les premiers rayons du soleil l'ont surprise loin de son refuge accoutume. 

Par les frimas, ne manquez pas de regarder sous les ponts, sous 
les aqueducs qui reçoivent les eaux courantes ne gelant pas: l'animal 
s'y retire volontiers. Non que la loutre redoute le froid pour lui- 
même; mais elle a bon appétit, et, l'hiver, le garde-manger est moins 
bien avitaillé. Les écrevisses se tiennent au profond de leurs cavernes: 
les grenouilles se montrent peu; tout le monde aquatique, sans en ex- 
cepter les rats d’eau, est engourdi et paresseux. (C’est le moment où 
chacun reste chez soi et prend ses quartiers d'hiver. Il faut donc se 
rabattre sur les nomades, canards, sarcelles, plongeons, oiseaux déré- 
glés, volatiles sans patrie. Elle les attaque en dessous du ventre, les 
étouffe et les dévore. Quand tout est glacé et qu'il gele à pierre 
fendre, où aller? Que faire? Que poursuivre? La loutre n'est jamais 
embarrassée; vite elle prend parti et jette son dévolu sur les animaux 
terrestres. Elle s’accommode de ce régime. 

En mars et avril, crapauds, grenouilles et poissons sont en effer- 
vescence; alors, elle fait chère lie. 

Ce n’est point de jour que sort cette bête. Elle ne se montre à 
la clarté qu'au commencement de l'hiver, et au printemps, avant la 
fauchaison. On la voit, à cette saison, se gratter au soleil et se de- 
barrasser, à l'air libre, des parasites qu'elle a, pendant le mauvais 
temps, abrités et nourris dans sa fourrure. Hors ces deux époques, la 
loutre est noctambule dans l'âme. 

Et il faut croire qu'elle est bien pénétrée de cette vérité que, la 
nuit, tous les chats sont gris et les loutres invisibles, puisque cet ani- 
mal, si soupçonneux de jour, paraît, aussitôt le soleil couché, se départir 
de sa méfiance naturelle. Dés le soir, il se laisse aller inconsidérément, 
été comme hiver, à des habitudes routinieres, se mettant à l’eau à la 
même place, en ressortant au même endroit, après avoir fait sur la 
berge son invariable trajet. 

En rivière, la loutre ne peut gagner le poisson de vitesse: elle 
le sait et agit de ruse, épouvantant par de fréquents plongeons sa 
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proie future et battant l’eau de sa queue pour affoler ses victimes. 
Quand la terreur est au comble, elle furête à travers les racines, 
inspecte les trous où elle capture, sans peine, les plus belles pièces. 

Dans les viviers, point n’est besoin de subterfuges: elle fond sur 
le poisson et l’atteint. Mais, comme elle joue gros jeu et que, d'un 
moment à l’autre, le chien de la maison peut lui souffler au poil, il lui 
importe de ne point se dénoncer. — Aussi emploie-t-elle, pour venir 
et s’en aller, les recettes les plus sûres. Pour entrer et sortir elle fait 
jouer tous les ressorts de son esprit et de son corps. Elle s'approche 
de la pécherie en suivant le cours d’un ruisseau, afin de dissimuler sa 
trace; à destination, elle franchit la berge d'une flexion d’echine, 
saisit 83 proie, bondit au dehors, d’un nouveau tour de reins, et s'en 
va, par où elle est venue, manger sa prise au loin, en quelque endroit 
écarté. 

Moins prudentes, les jeunes loutres dévorent sur place le poisson 
qu’elles ont pris et décèlent ainsi leur présence. Dans tous les cas, 
qu’elles soient vieilles ou jeunes, les loutres mangent toujours à terre, 
prés ou loin du théâtre de leurs exploits, jamais à l'eau. En quelque 
lieu que ce soit, tout poisson pris a les reins cassés pres de la queue. 
C'est la manière de ces terribles braconniers d’eau douce. 

En hiver, la loutre peut pêcher sous la glace. Elle sait profiter 
de la moindre cassure et retrouve avec sûreté les passages par lesquels 
elle a pénétré. Près des eaux profondes, d'un arbre sur lequel elle 
s'est perchée, elle guette le poisson, l’apergoit, s'élance, plonge, le 
poursuit et le prend en un clin d'œil. | | 

Dans le Morvan et, un peu plus loin, dans la Côte-d'Or, il y a 
des chasseurs de loutres fort expérimentés. 

Ils se livrent à cette chasse à l’époque où l’on pêche les étangs. 
Les loutres, dérangées, se retirent dans les ruisseaux avoisinants. C’est 
à ce moment que le chasseur s’&quipe en guerre et s’en va chercher 
fortune, nanti d’une bonne fourche à dents de fer et flanqué de chiens 
audacieux et plongeurs émérites. Jamais de fusill Un chasseur qui se 
respecte n abime pas les bonnes denrées, et les plombs gätent la peau 
de l’animal. 

Or, il faut qu’elle rapporte une ,,pistole“, et un coup de fusil mal 
placé peut déprécier la marchandise. La fourche est donc la seule 
arme usitée par le chasseur, et il s’en sert en maitre homme. 

Deux frères, habitant un village du Morvan, que leur spécialité 
et leurs succès ont fait autoriser à chasser la loutre en tous temps, ont, 
de 1871 à 1880, attaqué cent vingt-trois loutres; sur le nombre, dix 
seulement ont échappé. Comment opérent-ils durant cette période de 
dix années? — Ils fouillent les ruisseaux torrentueux, profitant des 
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jours où les eaux sont claires et basses; l’un porte un fusil, l’autre un 
trident. Cette arme est emmanchée d'un solide bâton de trois metres 
sur lequel le traqueur peut sûrement s'appuyer pour, d’un bond, fran- 
chir la rivière. Deux ou trois chiens, obéissants, accompagnent les 
chasseurs. 


Quand la loutre plonge, il est. facile de suivre le trajet qu'elle _ 


fait, entre deux eaux, aux bulles d’air qui montent à la surface. [Là 
où le bouillonnement cesse, paraît le museau de l'animal. Tué, il 


coule à fond, et on le retire à la fourche; manqué, il file rapidement. 


Il faut courir au gué et tächer de l’y arrêter. S'il .est disparu et que 
nulle recherche n’aboutisse, mettez le fusil à la bretelle, la. fourche 
sur l'épaule et sifflez les chiens. Dans deux heures vous reviendrez 
et, six fois sur dix, la bête, relancée, sera prise. 

Tout cela est bel et bon. On traque la loutre, on la tourmente, 
et on la tue, parce qu'elle depeuple nos cours d’eau. C'est'le pré- 
texte, croyez-moi. Et si les dames n'étaient point si curieuses de por- 
ter manchons en fourrure de loutres authentiques, les messieurs d’avoir 
de beaux bonnets, et de se chauffer les reins dans de chaudes pelisses, 
je vous le dis en vérité, on laisserait les pauvres loutres pour ce 
qu'elles sont, et l’on n'en voudrait point tant à leur peau. 

Laoroıx-DanLiaer. 


9. L'aigle. 


L'aigle est le plus terrible des habitants de l'air; il a été pro- 
clamé le roi des oiseaux. Si la force et l’abus qu’on en peut faire 
caractérisent la royauté, l'aigle a des droits incontestables à ce titre; 
mais si l'on y attache des idées de courage et de noblesse, ce n'est 
pas sur la tête de l'aigle qu'il convient de poser la couronne. 

L’aigle est doué d'une vue extrêmement pergante; il découvre sa 
proie à deux mille mètres de distance, alors qu'il plane au plus haut 
des airs. Sa force musculaire est énorme; aussi peut-il lutter contre 
les plus furieux ouragans. Un naturaliste a vu, depuis le sommet des 
Pyrénées, un aigle passer au-dessus de Ini avec une rapidité surpre- 
nante, bien qu'il volât contre un vent impétueux. 

La taille de l’aigle varie suivant les espèces, mais elle atteint 
toujours des proportions imposantes. La femelle de l'aigle royal mesure 
un metre quinze centimètres depuis le bout du bec jusqu’à l'extrémité 
‚des pieds, et elle a près de trois mètres d'envergure. 

Il est arrivé parfois que l'aigle a enlevé de jeunes enfants. Il y 
a quelques années, dans le canton de Vaud, deux petites filles. âgées 
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l’une de trois, l’autre de cinq ans, s’amusaient ensemble dans une 
prairie. . Survint un aigle. qui fondit sur l’ainde .et l’enleva. . Les plus 
actives recherches ne purent faire découvrir qu'un soulier et un bas de 
l'enfant. Ce ne fut que deux mois après qu’un berger retrouva, hor- 
riblement mutilé, le cadavre de la victime, gisant sur un rocher, à une 
demi-lieue de la prairie où avait eu lieu le rapt.: 

- La longévité de l'aigle est remarquable; mais on ne peut la fixer 
avec exactitude. On cite l'exemple d’un de ces oiseaux, captif à Vienne, 
qui vécut cent quatre ans. 

L'aigle bâtit son nid dans les anfractuosités des rochers, au bord 
des précipices. Ce nid n’est pour ainsi dire qu'un plancher composé 
de büchettes, placées sans art, à côté les unes des autres, et reliées 
entre elles par des branches souples et tapissées de feuillage, de joncs 
et de bruyeres. Certains de ces nids ont jusqu’à vingt-cinq pieds de 
surface. Les œufs déposés dans cette aire sont ordinairement au 
nombre de deux ou trois, rarement de quatre. Leur incubation dure 
trente jours. 

Les aiglons sont très voraces; aussi les parents font-ils, pour les 
satisfaire, une chasse des plus actives. Toutefois, lorsqu'il y a disette 
au logis, les petits n’en souffrent pas, car ils ont reçu de la nature le 
don de supporter très facilement une abstinence de quelques jours. 
Cette faculté leur est d'ailleurs commune avec les adultes et en général 
avec tous les oiseaux de proie. Buffon cite un aiglon qui, pris dans 
un traquenard, pausa cinq semaines sans rien manger et ne parut affaibli 
que vers les huit derniers jours. Un auteur anglais dit que l’on oublia 
pendant vingt et un jours de nourrir un aigte privé, et que cet oiseau 
ne sembia pas avoir souffert d'un jeûne . aussi long. 

Dussaun-Gavann. 


10. - Le requin. 


Le requin peut atteindre une longueur de plus de dix metres, et 
pèse quelquefois plus de douze eents kilogrammes. Mais la grandeur 
de sa masse n’est pas son seul attribut. Il a reçu en autre la force et 
des armes terribles. Feroce, vorace, insatiable, répandu dans tous les 
climats et dans toutes les mers, il poursuit avec acharnement le pois- 
son, qui fuit son approche. Menaçant de sa gueule largement ouverte 
les malheureuses victimes d’un naufrage, il semble leur fermer tonte 
voie de salut et leur montrer en quelque sorte . une tombe prête à les 
recevoir. Ce sentiment a valu ‘sans doute à ce poisson redontable le 
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nom qu'il porte et qui rappelle la mort dont il est le cruel ministre. 
Le mot de. requin vient en effet de requiem, le chant lugubre de la 
cérémonie des funérailles chez les peuples catholiques. 

Le dos et les côtés du requin sont d’un brun cendré, le dessous 
du corps est d'un blanc sale. La tête est aplatie et terminée par un 
museau un peu arrondi. La bouche, en forme de demi-cercle, est 
énorme. Le contour de la mâchoire supérieure d’un requin de dix 
mètres est de deux mèêtres environ, et, son gosier étant d'un diamètre 
proportionné à cette monstrueuse ouverture, on ne doit pas s'étonner 
de lire dans quelques auteurs qu'un requin de grande taille peut avaler 
un homme d’une bouchée. 

Lorsque la gueule de l'animal est ouverte, on voit, au-delà des 
lèvres, qui sont étroites et de la consistance du cuir, des dents plates. 
triangulaires, dentelées, blanches comme de l’ivoire. Si le requin est 
adulte, il y a dans le haut comme dans le bas six rangs de ces armes 
meurtrières, arsenal tout prêt à déchirer les victimes. Ces dents se 
prêtent aux différents mouvements que leur impriment, selon la volonté 
de l'animal. les muscles placés autour de leur base. Le requin couche 
en arrière et redresse les divers rangs de ses dents; il peut même re- 
lever une portion d'un rang et abaisser l'autre portion. Ainsi, ce 
bourreau prévoyant sait mesurer le nombre et le degré des armes dont 
il a besoin pour déchirer sa proie; à l'ennemi faible et sans défense, 
un rang de dents; à l'adversaire redoutable, l’arsenal tout entier. La 
queue est d’une force incroyable; elle peut, d’un seul coup, casser la 
jambe de l'homme le plus robuste. 

Le requin, à peine né, est le fléau des mers. Tout ce qui vit lui 
est bon. Mais, de toutes les proies, celle qu’il recherche principale- 
ment, celle qu’il tient dans la plus haute estime, c'est l'homme. Le 
requin aime l'homme, mais c'est d'un amour tout gastronomique. I 
manifeste même, selon quelques auteurs, une préférence pour certaines races. 

À en croire plusieurs naturalistes et voyageurs, lorsque trois ou 
quatre variétés de viande humaine lui sont offertes, le requin préfère 
l'Européen à l'Asiatique, l’Asiatique au nègre. Cependant, quelle qu'en 
soit la couleur, le requin recherche avidement la chair humaine. Il 
fréquente avec persévérance tous les parages où il espère trouver ce 
friand morceau. Il le poursuit et fait, pour l’atteindre, des efforts 
extraordinaires. Il saute dans un bateau pour y saisir les pêcheurs 
consternés; il se jette au travers d'un navire voguant à toute vitesse 
pour happer un malheureux matelot qui se laisse voir au dehors, occupé 
à quelque travail dans les agres; il suit les vaisseaux négriers, les 
escorte avec constance, attendant, pour les engloutir, les cadavres des 
noirs qui ont succombé aux fatigues de la traversée. 
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La chair du requin est coriace, de mauvais goût et difficile à 
digérer. Les Islandais font un grand usage de la graisse du requin. 
Sa peau, connue sous le nom de peau de chagrin, est très rude; 
elle sert à polir le bois, ainsi qu’à divers usages dans la gainerie et la 
reliure. 
Dussaun-Gavanr. 


11. Le langage des abeilles. 


Quand je parle du langage des abeilles, je n’entends pas attribuer 
à catte expression le sens que nous lui donnons alors qu'il s’agit de 
l'espèce humaine, Je veux dire que les abeilles possödent un moyen 
sûr de se communiquer les événements qui peuvent les intéresser. Elles 
possèdent l'organe du toucher à un degré tellement élevé qu'il leur sert 
d’instrument du langage, et l’on sait que cet organe, quoique trés dé- 
veloppé chez certains quadrupèdes, ne peut leur être d'aucune utilité 
pour exprimer leurs sentiments. 

L’organe’ de la voix, seul moyen de communication à la portée 
des animaux, est de même employé par les abeilles, cela est certain, 
tandis qu'il a été refusé à tous les autres insectes. Elles sont donc les 
seuls êtres qui, ainsi que l’homme, peuvent s'entendre également en 
produisant des sons et en se servant du toucher. Or, les antennes de 
ces insectes se prêtent à toutes les inflexions nécessaires pour atteindre 
ce but. 

Les antennes sont composées de douze articulations qui peuvent 
se mouvoir dans tous les sens; elles sont si flexibles qu’elles embrassent 
les plus petits objets, et leur sensibilité est extrême. 

C’est au moyen de ces espèces de doigts que les abeilles, comme 
les fourmis, peuvent se diriger dans l'obscurité où leur demeure est 
ordinairement plongée. Organes parfaits du toucher, elles leur suffisent 
pour accomplir, sans le secours de la vue, les merveilleux travaux qui 
confondent nos idées. Quant aux fourmis, elles sont privées de l'organe 
de la voix, et tandis que la demeure des abeilles est animée de mille 
sons divers, celle des fourmis reste toujours silencieuse comme la tombe; 
il en est de même des guëpes et des autres insectes qui vivent en société. 

Parmi ces bruits de diverse nature, vous entendrez les petits 
sons que donnent les gardiennes, presque chaque fois qu'elles ren- 
contrent une abeille errant dans les lieux confiés à leur vigilance. 
Ces petits sons pourraient être comparés à celui que produirait une 
trompette en miniature. L’abeille qui le fait entendre le propor- 
tionne à l'importance de l'individu qui en est la cause. Ainsi, il 
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acquiert tout à coup une force inusitée, quand c’est un ennemi qu’elle 


veut signaler à ses compagnes. Alors ce son est répété par toutes 
les surveillantes qui sont répandues jusque dans Jes profondeurs de 
l'édifice. Elles accourent aussitôt pour prêter main-forte à la garde et, 
si ce renfort n'est pas suffisant, elles répètent le cri d'alarme qui ınet 
sur pied la population tout entière. 

On se tromperait fort si on supposait que ces voix se font entendre 
machinalement, sans but comme sans résultat. Chacune de ces in- 
flexions a une signification particulière que les abeilles saisissent par- 
faitement. 

Lorsqu’arrive une abeille qui a une grande nouvelle & faire con- 
naitre, elle se precipite dans la ruche; mais les . gardes l’environnent 
aussitôt, et, pour s'en délivrer, elle a recours au meilleur des moyens, 
qui est de satisfaire leur curiosité. 


Le langage des abeilles est très bref et, en même temps, tres ex- 
pressif. Aussitôt que la messagère a fait entendre deux ou trois petits 
sons et touché de ses antennes celles de ses sœurs, celles-ci courent 


répéter la même manœuvre avec d'autres abeilles, et en un moment la 


population est au fait de la grande nouvelle. Qu'on ne s’imagine pas 
que cette nouvelle n’a rien de précis, qu'elle se borne à porter le trouble 


dans le petit Etat; que ce n’est enfin qu'une manière d'annoncer aux 


habitants de la ruche qu'ils doivent se tenir sur leurs gardes. Les dis- 
positions que prennent les abeilles, suivant les circonstances et l'im- 
portance de la communication qui leur est faite, prouve que la messa- 
gère a donné toutes les , explications nécessaires. | 


Il est certain que la reine est une des premières à savoir de 
quoi il est question. Ceux qui ont pu observer son agitation dans des | 


circonstances importantes, : et le calme avec lequel elle accueille l’an- 


 nonce d’une nouvelle ordinaire, telle que la découverte d'un champ 
nouvellement fleuri, d’un arbre suintant la miellée, d'un dépôt de 
matières sucrées, ne sauraient douter de l'exactitude de mes observations. 


La reine ne prend part à l'agitation générale que dans les circonstances 


réellement importantes, lorsqu'elle est obligée de pourvoir à sa sûreté. 
Chacun sait comment on est examiné minutieusement en passant 


à l'octroi d’une ville. Aucune donane, aucun octroi n'est surveillé 
comme l'entrée d'une ruche; avec cette différence seulement qu'à la 
douane on arrête celui qui est chargé, tandis qu'à la ruche nul ne peut 


entrer à vide. Tout individu qui veut pénétrer. dans la ruche doit 


choquer ses antennes contre celles d'une des gardiennes; s'il néglige 
cette précaution, on l'arrête aussitôt, et son procès est bientôt fait. 
L'une le saisit par la jambe, l'autre par une aile, et quelquefois elles 
se mettent cinq ou six autour de-lui, chacune le tirant de son côté. 
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Mais bientôt, lasses de contenir ce prisonnier, qui fait des offorts 
inouis pour s'échapper, une d'elles monte sur son dos et tâche de lui 
plonger son dard au défaut de la cuirasse ou entre les anneaux. Quel- 
quefois l’objet de tant de courroux est une pauvre abeille qui a peut- 
étre oublié le mot d'ordre; mais, au moment fatal, la mémoire lui re- 
vient, elle répond au signal d'admission et se voit aussitôt relâchée. 

Ces petites scènes m'ont toujours beaucoup intéressé, et je suis 
persuadé qu'elles ne trouveraient pas indifférents ceux qui pourraient 
en être les témoins, si toutefois ils y apportent ce regard observateur 
qui découvre un monde nouveau là où le vulgaire ne voit qu’un rassem- 
blement de petits êtres s’agitant sans raison et sans but. 

FRARIERE. 





B. BOTANIQUE 


— 


12. Vie des végétaux. 


Le premier phénomene à observer dans la vie végétale est la 
germination. Toute graine contient un germe qui, lorsqu'on l'a mise 
en terre, se développe à l’aide de l'humidité et de la chaleur. Prenons 
le haricot; nous verrons les deux parties dont cette graine est formée, 
se ramollir et se renfler, puis s’&carter pour livrer passage à la partie 
supérieure du germe, qui donnera la tige, et à la partie inférieure, qui 
deviendra la racine. Des que la tige et les jeunes feuilles arrivent à 
la lumière, les deux lobes, qui jusqu'alors ont nourri le germe, se 
fletrissent peu à peu et tombent, car ils sont désormais inutiles. Depuis 
ce moment, en effet, les racines et les feuilles commencent à fonctionner, 
et la jeune plante s'accroît rapidement. Les feuilles, sous l'influence 
de la lumière solaire, absorbent de l'acide carbonique et dégagent un 
volume égal d'oxygène; les racines, de leur côté, absorbent l'humidité 
du sol; tels sont les deux éléments qui constituent la nourriture du 
végétal et lui donnent son accroissement. | 

Non seulement les plantes se nourrissent, mais encore elles 
respirent. En effet, tant qu’elles vegetent, aussi bien le jour que la nuit, 
leurs organes absorbent de l'oxygène et produisent lentement de l'acide 
carbonique. C’est une respiration analogue à celle des animaux et de 
l'homme. 

Si nous continuons d'observer notre haricot, nous le verrons fleurir 
et fructiier. Les gousses, d'abord minces et tendres, s’allongeront, 
s'épaissiront et finalement deviendront jaunätres et coriaces. Les graines 
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qu'elles contiennent seront alors müres et capables de germer à leur 
tour, et la plante tout entière se flétrira peu à peu et cessera d'exister. 
Ainsi la vie de notre haricot n'aura duré que quelques mois. Toutes 
les plantes qui ne durent pas davantage et qui naissent, vivent et 
meurent dans l’année, sont dites plantes annuelles; par exemple l'orge. 
l’avoine, le sarrasin. (Celles qui ne vivent pas plus de deux ans sont 
bisannuelles; elles ne fleurissent et ne fructifient non plus qu’une fois. 
la seconde année, puis elles meurent. Enfin, celles qui fleurissent ct 
fructifient plusieurs années de suite, sont des plantes vivaces; ainsi la 
pivoine, la luzerne, la bruyére, le sapin. 

La végétation des plantes annuelles n'est jamais arrêtée, puis- 
qu'elle s’accomplit dans l’espace de la bonne saison. Mais il n'en est 
pas ainsi des autres plantes, dont l'hiver interrompt le développement. 
En effet, dans nos contrées, la söve des plantes vivaces s'arrête en 
automne et ne recommence qu’au printemps. Il n’en est pas de mème 
dans la région intertropicale, où l'hiver est remplacé par la saison des 
pluies et où la végétation n’est jamais complétement arrêtée. 

Il se forme chaque année, grâce à la montée de la sève et à la 
reprise de la végétation, une nouvelle couche de bois. Le tronc étant 
ainsi formé de couches concentriques, il est facile, si on le scie 
horizontalement, de compter les anneaux qu'il présente pour en appre- 
cier l’âge. 

La durée de la vie végétale varie infiniment selon les especes. 
Un grand nombre de plantes inférieures, certains champignons, par 
exemple, ne vivent que quelques heures; d’autres, quelques jours seule- 
ment. Mais parmi les végétaux supérieurs, comme les arbres, la durée 
de la vie est souvent considérable et peut atteindre au delà de 2000 
ans. ‘Les séquoias de la Californie (plantes de la famille du sapin), 
les cédres, les ifs, le baobab, le chêne, le chätaignier, l'érable, le tilleul 
sont au nombre de ceux qui vivent le plus longtemps. 

Favrar. 


13. Les arbres. 


Rien n’egaie autant un paysage que de beaux arbres fruitiers dont 
les branches s'étendent sur des prairies toujours vertes et couvertes de 
fleurs au printemps. Non seulement les arbres réjouissent nos yeux et 
nous protègent contre l’ardeur du soleil, mais ils sont surtout exträme- 
ment utiles par les fruits qu’ils produisent et par le bois qu'ils nous 
fournissent. Il est malheureux que, dans beaucoup de pays, on fasse 
ne guerre presque aussi acharnée aux arbres qu'aux oiseaux, deux 
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elements indispensables de la prospérité des campagnes. Les arbres, 
il est vrai, gênent certaines cultures, mais on devrait, à mesure qu'on 
en depouille les champs, en replanter le long des haies et des chemins 
et créer des vergers. | 

Le deboisement d’un pays peut devenir une vraie calamité; ainsi, 
dans les plaines, la terre se dessèche et durcit, parce que l'humidité du 
sol, n'étant plus retenue par les racines des arbres et protégée par leur 
feuillage, s’6vapore facilement, sous l’action directe des rayons solaires. 
Les oiseaux abandonnent les contrées déboisées; les insectes, au con- 
traire, s’y multiplient d'une manière effrayante et devorent les récoltes. 

I faut avoir vu les contrées richement boisées, comme les bords 
du lac de Zurich, où des lieues entiéres de pays sont couvertes de 
vergers, pour se rendre compte des services que les arbres rendent 
à l'agriculture et combien ils contribuent au bien-être d’une contrée. Là, 
l'herbe est toujours en grande quantité, malgré la mauvaise nature du 
sol et les circonstances défavorables que peuvent présenter les saisons; 
les oiseaux font une chasse incessante aux insectes nuisibles, et les 
vergers, outre une énorme quantité de fourrage, donnent en abondance 
des fruits dont on fait du cidre, ou qui sont consommés soit frais, soit 
séchés au four. 

Le deboisement des montagnes a des inconvénients bien plus 
graves encore; il peut être la cause des plus grands malheurs. Quand 
leurs pentes sont couvertes d'arbres, les eaux de pluie et celles pro- 
duites par la fonte des neiges ne peuvent courir sur la terre; elles 
pénètrent dans le sol où leur marche est entravée par les racines; les 
forêts deviennent de grands réservoirs qui s’écoulent lentement vers les 
plaines; les eaux reparaissent à la surface sous forme de sources ou de 
petits ruisseaux qui alimentent les fontaines pendant toute l’année et 
répandent partout la fraîcheur et la verdure. 

Quand les forêts disparaissent sur les flancs des montagnes, l'eau 
de pluie et l’eau de neige courent avec rapidité sur le sol, creusent 
des torrents, qui se précipitent en entrainant les terres dans leurs eaux 
bourbeuses; les ruisseaux, les rivières et les fleuves, gonflés outre 
mesure, débordent, anéantissent les récoltes, couvrent les champs de 
graviers, détériorent les habitations ou les détruisent. Les pentes, 
autrefois couvertes de beaux arbres, ne présentent plus que des masses 
nues et arides, le terrain a disparu avec la végétation, il n’est resté 
que le rocher; l’eau glisse toujours plus facilement sur ces surfaces 
unies; les inondations deviennent plus fréquentes et plus terribles. Les 
dommages et les malheurs causés par ce redoutable fléau sont incal- 
culables et n’ont, le plus souvent, pour cause que le deboisement in- 
considéré des parties élevées du pays. | 

21* 
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Depuis quelques années, tous les gouvernements se sont fort 
occupés de cet objet et ont pris des mesures pour qu’à l'avenir on ne 
puisse plus, en vue d'un profit immédiat et particulier, compromettre 
la prospérité et la sécurité de contrées tout entières. Ils ont fait 
mieux; ils ont commencé à reboiser les montagnes si imprudemment 
dégarnies. 

Le deboisement n’occasionne pas seulement les inondations, mai: 
il rend encore la sécheresse plus intolérable et la disette d’eau plu: 
fréquente. En effet, si, à l’époque des grandes pluies ou des grandes 
fontes de neige, l'eau se répand immédiatement dans la plaine et s'en- 
fuit vers la mer, il n'existe plus de réservoirs; aussi, des que la cha- 
leur et la sécheresse se prolongent quelque peu, les sources tarissent. 

Les contrées déboisées sont donc plus exposées à la sécheresse 
et en souffrent plus que les contrées boisées; elles deviennent aussi 
plus froides parce que les vents y soufflent avec plus de violence; les 
arbres opposent une résistance considérable aux mouvements de l’at- 
mosphère et forment un abri naturel en tamisant, pour ainsi dire, l'air 
qui passe à travers leur feuillage. 

Ne déclarons donc pas la guerre aux arbres, mais plantons-en 
partout où ils ne portent pas réellement un préjudice notable aux re- 


coltes; nous y trouverons agrément et profit. 
Favear. 


14. Nos arbres forestiers. 


Le chêne est l'un des plus beaux arbres de nos forèts; il porte 
des fleurs monoiques. Il atteint 40 mètres de hauteur et deux ou trois 
mètres de diamètre; il peut vivre plusieurs siècles. Son Lois est ex- 
cellent pour bâtir, et surtout pour construire des vaisseaux. Les tonne- 
liers aussi l’estiment beaucoup. Son écorce séchée et pilée est employée 
par les tanneurs pour la préparation du cuir. La même substance, 
amere et tonique, appelée tanin, qui, par son contact prolongé, durcit 
les peaux et les convertit en cuir, est aussi très employée en phar- 
macie. Les glands servent dans quelques contrées à la nourriture des 
porcs. On les grille et on en prépare le café de glands; mais pour cet 
usage on préfère ceux des pays chauds. 

La pigüre d’un insecte produit sur le feuillage une excroissance 
bien connue, appelée galle; celle que l’on trouve dans le commerce 
sous le nom de noix de galle, nous vient de l'Asie mineure et de la 
Perse; elle est utilisée pour la teinture ainsi que pour la préparation 
de l'encre. En Espagne et en Italie croît une espèce de chêne dont | 
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l'écorce produit le liège, substance très employée dans l'industrie et 
dont on fait des bouchons. 

On trouve des chênes d'une grosseur énorme; par exemple, le 
célèbre chêne d’Allonville, dans le département de la Seine-Inferieure; 
sa circonference est de 11 mètres; son élévation ne répond pas à sa 
grosseur; ses branches s'étendent horizontalement et projettent leur 
ombrage sur un vaste espace. L'intérieur du tronc est creux; on y à 
construit une petite chapelle de six pieds de diamètre, lambrissée et 
marbrée; une porte grillée clôt cet humble sanctuaire. On pense que 
ee chêne peut avoir neuf cents ans. 

Le hötre est d’un bel aspect, avec 3a grande couronne de feuilles 
brillantes. Son tronc lisse et droit atteint facilement 30 à 35 mètres 
d’elevation; son bois très dur fournit un excellent bois de chauffage; 
il est aussi emplové pour le charronnage. Ses fleurs, comme celles du 
chêne et du noyer, sont séparées sur la même plante. Son fruit, appelé 
faine, sert, comme le gland, à la nourriture des porcs; la faine, dont 
le goût a de l’analogie avec celui de la noïsette, donne également une 
huile alimentaire. — 

Les conifères se rencontrent fréquemment ensemble; quoiqu'ils 
aient quelque ressemblance extérieure, ils différent essentiellement entre 
eux par divers caractères. On les trouve tous formant de magnifiques 
forèts sur les montagnes et dans les pays du nord jusqu'en Norwege 
et en Laponie. 

Le sapin blanc croît lentement dans les premières années, mais, 
dés l’âge de dix ans, il prend un développement rapide. Le bois de 
sapin est d’un usage général; on s'en sert pour les bâtiments, pour la 
confection des meubles et pour le chauffage. (C’est lui encore qui 
fournit les mäts des vaisseaux. Le sapin rouge a un bois bien supé- 
rieur à celui du sapin argenté; on le trouve plus au nord que l’autre. 
Il est propre aux mêmes usages que le sapin blanc; de plus, il est 
recherché des luthiers pour la fabrication des instruments à cordes. 
Tous deux fournissent des résines; le sapin blanc donne de la térében- 
thine qui s'écoule sous l'écorce des jeunes arbres. Le sapin rouge 
fournit une résine, plus abondante et plus épaisse, connue sous le nom 
de poix de Bourgogne. 

Le mélèze appartient à la même famille. Jusqu à l’âge de trente 
ans, le mélèze, à l'inverse du sapin, s'élève avec une grande rapidité; 
il est à ce moment-là deux fois plus grand qu'un chône et trois fois 
plus grand qu’un hêtre du même âge. Après cette période de dévelop- 
pement, la croissance du mélèze se ralentit à tel point que le sapin 
rouge, qui pousse très lentement d’abord, atteint les dimensions du 
mélèze vers l’äge de soixante ans. 
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Le méléze fournit un excellent bois de service. Ce bois, qui n'a 
point d’aubier, est blanc à la circonférence et jaune-rougeätre à l'inté- 
rieur; il est fort, élastique, pesant, et résiste admirablement à l'humidité. 
On l’emploie à une quantité d’usages. 

Les pins comprennent un grand nombre d'espèces. Ils ont, comme 
les sapins, les feuilles persistantes, aussi les réunit-on, dans le langage 
ordinaire, sous le nom d'arbres verts; ils occupent une grande place 
dans l’ornementation des jardins d'agrément et des parcs. 


Le pin le plus connu chez nous est le pin silvestre. 1l préfère 
les expositions sèches et chaudes et ne s'élève pas très haut sur lea 
montagnes. Il forme de grandes forêts dans les plaines sablonneuse: 


du nord de l'Allemagne. 
FAvRAT. 





(|€———— 


C. MINERALOGIE 


—— - 


15. Le fer. 


Le fer est sans contredit le premier des métaux. Il surpasse tous 
les autres par sa dureté et sa ténacité. Quand il est de bonne qualité 
et qu'on essaie de le rompre, on voit qu'il est fibreux comme un réseau 
de soie. Un fil d’un millimôtre de diamètre peut supporter un poids 
de trente kilos, sans se rompre. Aucun corps ne rend à l’homme autant 
de services que le fer; aucun ne sert à un aussi grand nombre d’usages. 
Les outils et les instruments employes dans l'agriculture, dans les arts 
industriels, sont en fer; on l’emploie même dans la construction des 
édifices pour remplacer la charpente. Le fer se réduit en fil, se lamine 
en plaques minces que l’on nomme la tôle; le fer-blanc n’est pas autre 
chose que des feuilles de tôle étamées, c’est-à-dire recouvertes d'une 
couche d’etain. 

Chauffé, le fer devient rouge et tellement malléable qu'il est 
facile de lui donner toutes les formes; il se travaille, en outre, fort 
bien sur le tour et à la lime. Certains travaux de serrurerie sont de 
véritables chefs-d'œuvre. Combiné avec une certaine quantité de char- 
bon, le fer se transforme en acier et devient alors d'une dureté dton- 
nante. 

On ignore depuis quand les hommes ont su extraire le fer des 
mines et s’en servir; ils ont connu le cuivre et s'en sont fait des armes, 
des instruments et des bijoux avant de connaître le fer. 


L'OB. 493 


Le minerai de fer est toujours mélangé de matières étrangères, 
surtout d'argile ou de quartz; son apparence est extrêmement variable; 
tantôt il est sous forme de pierre, de.sable ou de terre de couleur 
jaune, rouge, brune ou noire. Le fer est d’abord transformé en fonte, 
par la fusion, dans les hauts-fourneaux; ces fourneaux, dans lesquels 
s'opère cette premiere fonte du minerai, sont construits en matériaux 
trés réfractaires et faits en forme de puits. Ils ont quelquefois quinze 
à vingt mêtres d’elevation et sont garnis, dans toute cette hauteur, de 
lits alternatifs de minerai et de charbon. La fonte se produit dans le 
bas, où elle est recueillie. On les entretient constamment pleins en les 
chargeant par le haut à mesure que la matière s’affaisse, et on les laisse 
ordinairement au feu sans suspension pendant un an. On emploie pour 
cela soit du charbon de bois, soit de la houille, mais cette fonte est 
dure et cassante; aussi est-ce par des procédés particuliers ou par une 
seconde fusion qu'on la transforme en fer doux et malléable. 

En Europe, l'Angleterre, la Suède, l'Allemagne et la France sont 
les pays qui fournissent le plus de fer. 

Reysau». 


16. L’or. 


L'or ne se rencontre guère qu’à l’état natif et n’est exploité que 
sous cette forme. On le trouve quelquefois en paillettes dans certaines 
roches; mais le plus souvent il est disséminé en petits grains appelés 
pépites, dans des sables d’alluvion. Les pépites ont quelquefois d'assez 
yrandes dimensions: ainsi le Muséum de Paris en possède une qui pese 
plus d’un demi-kilogramme, et l’on en a trouvé en Amérique, où sont 
les mines les plus riches, dont le poids allait jusqu'à 50 kilogrammes. 

L'Europe renferme peu de mines d’or exploitées: les plus impor- 
tantes sont celles de la Hongrie et de la Transylvanie. 

Les sables de l’Oural sont très riches en or qui forme un des plus 
beaux revenus de la Russie. Il y a aussi en Allemagne et en France quelques 
sables auriferes, ceux du Rhin, du Rhône, du Gardon, de l'Ariège, de 
l'Hérault. On appelle orpailleurs les gens qui font métier de laver ces 
sables et d'en extraire le métal: ce métier est peu productif. Les sa- 
bles aurifères proviennent de la destruction lente de roches de nature 
granitique. Ils ne sont point apportés par les fleuves actuels; leurs 
eaux ne font que les laver en entrainant les pépites qui y sont mélées 
et qu'elles mettent à découvert. 

Pour extraire l’or de ces sables, on les traite, quand ils sont très 
riches, à la façon des sables diamantifères; s'ils sont pauvres, on les 
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agite dans des cuves avec du mercure qui dissout le métal: on filtre 
alors l’amalgame, et ensuite on volatilise le mercure, puis on fait fondre 
l'or, et on le coule en lingots. | 

Les mines qui fournissent actuellement aux besoins du commerce 
et de l'industrie sont celles du Pérou, du Mexique, de la Californie, de 
l’Australie, de la Nouvelle-Zélande. Il vient aussi de l'intérieur de 
l'Afrique de la poudre d’or en assez grande quantité. 

L'or est un métal d’un beau jaune, assez mou, plus tenace que 
tous les autres métaux usuels, sauf le fer. A volume égal il pèse dix- 
neuf fois autant que l'eau. Il fond à 1100° environ; il ne s’altere pas 
à l’air, même sous l'influence d’une température élevée, et résiste mieux 
que l'argent aux vapeurs sulfureuses et aux acides. Il ne se dissout 
en effet que dans l'eau régale, qui est un mélange d’acide nitrique et 
d'acide muriatique. C'est le métal qui donne les feuilles les plus 
minces. Le platine est celui qui donne les fils les plus fins. 

Gareicuxs-Moxvez. 


u Sage D un 


D. PHYSIQUE. 


— 


17. Le baromètre et le thermometre. 


Le véritable usage du baromètre est de nous faire connaitre 
la pesanteur de l'air, que les physiciens nomment la pression atmos- 
phérique. 

Des fontainiers de Florence, ayant fait une pompe d'une grande 
hauteur, s’apergurent que, malgré tous leurs efforts, l’eau ne s’y élevait 
pas au-dessus de 10",40. Témoin de ce fait, Galilée, malgré son génie, 
ne put en donner une explication satisfaisante; ce fut Torricelli, son 
disciple, qui découvrit la véritable cause de ce phénomène. Il l’attribua, 
avec raison, à la pression de l'air qui, agissant sur l’eau, la force à 
s'élever dans le tuyau. Si l’eau ne s'élève pas à plus de 10”,40, c'est 
que l'atmosphère pèse autant qu'une colonne de 10”,40 et pas davan- 
tage. Pour vérifier à ses propres yeux la vérité de cette explication, 
Torricelli fit une expérience capitale et qui devint l'origine de la con- 
struction du baromètre. Le mercure étant quatorze fois plus pesant 
que l’eau, Torricelli conjectura que la pression de l'air extérieur 
soutiendrait le mercure dans un tube à une hauteur quatorze fois 
moindre. Il prit donc un tube de verre d'environ 76 centimètres de 
long, le remplit de mercure et le renversa dans un vase plein du même 

‘ide. Il vit alors, non sans une vive satisfaction, le mercure 3 
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maintenir dans le tube à la hauteur exacte de 76 centimôtres qu’indi- 
quait sa théorie. 

Blaise Pascal répéta cette expérience sur le Puy-de-Dôme. Si la 
colonne de mercure, se dit-il, est bien équivalente à la pression atmo- 
sphérique, comme cette pression doit être moins forte au sommet de la 
montagne qu'à sa base, la colonne de mercure doit aussi y être moins 
longue, ce qui fut, en effet, justifié par l'expérience. 

Pascal eut l’idée d'employer à la mesure des hauteurs le tube de 
Torricelli, que l’on nomma dés lors baromètre. 

Le baromètre ordinaire se compose d’un tube en verre de 76 cen- 
timètres au moins, recourbé et renflé à sa partie inférieure, laquelle est 
ouverte afin de laisser entrer l'air, tandis qu’à la partie supérieure, qui 
est fermée, il existe un vide parfait appelé vide barométrique. Ce tube 
est rempli dè mercure que l’on a fait bouillir afin d'en chasser l'air et 
l'humidité; on a pour la même raison eu soin de chauffer le tube. L'air 
atmosphérique pèse sur le mercure renfermé dans la partie recourbee 
du tube et le fait tenir à une hauteur qui est de 76 centimôtres au 
bord de la mer, et qui diminue à mesure que l'on s'élève. 

On se sert le plus ordinairement du baromètre pour connaître 
d'avance les changements de temps. Une hausse du baromètre indique 
généralement un temps sec et beau; la baisse,-au contraire, annonce la 
pluie. Les mouvements brusques de la colonne mercurielle présagent 
le plus souvent un orage. Quoi qu'il en soit, on ne doit pas ajouter 
une foi trop absolue aux variations du baromètre, cet instrument étant 
destiné à mesurer le poids de l’air atmosphérique, dont la densité ne 
varie pas nécessairement par les alternatives de beau temps ou de 
pluie. 

Pourquoi donc consulter le baromètre afin de savoir si l’on doit 
prendre son parapluie? 

C'est que la vapeur d'eau est plus légère que l'air. Un litre 
d'air pèse 18,3 et la vapeur d’eau 0#,81, Ainsi, plus il y a de 
vapeur d'eau dans l'air, plus il est léger; l'air étant plus léger, la 
pression est moins forte; la colonne de mercure descend; quand l'air 
est bien sec, il est plus pesant, la pression est plus forte, la colonne 
de mercure monte. 

Or il n’est pas besoin d’être un grand savant pour comprendre 
que plus il y a de vapeur d'eau dans l’atmosphere, plus il y a de 
chance d’avoir de la pluie. Voilà pourquoi, lorsque le baromètre monte, 
on prend sa canne, et que l’on s’arme d’un parapluie quand il descend. — 

La température d’un corps est l’état de la chaleur sensible de ce corps. 
Si cette quantité de chaleur augmente ou diminue, on dit que la tempé: 
rature s’élôve ou s’abaisse. On appelle thermomètres les instruments 


426 KR. HISTOIRE NATURELLE. — PHYSIQUE. 


qui servent à mesurer les températures. C’est à l’Académie de Florence 
que fut construit le premier thermomètre à alcool, semblable à ceux 
dont nous nous servons aujourd’hui. 

Le thermomètre se compose d'un tube de verre renflé à la partie 
inférieure et renfermant du mercure ou de l'alcool coloré en rouge. | 

Pour le graduer, on plonge l'instrument dans un vase rempli de 
glace fondante, et l'on marque sur le tube le point où s’est arrêtée la 
colonne d’alcool, ensuite on porte le thermometre au-dessus d’un bain 
d’eau bouillante en plongeant le réservoir dans la couche superficielle 
de ce bain. Par l'effet de la chaleur, l'alcool se dilate, monte dans le 
tube et finit par rester fixe en un point que l’on marque. Ayant les 
deux points de la glace fondante et de l’eau bouillante, on divise leur 
intervalle en cent parties égales ou degrés. 

Vers 1680, on commença à remplacer l'alcool par lé mercure, et 
l’on y trouva de grands avantages. Le mercure s'échauffle et se re. 
froidit plus vite que l'alcool; il est plus facile de s’en procurer à l'état 
pur; enfin on peut chauffer beaucoup plus le mercure, sans le réduire 
en vapeur. | 

Le thermomètre une fois gradué de 0 à 100, l'échelle est conti- 
nnée au-dessous du zéro qui correspond à la température de la glace 
fondante. Les degrés au-dessus de zéro sont indiqués par le signe plus 
employé en arithmétique (+), ceux au-dessous de zéro par le signe 
moins (—). Ainsi + 10° signifie 10 degrés au-dessus de 0; — 10° sig- 
nifie 10 degrés au-dessous de zéro ou 10 degrés de froid. 

ll existe trois échelles thermometriques en usage dans le monde 
entier: l'échelle centigrade, l'échelle Reaumur et l'échelle Fahrenheit. 

L'échelle centigrade est celle dont nous avons indiqué la con- 
struction et dont on fait également usage dans les pays de langue 
française. Cette graduation est due à Celsius, physicien suédois. 

L'échelle Réaumur, qui tire son nom de Réaumur, physicien fran- 
cais, qui l’a établie, n'a que 80 degrés, c'est-à-dire que l’espace compris 
sur le thermomètre entre la glace fondante et l’eau bouillante est divisé 
en 80 degrés. Comme 5 degrés centigrades valent 4 degrés Reaumır, 
pour convertir les degrés Réaumur en degrés centigrades, il faut multi- 
plier leur nombre par la fraction 1. Ainsi 20 degrés Reaumur valent 
20 X 9 


1 — 25 degrés centigrades. 





Le thermometre Fahrenheit, qui est employé en Angleterre, en 
Hollande et dans l'Amérique du Nord, est divisé en 212 degrés. Le 
point fixe supérieur de cette échelle correspond, comme dans les autre: 
thermometres, à la température de l'eau bouillante. Mais le point J est 
déterminé par le froid que l’on obtient en mélangeant des poids égaux 
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Mais bientôt, lasses de contenir ce prisonnier, qui fait des efforts 
inouis pour s'échapper, une d'elles monte sur son dos et tâche de lui 
plonger son dard au défaut de la cuirasse ou entre les anneaux. Quel- 
quefois l’objet de tant de courroux est une pauvre abeille qui a peut- 
ètre oublié le mot d'ordre; mais, au moment fatal, la mémoire lui re- 
vient, elle répond au signal d'admission et se voit aussitôt relächee. 

Ces petites scènes m'ont toujours beaucoup intéressé, et je suis 
persuadé qu'elles ne trouveraient pas indifférents ceux qui pourraient 
en être les témoins, si toutefois ils y apportent ce regard observateur 
qui découvre un monde nouveau là où le vulgaire ne voit qu'un rassem- 
blement de petits êtres s’agitant sans raison et sans but. 

FRARIERE. 





B. BOTANIQUE 


— —— 


12. Vie des végétaux. 


Le premier phénomène à observer dans la vie végétale est la 
germination. Toute graine contient un germe qui, lorsqu'on l'a mise 
en terre, se développe à l’aide de l’humidité et de la chaleur. Prenons 
le haricot; nous verrons les deux parties dont cette graine est formée, 
se ramollir et se renfler, puis s’écarter pour livrer passage à la partie 
supérieure du germe, qui donnera la tige, et à la partie inférieure, qui 
deviendra la racine. Dès que-la tige et les jeunes feuilles arrivent à 
la lumière, les deux lobes, qui jusqu'alors ont nourri le germe, se 
fletrissent peu à peu et tombent, car ils sont désormais inutiles. Depuis 
ce moment, en effet, les racines et les feuilles commencent à fonctionner, 
et la jeune plante s’accroit rapidement. Les feuilles, sous l'influence 
de la lumière solaire, absorbent de l'acide carbonique et dégagent un 
volume égal d'oxygène; les racines, de leur côté, absorbent l'humidité 
du sol; tels sont les deux éléments qui constituent la nourriture du 
végétal et lui donnent son accroissement. | 

Non seulement les plantes se nourrissent, mais encore elles 
respirent. En effet, tant qu’elles végètent, aussi bien le jour que la nuit, 
leurs organes absorbent de l'oxygène et produisent lentement de l’acide 
carbonique. C’est une respiration analogue à celle des animaux et de 
l'homme. 

Si nous continuons d'observer notre haricot, nous le verrons fleurir 
et fructifier. Les gousses, d'abord minces et tendres, s’allongeront, 
ÿ'épaissiront et finalement deviendront jaunätres et coriaces. Les graines 
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qu'elles contiennent seront alors müres et capables de germer à leur 


tour, et la plante tout entière se fletrira peu à pen et cessera d'exister. 
Ainsi la vie de notre haricot n'aura duré que quelques mois. Toutes 
les plantes qui ne durent pas davantage et qui naissent, vivent et 
meurent dans l’année, sont dites plantes annuelles; par exemple l'orge, 
l’avoine, le sarrasin. Celles qui ne vivent pas plus de deux ans sont 
bisannuelles; elles ne fleurissent et ne fructifient non plus qu'une fois, 
la seconde année, puis elles meurent. Enfin, celles qui fleurissent et 


fructifient plusieurs années de suite, sont des plantes vivaces; ainsi la 


pivoine, la luzerne, la bruyère, le sapin. 

La végétation des plantes annuelles n'est jamais arrêtée, puis- 
qu'elle s’accomplit dans l’espace de la bonne saison. Mais il n’en est 
pas ainsi des autres plantes, dont l'hiver interrompt le développement. 
En effet, dans nos contrées, la sève des plantes vivaces s'arrête en 
automne et ne recommence qu'au printemps. Il n’en est pas de mème 


dans la region intertropicale, où. l'hiver est remplacé par la saison des 


pluies et où la végétation n’est jamais complètement arrêtée. 


Il se forme chaque année, grâce à la montée de la sève et à la 


reprise de la végétation, une nouvelle couche de bois. Le tronc étant 
ainsi formé de couches concentriques, il est facile, si on le scie 


horizontalement, de compter les anneaux qu'il présente pour en appre- 


cier l’âge. 


La durée de la vie végétale varie infiniment selon les espèces. | 


Un grand nombre de plantes inférieures, certains champignons, par 
exemple, ne vivent que quelques heures; d’autres, quelques jours senle- 


ment. Mais parmi les végétaux supérieurs, comme les arbres, la durée 


de la vie est souvent considérable et peut atteindre au delà de 2000 
ans. ‘Les séquoias de la Californie (plantes de la famille du sapin), 
les cödres, les ifs, le baobab, le chêne, le chätaignier, l’érable, le tilleul 
sont au nombre de ceux qui vivent le plus longtemps. 
FaAvRar. 


13. Les arbres. 


Rien n'égaie autant un paysage que de beaux arbres fruitiers dont 
les branches s'étendent sur des prairies toujours vertes et couvertes de 
fleurs au printemps. Non seulement les arbres réjouissent nos yeux et 
nous protègent contre l’ardeur du soleil, mais ils sont surtout extröme- 
ment utiles par les fruits qu'ils produisent et par le bois qu'ils nous 
fournissent. Il est malheureux que, dans beaucoup de pays, on fasse 
une guerre presque aussi acharnée aux arbres qu'aux oiseaux, deux 
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éléments indispensables de la prospérité des campagnes. Les arbres, 
il est vrai, gênent certaines cultures, mais on devrait, à mesure qu’on 
en depouille les champs, en replanter le long des haies et des chemins 
et créer des vergers. 

Le deboisement d'un pays peut devenir une vraie calamité; ainsi, 
dans les plaines, la terre se dessèche et durcit, parce que l'humidité du 
sol, n’étant plus retenue par les racines des arbres et protégée par leur 
feuillage, s’6vapore facilement, sous l’action directe des rayons solaires. 
Les oiseaux abandonnent les contrées déboisées; les insectes, au con- 
traire, s'y multiplient d’une manière effrayante et dévorent les récoltes. 

I faut avoir vu les contrées richement boisées, comme les bords 
du lac de Zurich, où des lieues entières de pays sont couvertes de 
vergers, pour se rendre compte des services que les arbres rendent 
à l’agriculture et combien ils contribuent au bien-être d’une contrée. Là, 
l'herbe est toujours en grande quantité, malgré la mauvaise nature du 
sol et les circonstances défavorables que peuvent présenter les saisons; 
les oiseaux font une chasse incessante aux insectes nuisibles, et les 
vergers, outre une énorme quantité de fourrage, donnent en abondance 
des fruits dont on fait du cidre, ou qui sont consommés soit frais, soit 
séchés au four. | 

Le déboisement des montagnes a des inconvénients bien plus 
graves encore; il peut être la cause des plus grands malheurs. Quand 
leurs pentes sont couvertes d'arbres, les eaux de pluie et celles pro- 
duites par la fonte des neiges ne peuvent courir sur la terre; elles 
pénètrent dans le sol où leur marche est entravée par les racines; les 
forêts deviennent de grands réservoirs qui s’&coulent lentement vers les 
plaines; les eaux reparaissent à la surface sous forme de sources ou de 
petits ruisseaux qui alimentent les fontaines pendant toute l’année et 
répandent partout la fraicheur et la verdure. 

Quand les forêts disparaissent sur les flancs des montagnes, l’eau 
de pluie et l’eau de neige courent avec rapidité sur le sol, creusent 
des torrents, qui se précipitent en entrainant les terres dans leurs eaux 
bourbeuses; les ruisseaux, les riviôres et les fleuves, gonflés outre 
mesure, débordent, anéantissent les récoltes, couvrent les champs de 
graviers, détériorent les habitations ou les détruisent. Les -pentes, 
autrefois couvertes de beaux arbres, ne présentent plus que des masses 
nues et arides, le terrain a disparu avec la végétation, il n'est resté 
que le rocher; l'eau glisse toujours plus facilement sur ces surfaces 
unies; les inondations deviennent plus fréquentes et plus terribles. Les 
dommages et les malheurs causés par ce redoutable fléau sont incal- 
culables et n'ont, le plus souvent, pour cause que le deboisement in- 
considéré des parties élevées du pays. | 

21* 
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Depuis quelques années, tous les gouvernements se sont fort 
occupés de cet objet et ont pris des mesures pour qu'à l'avenir on ne 
puisse plus, en vue d'un profit immédiat et particulier, compromettre 
la prospérité et la sécurité de contrées tout entières. Ils ont fait 
mieux; ils ont commencé à reboiser les montagnes si imprudemment 
dégarnies. 

Le deboisement n’occasionne pas seulement les inondations, mais 
il rend encore la sécheresse plus intolérable et la disette d’eau plu: 
fréquente. En effet, si, à l’époque des grandes pluies ou des grandes 
fontes de neige, l'eau se répand immédiatement dans la plaine et s’en- 
fuit vers la mer, il n'existe plus de réservoirs; aussi, des que la cha- 
leur et la sécheresse se prolongent quelque peu, les sources tarissent. 

Les contrées déboisées sont donc plus exposées à la sécheresse | 
et en souffrent plus que les contrées boisées; elles deviennent aussi 
plus froides parce que les vents y soufflent avec plus de violence; les 
arbres opposent une résistance considérable aux mouvements de l’at- 
mosphere et forment un abri naturel en tamisant, pour ainsi dire, l'air 
qui passe à travers leur feuillage. 

Ne déclarons donc pas la guerre aux arbres, mais plantons-en 
partout où ils ne portent pas réellement un préjudice notable aux ré 


coltes; nous y trouverons agrément et profit. 
Favear. 


14. Nos arbres forestiers. 


Le chene est l’un des plus beaux arbres de nos foräts; il porte 
des fleurs monoïques. Il atteint 40 mètres de hauteur et deux ou trois 
mètres de diamètre; il peut vivre plusieurs siécles. Son bois est ex- 
cellent pour bâtir, et surtout pour construire des vaisseaux. Les tonne- 
liers aussi l’estiment beaucoup. Son écorce séchée et pilée est employée 
par les tanneurs pour la préparation du cuir. La même substance, 
amere et tonique, appelée tanin, qui, par son contact prolongé, durcit 
les peaux et les convertit en cuir, est aussi très employée en phar- 
macie. . Les glands servent dans quelques contrées à la nourriture des 
porcs. On les grille et on en prépare le café de glands; mais pour cet 
usage on préfère ceux des pays chauds. 

La piqûre d’un insecte produit sur le feuillage une excroissance 
bien connue, appelée galle; celle que l’on trouve dans le commerce 
sous le nom de noix de galle, nous vient de l'Asie mineure et de la 
Perse; elle est utilisée pour la teinture ainsi que pour la préparation 
de l'encre. En Espagne et en Italie croît une espèce de chêne dont 
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l'écorce produit le liège, substance très employée dans l’industrie et 
dont on fait des bouchons. 

On trouve des chênes d'une grosseur énorme; par exemple, le 
célébre chêne d’Allonville, dans le département de la Seine-Inférieure; 
sa circonference est de 11 mètres; son élévation ne répond pas à sa 
grosseur; ses branches s'étendent horizontalement et projettent leur 
ombrage sur un vaste espace. L'intérieur du tronc est creux; on ya 
construit une petite chapelle de six pieds de diamötre, lambrissée et 
marbree; une porte grillée clôt cet humble sanctuaire. On pense que 
ce chêne peut avoir neuf cents ans. 

Le hötre est d'un bel aspect, avec sa grande couronne de feuilles 
brillantes. Son trenc lisse et droit atteint facilement 30 à 35 mètres 
d'élévation; son bois trés dur fournit un excellent bois de chauffage; 
il est aussi emplové pour le charronnage. Ses fleurs, comme celles du 
chêne et du noyer, sont séparées sur la même plante. Son fruit, appelé 
faine, sert, comme le gland, à la nourriture des porcs; la faine, dont 
le goût a de l’analogie avec celui de la noisette, donne également une 
huile alimentaire. — 

Les conifères se rencontrent fréquemment ensemble; quoiqu'ils 
aient quelque ressemblance extérieure, ils différent essentiellement entre 
eux par divers caractères. On les trouve tous formant de magnifiques 
forêts sur les montagnes et dans les pays du nord jusqu'en Norwege 
et en Laponie. 

Le sapin blanc croît lentement dans les premières années, mais, 
dés l’âge de dix ans, il prend un développement rapide. Le bois de 
sapin est d’un usage général; on s’en sert pour les bâtiments, pour la 
confection des meubles et pour le chauffage. C'est lui encore qui 
fournit les mäts des vaisseaux. Le sapin rouge a un bois bien supé- 
rieur à celui du sapin argenté; on le trouve plus au nord que l’autre. 
Il est propre aux mêmes usages que le sapin blanc; de plus, il est 
recherché des luthiers pour la fabrication des instruments à cordes. 
Tous deux fournissent des résines; le sapin blanc donne de la térében- 
thine qui s'écoule sous l'écorce des jeunes arbres. Le sapin rouge 
fournit une résine, plus abondante et plus épaisse, connue sous le nom 
de poix de Bourgogne. 

Le mélèze appartient à la même famille. Jusqu'à l’âge de trente 
ans, le mélèze, à l'inverse du sapin, s'élève avec une grande rapidité; 
il est à ce moment-là deux fois plus grand qu’un chône et trois fois 
plus grand qu'un hêtre du même âge. Après cette période de dévelop- 
pement, la croissance du mélèze se ralentit à tel point que le sapin 
rouge, qui pousse très lentement d’abord, atteint les dimensions du 
mélèze vers l’âge de soixante ans. 
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Le mélèze fournit un excellent bois de service. Ce bois, qui na 
point d’aubier, est blanc à la circonférence et jaune-rougeätre à l'inté- 
rieur; il est fort, élastique, pesant, et résiste admirablement à l'humidité. 
On l’emploie à une quantité d’usages. 


Les pins comprennent un grand nombre d'espèces. Ils ont, comme 
les sapins, les fouilles persistantes, aussi les réunit-on, dans le langage 
ordinaire, sous le nom d'arbres verts; ils occupent une grande place 
dans l’ornementation des jardins d'agrément et des parcs. 


Le pin le plus connu chez nous est le pin silvestre. ll préfère 
les expositions sèches et chaudes et ne s'élève pas très haut sur les 
montagnes. Il forme de grandes forêts dans les plaines sablonneuse: 


du nord de l'Allemagne. 
FAvRAT. 


C. MINERALOGIE 


15. Le fer. 


Le fer est sans contredit le premier des métaux. Il surpasse tous 
les autres par sa dureté et sa ténacité. Quand il est de bonne qualité 
et qu'on essaie de le rompre, on voit qu'il est fibreux comme un réseau 
de soie. Un fil d'un millimètre de diamètre peut supporter un poids 
de trente kilos, sans se rompre. Aucun corps ne rend à l’homme autant 
de services que le fer: aucun ne sert à un aussi grand nombre d’usages. 
Les outils et les instruments émployés dans l'agriculture, dans les arts 
industriels, sont en fer; on l’emploie même dans la construction des 
edifices pour remplacer la charpente. Le fer se reduit en fil, se lamine 
en plaques minces que l’on nomme la tôle; le fer-blanc n’est pas autre 
chose que des feuilles de tôle étamées, c’est-à-dire recouvertes d'une 
couche d’étain. 

Chauffé, le fer devient rouge et tellement malléable qu'il est 
facile de lui donner toutes les formes; il se travaille, en outre, fort 
bien sur le tour et à la lime. Certains travaux de serrurerie sont de 
véritables chefs-d'œuvre. Combiné avec une certaine quantité de char- 
bon, le fer se transforme en acier et devient alors d'une dureté dton- 
nante. 

On ignore depuis quand les hommes ont su extraire le fer des 
mines et s'en servir; ils ont connu le cuivre et s’en sont fait des armes, 
des instruments et des bijoux avant de connaître le fer. 
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Le minerai de fer est toujours mélangé de matieres étrangères, 
surtout d'argile ou de quartz; son apparence est extrêmement variable; 
tantôt il est sous forme de pierre, de sable ou de terre de couleur 
jaune, rouge, brune ou noire. Le fer est d’abord transformé en fonte, 
par la fusion, dans les hauts-fourneaux; ces fourneaux, dans lesquels 
s'opère cette première fonte du minerai, sont construits en matériaux 
trés réfractaires et faits en forme de puits. Ils ont quelquefois quinze 
à vingt mètres d’elevation et sont garnis, dans toute cette hauteur, de 
lits alternatifs de minerai et de charbon. La fonte se produit dans le 
bas, où elle est recueillie. On les entretient constamment pleins en les 
chargeant par le haut à mesure que la matière s’affaisse, et on les laisse 
ordinairement au feu sans suspension pendant un an. On emploie pour 
cela soit du charbon de bois, soit de la houille, mais cette fonte est 
dure et cassante; aussi est-ce par des procédés particuliers ou par une 
seconde fusion qu'on la transforme en fer doux et malléable. 

En Europe, l’Angleterre, la Suède, l'Allemagne et la France sont 
les pays qui fournissent le plus de fer. 

Revsau». 


16. L’or. 


L'or ne se rencontre guère qu'à l'état natif et n'est exploité que 
sous cette forme. On le trouve quelquefois en paillettes dans certaines 
roches; mais le plus souvent il est disséminé en petits grains appelés 
pépites, dans des sables d'alluvion. Les pépites ont quelquefois d’assez 
yrandes dimensions: ainsi le Muséum de Paris en possède une qui pêse 
plus d’un demi-kilogramme, et l’on en a trouvé en Amérique, où sont 
les mines les plus riches, dont le poids allait jusqu’à 50 kilogrammes. 

L'Europe renferme peu de mines d’or exploitées: les plus impor- 
tantes sont celles de la Hongrie et de la Transylvanie. 

Les sables de l'Oural sont très riches en or qui forme un des plus 
beaux revenus de la Russie. Il y a aussi en Allemagne et en France quelques 
sables auriféres, ceux du Rhin, du Rhône, du Gardon, de l'Ariège, de 
l'Hérault. On appelle orpailleurs les gens qui font métier de laver ces 
sables et d’en extraire le métal: ce métier est peu productif. Les sa- 
bles aurifères proviennent de la destruction lente de roches de nature 
granitique. Ils ne sont point apportés par les fleuves actuels; leurs 
eaux ne font que les laver en entrainant les pépites qui y sont meleex 
et qu'elles mettent à découvert. 

Pour extraire l’or de ces sables, on les traite, quand ils sont très 
riches, à la façon des sables diamantifôres; s'ils sont pauvres, on les 
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deux fils de cuivre qui traversent tout le cylindre. Enfin, à une us 
petite distance de l'extrémité se trouve une plaque de tôle très mince, 
de !/s de millimètre d'épaisseur. Cette plaque circulaire, de la dimen- 
sion d’une piece de 5 fr., repose par ses bords sur le cylindre en bois 
qui enveloppe la bobine; en avant se trouve une sorte de cornet en 
bois destiné à recueillir les sons de la voix et à les faire arriver par 
un orifice d'un centimètre de diamètre sur la plaque de tôle; tel est 
l’appareil transmetteur. 

L'appareil récepteur est identiquement semblable et se réunit au 
premier par l'intermédiaire de deux fils. de cuivre ou de fer reliant 
chacun des deux instruments. 

Pour :empléyer Y'appareil. une personre parle ‘dans un des <ornets 
tandis que l'autre applique le second à son oreille. En parlant dans 
le cornet du téléphône, on fait vibrer la plaque de ‘tôle. Ces vibrations. 
qui’.ne, sont.en somme, qu'une série très rapide de rapprochements et 
d’eloignements de la plaque du barreau aimanté, engendrent dans le fil 
de la bobine qui l'entoure une série trés rapide de courants instan- 
tands. - 

Ces courants sont conduits par le fil à l’autre appareil; et, en 
passant par la bobine du récepteur, produisent dans le barreau .aimauté 
qui ge trouve à l'intérieur des effets instantanés ‚d’aimantation et de 
desaimantation -extrémérnent precipites. : Ces. effets déterminent des 
attractions de la plaque du récepteur, qui correspondent aux vibrations 
de la plaque du. trarismetieur, et ces vibrations reproduisent la voix qui 


les a engendrées. : un 
- Dussaun-Gavaso. 





'E HYGIENE. 


28. Du régime alimentaire. 


Les gens qui se por tent bien doivent, surtout quand ils font un 
travail fatigant, manger à leur appétit, sans cependant en dépasser 
jamais ‚les limites. L'homme qui travaille en plein air, en dépensant 
beaucoup d'activité et de force musculaire, a besoin d’une alimentation 
substantielle; ‘au contraire, l’ouvrier qui travaille à couvert et sans se 
donner beaucoup de mouvement, comme le bijoutier, le relieur, ou bien 
encore l'homme du bureau, l'employé, doit prendre une quantité beau- 
coup moindre d'aliments, et surtout mettre. plus: d'intervalle entre les 
repas, pour laisser à la digestion, toujours lente dans de pareilles cor- 
ditions, le temps de s'achever complètement. L’appetit est généralement 
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moins ouvert en été que dans la saison froide; il est bon alors’ de 
prendre ses repas à de plus longs intervalles. Ces remarques s'appliquent 
également au régime à suivre dans les différents climats; ainsi dans les 
pays chauds, en Provence, en Espagne, en Italie, dans l'Inde, l’alimen- 
tation se réduit à peu de chose, quelques légumes ou fruits, un peu de 
viz, mais surtout des toniques, comme le café. Les peuples du Nord, 
les Anglais, les Russes, mangent au contraire énormément et recherchent 
les mets les plus nourrissants. Ainsi le régime doit varier avec les 
conditions de la vie, et devenir d'autant plus substantiel que les organes 
tendent plus à s’user par le travail, ou que la temperature du corps 
tend à s’abaisser par le contact de l’air froid. 

Une alimentation variée est ce qui convient le mieux au tem- 
perament de l'homme. Une nourriture exclusivement animale échauffe 
le sang, détermine des irritations à la peau, des inflammations d’entrailles 
de même qu'une nourriture uniquement végétale est débilitante. On ne 
peut au surplus, à cet égard, donner que des indications générales. 
C’est à chacun de mettre à profit son expérience personnelle et de bannir 
de son régime les aliments qui ne conviennent point à son estomac et 
qu'il ne-digère que péniblement. On ne saurait trop recommander de 
manger lentement et de n’avaler qu'après une mastication bien complôte 
les aliments, même ceux qui offrent le moins de résistance; car la 
mastication n’a pas seulement pour but de diviser ces aliments, elle les 
pénètre et les imprègne de la salive, qui prépare et accélère le travail 
de la digestion: Les gens qui mangent avec voracité finissent presque 
toujours par voir leurs facultés digestives s’alterer rapidement. 


GarriquEs-Monve. 


24, Des bains. 


La propreté est la principale condition de la santé. Ce précepte 
presque aussi vieux que le monde, et que beaucoup de religions, sur- 
tout dans l'Orient, ont transformé en loi pratique, est d'une vérité 
incontestable. Notre peau est le siège d'une transpiration continuelle, 
qui amene à l’orifice de ses innombrables pores une matière visqueusc 
dissoute par l'eau. Celle-ci s'évaporant, le principe qu'elle tient en 
dissolution reste à la surface de la peau, où il forme une sorte de vernis 
gommeux sur lequel s'attache la poussière; il en résulte une espèce de 
croûte qui irrite la peau, provoque des démangeaisons, fait venir des 
boutons, des dartres, arrête en outre la transpiration, et par cela même 
le travail qui débarrasse le corps de principes nuisibles; il en per 

28* 
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résulter des maladies plus ou moins graves. Des lavages fréquents, ä 
l’eau froide pour les parties du corps qui sont continuellement en contact 
avec l'air, à l’eau légèrement attiédie pour les parties plus couvertes. 
sont donc d'une absolue nécessité; et ils sont d'autant plus indispen- 
sables que les transpirations sont plus abondantes. 

Les bains entiers, chauds ou tièdes, outre l'avantage qu'ils ont 
d'adoucir et d’assouplir la peau, et de ramollir les callosités qui 3 
forment en divers endroits, la débarrassent complètement de ce verni: 
qui s'oppose à la transpiration, y appellent le sang et activent toutes 
les fonctions. Quand .on sort du bain, on se sent plus léger, plu 
alerte; après une fatigue excessive, un bain d’une heure délasse autant 
qu'une nuit de sommeil. Quant à la température à laquelle il faut 
prendre les bains, elle dépend. de l'utilité qu’on en attend. Si le bain 
est pris comme remède, c’est au médecin à indiquer le degré de chaleur 
qu'on doit lui donner; s’il est pris comme mesure d'hygiène ou de 
simple propreté, il doit être seulement tiède, de telle sorte que le 
corps n'y éprouve point de sentiment de froid. 

Les bains de rivière pendant la belle saison ont presque tous les 
avantages des bains tiedes; mais ils sont plus fortifiants. Ils raniment 
les forces épuisées par la chaleur et aiguisent l'appétit. Il faut bieu 
se garder de descendre dans l'eau pendant que le corps est en sueur; 
il en résulterait une suppression brusque de la transpiration qui peut 
avoir les conséquences les plus fatales et les plus subites, Il est aussi 
très essentiel de ne prendre les bains froids qu'après que la digestion 
est complètement terminée. On n’a que trop d'exemples d’apoplexies 
foudroyantes causées par l'immersion dans l’eau froide après un repas. 

C’est surtout le matin, au sortir du sommeil, qu'il est préférable 
de prendre les bains de rivière; ils n'offrent alors aucun danger et 
produisent les effets les plus salutaires. 

Garriquss-MonveL. 





> - Des prescriptions à suivre en cas de maladie. 


La suspension de la respiration, soit par l'immersion dans l'eau, 
soit par l'introduction dans les poumons de gaz impropres à régénérer 
le sang, entraine rapidement la mort, à moins qu'il n'y ait en même 
temps suspension de la circulation par le fait d'un évanouissemen! 
profond. | 

. Dans le cas d'apoplexie par submersion dans l’eau, il faut placer 
le corps, enveloppé de couvertures bien chauffées, dans une position 
légèrement inclinée, les pieds un peu plus bas que la tete, et un peu 
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tourné sur le côté; puis chercher à provoquer, par des frictions sur les 
côtes et sur le creux de l'estomac, les mouvements de la poitrine qui 
doivent y appeler l'air; il est utile d’exciter en’ même temps l’éter- 
nüınent et les nausées. On fait souvent intervenir avec succès l’action 
éminemment excitante du courant électrique. Il faut surtout ne pas se 
rebuter trop promptement; car l’on a vu souvent des noyés ne revenir 
à la vie qu'après plusieurs heures de mort apparente. : 

Dans le cas d’asphyxie produite par des gaz délétères, on doit 
immédiatement amener le malade au grand air, et chercher à exciter 
les mouvements naturels d'aspiration en chatouillant les narines ou en 
frictionnant les côtes. Il faut aussi s’efforcer de ramener la chaleur 
dans le corps par tous les moyens possibles, et les meilleurs sont 
toujours les frictions avec la laine. L'insufflation de l’air dans les pou- 
mons peut réussir, mais elle ‘expose au grave danger de briser les 
cellules si délicates de leurs tissus. 

Enfin, si l’asphyxie est causée par le froid, il faut réchauffer le 
malade lentement, ‘en le frictionnant d'abord avec de la neige, puis 
avec de la flanelle imbibée d’eau froide, enfin avec de la laine sèche; 
ensuite on le mettra dans un lit bien chaud, en lui faisant boire 
quelques liqueurs toniques, comme du thé additionné d'un peu d 'eau-de- 
vie ou de rhum. 


Si l'on cherchait à le réchauffer trop rapidement en l’approchant 
du feu, on serait à peu près sûr de déterminer une desorganisation 
immédiate des tissus, qu’envahirait ensuite la gangrène. 

Un homme est tombé de haut, il. a perdu connaissance sur le 
coup; il faut le relever avec précaütion, ne pas se hâter de l’appuyer 
sur les jambes, car il serait possible qu'un des membres eût été frac- 
turé, mais le coucher sur un lit, sur une table, ou même, si l’on éprouve 
de la difficulté à le transporter du lieu où il est tombé, le coucher sur 
la terre et là lui projeter au visage, soit avec le bout des doigts, soit 
avec un verre, mais en petite quantité, de l’eau froide, lui frictionner 
la paume des mains fortement, soit avec la main, soit avec un linge 
imbibé de vinaigre ou de quelque spiritueux. Aussitôt qu'il revient à 
lui, il suffit de lui faire avaler quelques gorgées d'eau froide. II arrive 
fréquemment qu'une chute est suivie de quelques vomissements par 
lesquels le malade rejette les aliments qu'il venait de prendre quelque 
temps auparavant; ces vomissements ne sont que salutaires, et même, 
s'ils avaient de la peine à s'établir et que le malade se plaignit de 
nausées, on pourrait les exciter en chatouillant légérement le fond de 
la gorge avec l'extrémité d'une plume. Apres ces premiers soins, le 
sommeil est favorable, et il ne faut pas le craindre. D'ailleurs c'est 
au médecin à en juger, ainsi qu’à reconnaitre les fractures qui peuvent 
exister. 
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Dans une simple entorse, une contusion, l'écrasement d’une main. 
d'un doigt, nous recommanderons l'application de l'eau froide. Rien 
de plus facile à se procurer, rien qui, sur le moment, soit plus capable 
d'arrêter ou de modérer l’inflammation qui doit bientôt se développer. 
Nous indiquerons encore l'emploi de l’eau froide dans le cas de brülure: 
renouvelée sans cesse jusqu'au moment où elle n’est plus désirée par 
le malade, elle apaise les douleurs avec rapidité et s'oppose le plu 
souvent aux premiers accidents; mais elle a surtout ce succès lorsque 
la brûlure n'est pas étendue et qu’elle n’a intéressé la peau que super- 
ficiellement. 

Rarement la perte de sang qui résulte d’une légère coupure pré. 
sente quelque gravité; d'ordinaire il suffit de mettre la partie blessée 
dans l’eau froide et de comprimer un peu au-dessus, pour arrêter la 
petite hémorragie. Mais si la personne avait reçu une plus grave 
blessure, que l'instrument tranchant eût pénétré par exemple assez pro- 
fondément, soit dans la main, soit dans l’avant-bras, pour que le sang 
jaillit avec force, rouge et vermeil, alors les secours les plus prompt: 
sont nécessaires; car la vie peut être rapidement épuisée. L'hémorragie 
cessera si l’on appuie fortement au-dessus de la blessure, en embrassant 
le membre avec les deux mains ou en le serrant avec un mouchoir. 
Mais cette compression elle-même, prolongée pendant quelque temps. 
si elle a pour effet d'arrêter l’hémorragie, a le grave inconvénient 
d'empêcher toute la circulation dans le membre, et par suite de le 
disposer à la gangrène. Il faut, dans une occasion aussi pressante, 
garder le plus de calme possible, et en promenant sa main vers la 
partie supérieure de la jambe si c'est le membre inférieur qui est 
blessé, un peu au-dessus du pli du bras si c'est le membre supérieur, 
chercher à saisir les points où se font sentir des battements. En 
appuyant uniquement sur ces points, on suspendra de même l'hémorragie. 
et l'on n’exposera pas le membre à des accidents redoutables. 

Un autre genre d’hemorragie, fort commun surtout chez les enfants, 
c'est le saignement de nez; ordinairement il cesse de lui-même. S'il 
se prolonge, il faut recommander à l'enfant de relever un peu la tête 
et de dresser verticalement le bras du côté de la narine d'où part 
l'écoulement de sang; enfin, s’il ne s’arrêtait pas, qu'une défaillance 
s’ensuivit, il faudrait coucher complètement l'enfant à terre et lui 
appliquer sur la tête des compresses d’eau froide, en même temps qu'on 
lui frictionnerait les membres et qu'on lui réchaufferait les pieds. 


Gazriauss-Moxvet. 
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1. Postes et télégraphes en France. 


Les bureaux de poste. — Les bureaux de poste dans les grandes 
villes de France s'ouvrent à 7 ou 8 heures du matin, -selon la saison 
et se ferment à 9 heures du soir. 

Les boîtes aux lettres installées dans les bureaux de poste ont, 
pour la plupart, quatre ouvertures, portant, sur des plaques lumineuses, 
les mots: Paris — Départements — Etranger — Imprimés. Outre les 
boites des bureaux de poste, il en existe aussi dans tous les principaux 
débits de tabac. Les lettres déposées dans les boîtes sont extraites 
huit fois par jour. Les dimanches et jours de fête il n'y: a que sept 
levées. — 

Les timbres-poste. — v affranchissement se fait moyennant des 
timbres-poste imprimés en encres de diverses couleurs, selon la valeur 
qu'ils représentent. Les timbres-poste se vendent aux guichets des 
bureaux de poste et dans les débits de tabac. Les facteurs sont éga- 
lement tenus de vendre des timbres-poste. | 

Le port des lettres ordinaires à destination d'une ville française 
est fixé à 15 centimes par 15 grammes, ou fraction de 15 grammes. 
L’affranchissement d’une lettre pour les pays faisant partie de l'Union 
postale universelle est de 25 centimes par 15 grammes, ou fraction de 
15 grammes. — 

Les cartes postales. — En France, il n'y a que des cartes postales 
à 10 centimes; il n’y a pas de cartes spéciales pour le service inter. 
national. Une carte postale française expédiée de Paris à une localité 
quelconque de France, coûte donc aussi cher qu’une carte postale à de- 
stination d'un pays faisant partie de l’Union postale. 

Les cartes postales portent au recto les mots „Carte postale“ 
imprimés en gros caractères, et au-dessous, en italiques, la mention 
Côté exclusivement réservé à l'adresse“. Le verso est réservé à la 
correspondance. Des cartes postales pliées en deux avec réponse 
payée peuvent être envoyées en France et en Algérie au prix de 
20 centimes. — | 
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Recommandation. — On nomme recommandation l'inscription d'une 
lettre ou d'un autre objet sur un registre spécial, duquel il est détaché 
un reçu ou bulletin de dépôt pour l'expéditeur. On peut recommander: 
lettres, cartes postales, échantillons, papiers de commerce ou d’affaires, 
journaux, épreuves, etc. Le droit de recommandation est de 25 centimes 
-en plus de la taxe ordinaire. La perte des objets recommandés donne 
droit à une indemnité de 25 francs. | 

Envois d'argent. — Tes envois d'argent se font: 1° par lettres 
chargées; 2° par mandats de poste, ou par mandats-cartes; 3° par 
mandats télégraphiques. — Une lettre contenant des valeurs déclarée: 
(une lettre chargée) est passible, outre le port de la lettre et le droit 
fixe de 25 centimes, d’un. droit de 10 centimes par chaque 100 francs 
ou fraction de 100 francs déclarés. 

La déclaration pour une lettre ne doit pas dépasser 10 000 francs. 
Elle doit être inscrite en toutes lettres sans rature ni surcharge sur le 
recto de l'enveloppe. Le verso de l'enveloppe doit être revêtu de cinq 
cachets de cire. Si la lettre s’dgare, l'administration est responsable 
des valeurs déclarées. En cas de perte d'une lettre chargée ou recom- 
mandée, on écrit au Ministre des postes et des télégraphes une récla 
mation. — 

Les télégrammes. — Un télégramme ge compose de l’adresse du 
déstinataire, du texte et de la signature de l'expéditeur. Les dépèches 
doivent être écrites lisiblement; les ratures et surcharges sont expres- 
sément interdites. L'expéditeur et tenu de mentionner sur le libellé 
son nom et son adresse. La taxe d'un télégramme entre deux bureaux 
quelconques de la France s'établit par mot, avec un minimum de dx 
xabts par dépêche. Pour la France, le prix des dépêches est de 5 cer 
times par mot, Entre la France. et tous les autres pays, la taxe des 
dépêches est comptée par mot, sans minimum du nombre de mots | 
Dans les télégrammes internationaux la taxe dépend de la distance du 
pays étranger; ainsi, on paie 20 centimes par mot pour une depeche | 
à destination de l'Allemagne, 

. Communication téléphonique. — En France, les réseaux téléphoniques 
sont exploités par des sociétés privées. _Moyennant une certaine taxe 
d'abonnement, payable par trimestre, toute personne peut être mise en . 
communication directe avec le réseau général par un appareil spécial 
installé dans sa demeure. Lorsqu'on veut.parler à un abonné quelconque 
du réseau, on frappe sur un bouton de l'appareil; quelques minute 
aprés, la sonnette électrique du téléphone se fait entendre, c'est le 
signal prevenant que l'employé du bureau central est prêt. On prononce 
alors distinctement dans l'embouchure du tuyau téléphonique le nom, 
la profession et l'adresse de la personne avec laquelle on veut étre 
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mis en communication. Exemple: „(Mettez-moi) en communication avec 
M. Deschamps, propriétaire, 3, rue de Rouen.“ Un second coup de 
sonnette vous prévient que la mise en communication est opérée. On 
demande: , Est-ce vous, Monsieur Deschamps?“ ..., etc. 


Les personnes n'ayant pas de téléphone à domicile peuvent entrer 
en communication directe par voie téléphonique avec un abonné, en 8e 
rendant à une des nombreuses cabines téléphoniques installées dans des 
locaux spéciaux. La taxe à percevoir pour l'entrée dans la cabine est, 
à Paris, de 50 centimes par 5 minutes. | 


Colis postaux. — L'administration des postes ge charge d’expedier 
de toutes les gares de chemin de fer de France des colis postaux à desti- 
uation de la France et des pays où l'Union postale est en vigueur. 
Leur poids ne peut dépasser 3 kilogrammes. ‘Le dépôt des colis se 
fait dans les gares: L'alfranchissement obligatoire est fixé à 85 centimes 
pour les colis à livrer à domicile. On ne peut expédier par colis postal 
ni argent, ni bijoux, ni matières explosibles, inflammables ou dangereuses, 
ni article prohibé par les règlements de douane. Les colis ne doivent 
contenir ni lettres, ni notes ayant le caractère de correspondance. 


ConTy. 





2 La eité de l'acier.*) 


Aux Etats-Unis, au sud de l’Oregon, à dix lieues du littoral du 
Pacifique s'étend un district vague encore, mal délimité entre les deux 
puissances limitrophes, et qui forme comme une sorte de Suisse améri 
caine, Suisse, en effet, si l'on ne regarde que la superficie des choses, 
les pics abrupts qui se dressent vers le ciel, les vallées profondes qui 
séparent de longues chaines de hauteurs, l'aspect grandiose et sauv age 
de tous les sites pris à vol d'oiseau. 

Mais cette fausse Suisse n'est pas, comme la Suisse européenne, 
livrée aux industries pacifiques du berger, du guide et du maitre d'hôtel. 
Ce n’est qu'un décor alpestre, une croûte de rocs, de terre et de pins 
séculaires, posée sur un bloc de fer et de houille. 

Si le touriste, arrèté dans ces solitudes, prête l'oreille aux bruits 
de la nature, il n'entend pas, comme dans les sentiers de l’Oberland, 
le murmure harmonieux de la vie mêlé au grand silence de la montagne. 
Mail il saisit au loin les coups sourds du marteau-pilon, et, sous ses 
pieds, les détonations étouffées de la poudre. Il semble que le sol soit 


®) Cette fiction poétique rappelle assez distinctement l'usine Krupp à Essen. 
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machine comme les dessous d'un théâtre, que ces roches gigantesques 
sonnent creux et qu'elles peuvent d’un moment à l'autre s’abimer dans 
de mystérieuses profondeurs. . 

Les chemins, macadamisés de cendres et de coke, 8 'enroulent aus 
flancs des montagnes. Sous les touffes d'herbes jaunâtres, de petits tas 
de scories, diaprées de toutes les couleurs du prisme, brillent, comme 
des yeux de basilic. Cä et là, un vieux puits de mine abandonné, 
déchiqueté par les pluies, déshonoré par les ronces, ouvre sa gueule 
béante, gouffre sans fond, pareil au cratère d'un volcan éteint. L'air 
est chargé de fumée et pèse comme un manteau sombre sur la terre. | 
Pas un oiseau ne le traveise, les insectes mêmes semblent le fuir, et 
de mémoire d'homme on n’y a vu un papillon. | 

Fausse Suisse! Asa limite nord,. au point où les contre-forts 
viepnent se fondre dans la plaine, s'ouvre, entre deux chaînes de collines 
maigres, ce qu'on appelait jusqu'en 1871 le désert rouge“, à cause de | 
la couleur du sol, tout imprégné d’oxydes de fer, et ce qu’on appelle 
maintenant Stahlfield, „le champ d'acier“. 

Qu'on imagine un plateau de cinq à six lieues carrées, au sol 
sablonneux, parsemé de galets, aride et désolé comme le lit de quelque 
ancienne mer intérieure. Pour animer cette lande, lui donner la vie et 
le mouvement, la nature n'avait rien fait; mais l’homme a déployé tout _ 
à coup une énergie et une vigueur sans égales. 

Sur la plaine nue et roeailleuse, en cinq ans, dix-huit villages 
d'ouvriers, aux petites maisons de bois uniformes et grises, ont surgi, 
apportés tout bâtis de Chicago, et renferment une nombreuse population 
de rudes travailleurs. 

.C'est. au centre de ces villages, au pied même des Coal-Butts 
inépuisables montagnes de charbon de terre, que s'élève une masse 
sombre, colossale. étrange, une agglomération de bâtiments réguliers. 
percés .de fenêtres symétriques, couverts de toits rouges, surmontés 
d'une forêt de cheminées cylindriques, .et qui vomissent par ces mille 
bouches des torrents continus de vapeurs fuligineuses. Le ciel en est 
voilé d’un rideau neir, sur lequel passent par instants de rapides 
éclairs rouges. Le vent apporte un grondement lointain, pareil à 
celui d'un tonnerre ou d’une grosse houle, maïs plus régulier et 
plus grave. 

..Cetté masse est ; Siahlstadt, la Cité de l’Acier, la ville allemande, 
la. propriété personnelle de M. Schultze, l'ex-professeur de chimie 
d'Iéna, devenu le plus grand travailleur du fer et, spécialement, le plus 
grand fondeur de canons des deux mondes. 

Il en fond, en vérité, de toutes formes et de tout calibre, à âme 
lisse et à raies, à culasse mobile et à culasse fixe, pour la Russie et 
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pour la Turquie, pour la Roumanie et pour le Japon, pour l'Italie et 
pour la Chine. 

Grâce à la puissance d’un capital énorme, un établissement 
monstre, une ville véritable, qui est en même temps une usine modèle, 
est sortie de terre comme à un coup de baguette.. Trente mille tra- 
vailleurs, pour la plupart Allemands d'origine, sont venus se grouper 
autour d'elle et en former les faubourgs. En quelques mois,. ses pro- 
duits ont dû à leur écrasante supériorité une célébrité universelle. 

Le professeur Schultze extrait le minerai de fer et la houille de 
ses propres mines. Sur place, il les transforme en acier fondu. Sur 
place, il en fait des canons. 

Ce qu'aucun de ses concurrents ne peut faire, il arrive, lui, à le 
réaliser. En France, on obtient des lingots d'acier de quarante mille 
kilogrammes. En Angleterre, on a fabriqué un canon en fer forgé 
de cent tonnes. A Essen, M. Krupp est arrivé à fondre des blocs 
d'acier de cinq cent mille kilogrammes. M. Schultze ne connait pas 
de limites: demandez-lui un canon d’un poids quelconque et d’une puis- 
sance quelle qu’elle soit, il vous servira ce canon, brillant comme un 
sou neuf, dans les délais convenus. 

En industrie canonnière comme en toutes choses, on est bien fort 
lorsqu'on peut ce que les autres ne peuvent pas. Et il n'y a pas à 
dire, non seulement les canons de M. Schultze atteignent des dimen- 
sions sans précédent, mais, 8'ils sont susceptibles de se détériorer par 
l'usage, ils n'éclatent jamais. L’acier de Stahlstadt semble avoir des 
propriétés spéciales. Il court à cet égard des légendes d’alliages 
mystérieux, de secrets chimiques. Ce qu'il y a de sûr, c'est que per- 
sonne n’en sait le fin mot. | 

Ce qu'il y a de sûr aussi, c'est qu'à Stahlstadt, le secret est gardé 
avec un soin jaloux. 

Dans ce coin écarté de l'Amérique septentrionale, entouré de 
déserts, isolé du monde par un rempart de montagnes, situé à cinq 
cents milles des petites agglomérations humaines les plus voisines, où 
chercherait vainement aucun vestige de cette liberté qui a | fondé la 
puissance de la république des Etat-Unis. 

En arrivant sous les murailles mêmes de Stahlstadt, n'essayez pas 
de franchir une des portes massives qui coupent de distance en distance 
la ligne des fossés et des fortifications. La consigne la plus impitoyable 
vous repousserait. Il faut descendre dans l’un des faubourgs. Vous 
n’entrerez dans la Cité de l’Acier que s1 vous avez la formule magique, 
le mot d'ordre, ou tout au moins une autorisation düment timbrée, 
signée et paraphée. | 

Venwx. 
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3. Visite dans l’usine Krupp à Essen. 


Nous entendimes un coup de sifflet. 

— C'est le signal. Regardez! 

Je vis tous les ouvriers à leur poste; ils étaient environ huit 
cents. : Les uns se tenaient pres des fours, comme des artilleurs à leurs 
pieces; les autres, divisés par escouades, étaient armés de pinces. 


Nous entendimes un commandement qui fut répété dans toute la 
halle par les contre-maitres. 


Aussitôt les fours sont découverts; l’ouvrier conducteur de la 
fusion saisit le creuset avec une pince dont il accroche la tige recourbée 
à une barre de fer que lui présentent deux ouvriers qui la portent sur 
leurs épaules. Ceux-ci déposent le creuset à quelques pas derrière eux. 
D'autres ouvriers, marchant militairement deux par deux, l’enlevent au 
moyen d’une pince double, et versent le creuset, retenu par une ceinture 
de fer, dans un des canaux qui leur est assigné. Le métal brülant 
8’&coule vers la cuvette, en passant par le récipient qui en régularise 
la descente. 


Les ouvriers jettent alors leur creuset vide dans les caves, par 
un entonnoir; ils trempent dans l’eau leurs instruments et les longues 
manches de toile avec lesquelles ils se garantissent les mains et les 
bras; puis ils vont se remettre en rang, à la file les uns des autres. 


Toutes ces manœuvres, qui demandent infiniment de précaution et 
surtout du sang-froid, se font avec une précision admirable et au milieu 
du silence le plus complet. On n’entend que les commandements et les 
cris d'appel poussés par l'équipe pour avertir les chauffeurs qui se 
tiennent dans la galerie souterraine de découvrir les creusets. 

— Dans deux heures, me dit mon guide en me conduisant plus 
loin, le liquide sera condensé. On attachera le bloc avec des chaines. 
on l’enlevera avec une grue, et la grue, placée sur des rails, l’apportera 
dans l'atelier spécial où il doit être travaillé. 

— Quelle est la dimension ordinaire des lingots? 

— Elle varie entre soixante et trente-sept mille kilogrammes... 
Mais nous voici à la tour; attendez-moi, je vais parler au gardien. 

La tour à eau est une construction octogone de soixante mètres 
de hauteur; elle renferme à son sommet un réservoir de cent cinquante 
tonnes. L'eau qui est amenée au pied de la tour par des canaux de 
six kilomètres, provient des grands lacs artificiels formés par l'épuisement 
des mines de houille. Des pompes à vapeur font monter cette eau dans 
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la tour, et, une fois dans le réservoir, elle est chassée par son propre 
poids dans toutes les directions de l’usine. 


J'ai compté cent quatre-vingts marches jusqu'à la lanterne de la 
tour. On se croirait au haut d’un phare. L’horizon est brumeux comme 
celui de la mer; les pentes sombres et boisées des montagnes lointaines 
présentent l’aspect sauvage d’un pays inexploré; la plaine, qui se déroule 
terne et noire, ressemble au bassin d’un immense lac subitement des- 
séché. A distance, on prendrait les usines qui fument çà et là pour 
des paquebots échoués, et ces longs trains qui se déroulent en ondoyant, 
pour des serpents monstrueux. 

Mais l'intérêt n'est pas au loin, il n'est pas même devant vous, 
il est à vos pieds. Vous n'avez qu'à baisser la töte pour embrasser 
d'un seul coup d'œil cette vaste usine. 


Ce qui frappe avant tout, c'est le chemin de fer de ceinture; il 
trace comme un cercle magique autour de la cité mystérieuse; il jette 
de tous côtés de grands rayonnements de rails. Et quel tohu-bohu de 
locomotives, de wagons, de machines qui roulent, qui apparaissent et 
disparaissent sur ces lignes ferrées aussi emmêlées que des écheveaux. 
On a le vertige. 


— Les bâtiments qui s'étendent. du côté de la ville, me dit mon 
guide, sont les ateliers pour la fabrication des canons. Tournez-vous 
et écoutez. . 


— Des coups de canon]. . On a fait des essais? 


— Non; c'est le gros marteau de cinquante mille kilogrammes 
.qui fonctionne. C'est le plus grand du monde; il a coûté deux millions 
et demi. Celui du Creuzot n’est que de douze mille kilogrammes, et 
les Anglais n'en ont pas qui dépassent vingt mille. Il est soutenu par 
trois fondations gigantesques: uns de maçonnerie, une de tronc de chêne 
venant de la forêt de Teutoburg, et une autre de bronze, formée de 
cylindres solidement reliés entre eux. Il est mis en mouvement par des 
machines à vapeur et forge des blocs de quatre cents quintaux. Les 
lingots d’acier que les grues apportent dans leur bec, des halles où 
se font les coulées, sont de nouveau chauffés dans un four ad hoc, puis 
jetés sur l’enclume. A un signal du contre-maître, le gros marteau 
descend doucement comme pour marquer la place où il va frapper; il 
remonte, se laisse brusquement tomber: on dirait que la foudre éclate 
devant vous, et de loin on entend ce grondement que vous avez pris 
pour celui du canon; les étincelles jaillissent comme un immense feu 
d'artifice; l'acier est broye, réduit en pâte. Enfin, cette masse informe 
prend peu à peu un corps, elle s’allonge, elle s’arrondit, le marteau la 
frappe encore, et il en nait un canon. On couche le nouveau-né dans 
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un berceau de cendres, où il se refroidit graduellement; il ne reste plus 
qu'à l’inscrire sur le registre de l’état evil de l'usine, à le: fourbir et 
à essayer sa puissance de dévastation. oo | 

LR Tıssor. 


4. 07. Jacquard, 

= Joseph-Marie Jacquard, né à Lyon le 7 juillet 1752, était fils d’un 
simple .ouvrier à grand’tire, c’est-à-dire, en étoffes brochées. Son père. 
qui le destinait à suivre sa propre carrière, ne lui fit donner aucune 
instrnction; mais le jeune Jacquard apprit pour ainsi dire de lui-même 
à lire et à écrire. Dès sa plus.tendre enfance, il avait montré le goût 
le plus marqué pour la mécanique; tous ses moments étaient employés 
à faire des machines propres à différents usages. Arrivé à sa douzième 
année, il fut placé par son père dans un atelier de relieur de livres, 
puis ensuite dans celui d’un des meilleurs fondeurs de Lyon. Employé 
à la fonderie des caractères d'imprimerie, il montra de Phabileté et, 
toujours guidé par son goût pour la mécanique, il fit plusieurs outils à 
l'usage des couteliers, toujours avec le même succès. Son père étant 
mort et ne lui ayant laissé qu’une succession très modique, il en employa 
une partie à monter (en 1772) un atelier d’étoffes fagonnées; mais son 
génie ne se pretait point à diriger un établissement semblable: sou 
entreprise ne fut pas heureuse; il fut obligé de vendre ses métiers et 
même sa maison paternelle pour payer scs dettes et dut aller se placer 
à gages chez un chaufournier de la Bresse tandis que sa femme de- 
meurée à Lyon tressait des chapeaux de paille. En 93, Jacquard s’en- 
röla dans le I” bataillon de Rhöne-et-Loire, combattit l’armée du Rhin 
et, de retour à Lyon où il trouva de l'ouvrage dans une fabrique, com- 
menga la construction, à temps perdu, de son premier métier à tisser. 
dont il avait conçu l’idée dès avant 1190 et qui obtint une médaille de 
bronze à l'Exposition de l’industrie de 1801. Le 23 déc. de la mème 
année il prenait un brevet pour „une machine destinée à suppléer le 
tireur de lacs, dans la fabrication des étoffes bouclées et façonnées”. 
C’était en somme une mécanique assez analogue à celle de Verzier. 
A la même époque il présenta un nouveau métier à fabriquer le file 
de pêche. En 1803, il fut appelé par Carnot au conservatoire des arts | 
et métiers, reçut en 1804 une médaille d’or de la Société d’encourage- | 
ment et, reveuu peu après dans sa ville natale, s’y employa durant les 
années suivantes, en s’aidant des travaux de Vaucanson et avec Ir 
collaboration de Breton, à perfectionner sa première invention et à ls 
faire adopter. Les ouvriers lyonnais se montrèrent d’abord hostiles 
brisèrent plusieurs machines et voulurent jeter le mécanicien dans le 
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Rhône. Mais cette résistance fut de peu ‘de durée, et dès 1819, onze 
mille métiers Jacquard fonctionnaient en France. Un: décret impérial 
de 1806 avait accordé à inventeur moyennant la cession de son pri- 
vilège, une pension de 3000 fr. et une prime de 50 fr. par machine. 
Une statue en bronze lui a été élevée en 1640 sur une place de Lyon. 


j _ Broon. UNIVERS. 


5. : 007° La Grève. 


La bande des grévistes, par la plaine rase, toute blanehe de gelée, 
sous le pâle soleil d’hiver, s’en allait, debordait de la- route, au travers 
des champs de betteraves. | . 

Etienne en avait pris le commandement. Sans qu’on s’arretät, il 
eriait des ordres, il organisait la marche. Jeanlin, en töte, galopait en 
sonnant dans sa corne une musique barbare. Puis, aux premiers rangs, 
les femmes s ‘avançaient, quelques-unes armées de bâtons, la Maheude *) 
avec des yeux ensauvagés qui semblaient chercher au loin la, cite de 
justice promise. En cas de mauvaise rencontre, on. verrait bien si les 
gendarmes oseraient taper sur des femmes. Et les hommes suivaient, 
dans une confusion de troupeau, en une queue qui s ’élargissait,. herissee 
de barres de fer, dominée par l’unique hache de Levaque, dont le 
tranchant miroitait au soleil. Des têtes nues s’échevelaient au grand 
air, on n’entendait que le claquement des sabots, pareil à un galop de 
bétail lâché, emporté dans la sonnerie sauvage de Jeanlin. 

Mais, tout de suite, un cri s’éleva: 

— Du pain! du pain! du pain! 

Il était midi; la faim des six semaines. de grève s’éveillait dans 
les ventres vides, fouettée par cette course en pleins champs. Les 
croûtes rares du matin étaient loin déjà; les estomacs criaient, et cette 
souffrance s’ajoutait à la rage contre les traitres. 

— Aux fosses! plus de travail! du pain! 

Etienne, qui avait refusé de manger sa part, au coron, **) éprouvait 
dans la poitrine une sensation insupportable d’arrachement. Il ne se 
plaignait pas; mais, d’un geste machinal, il prenait sa gourde de temps 
à autre, il avalait une gorgee de genièvre, si frissonnant, qu’il croyait 
avoir besoin de ça pour aller jusqu’au bout. Ses joues ‘s’échauffaient, 
une flamme allumait ses yeux. Cependant, il gardait sa tête, il voulait 
encore éviter les dégâts inutiles. 


#) Femme de Maheu, mineur. 
##) Die Arbeiterwohnungen in der Nähe der Bergwerke. 
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Les quatre kilomètres qui les séparaient de la fosse furent franchis 
en une demi-heure, presque au pas de course, à travers la plaine inter- 
minable. Le canal, de ce côté, la coupait d’un long ruban de glace. 
Seuls, les arbres dépouillés des berges, changés par la gelée en candt- 
labres géants, en rompaient l'uniformité plate, prolongée et perdue dans 
le ciel de l'horizon, comme dans une mer. 

Ils arrivaient à la fosse, lorsqu'ils virent un porion*) se planter 
sur une passerelle du criblage,**) pour les recevoir. Tous connai: 
saient bien le père Quandieu, le doyen des porions, un vieux tout blanc 
de peau et de poils, qui allait sur ses. soixante-dix, un vrai miracle de 
belle santé dans les mines. 

— Qu'est-ce que vous venez fiche (faire) par ici? cria-t-il. 

La bande s'arrêta. Ce n'était plus un patron, c'était un camarade: 
et un respect les retenait devant ce vieil ouvrier. 

— Dya des hommes au fond, dit Etienne. Fais-les sortir. 

— Oui, il y a des hommes, reprit le père Quandieu, il y en a 
bien six douzaines, les autres ont eu peur de vous, méchants b...... 
Mais je vous préviens qu'il n'en sortira pas un, on que vous aurez 
affaire à moi! 

Des exclamations coururent, les hommes poussaient, les femmes 
avancérent. Vivement descendu de la passerelle, le porion barrait la 
porte, maintenant. 

Alors, Maheu voulut intervenir. 

— Vieux, c'est notre droit; comment arriverons-nous à ce que la 
grève soit générale, si nous ne forçons pas les camarades à étre 
avec nous? 

Le vieux demeura un moment muet. Enfin, il répondit: 

— C'est votre droit, je ne dis pas. Mais, moi, je ne connais que 


la consigne. . . . Je suis seul, ici. Les hommes sont au fond pour 


jusqu’à trois heures, et ils y resteront jusqu’à trois heures. 

Les derniers mots se perdirent dans des huées. On le menaçait 
du poing, déjà les femmes l’assourdissaient, lui soufflaient leur haleine 
chaude à la face. Mais il tenait bon, la tête haute, avec sa barbiche 
et ses cheveux d'un blanc de neige; et le courage enflait tellement 83 
voix qu'on l'entendait distinctement, par dessus le vacarme. 


— Nom de Dieu! vous ne passerez pas! . .. Aussi vrai que le 
soleil nous éclaire, j'aime mieux crever que de laisser toucher aux 
câbles. . .. Ne poussez donc plus, je me jette dans le puits*** 


devant vous! 


*) Steiger (Aufseher in Bergwerken). 


**) Platz, wo die Kohlen gesiebt werden. 
*#®) Etusteigesrhacht. 
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Il y eut un fremissement; la foule recula, saisie. Lui, continuait: 

— Moi, je ne suis qu'un ouvrier comme vous autres. On m'a dit 
de garder, je garde. 

Et sor intelligence n'allait pas plus loin, au pére Quandieu, raidi 
dans soc entêtement du devoir militaire, le crâne étroit, l’œil éteint 
par la tristesse noire d'un demi-siècle de fond. Les camarades le 
regaraaient, remués, ayant quelque part. en eux l'écho de ce qu'il leur 
disait, cette obéissance du soldat, la fraternité et la résignation dans 
le danger. Il crut qu'ils hésitaient encore, il répéta: 

— Je me jette dans le puits devant vous! 

Une grande secousse remporta la bande. Tous avaient tourné le 
dos. la galopade reprenait sur la route droite, filant à l'infini, au milieu 
des terres. De nouveau, les cris s'élevaient: 

Plus de travail! du pain, du pain! 

Zoua. 


Französ. Lese- u. Cbungsbach. L 29 
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L L’Architeeture. 





Presque tous les peuples ont eu leur architecture, qui est, jusqu'à 
un certain point, l’expression de leur civilisation. L'architecture de 
l'antique Egypte et celle des Assyriens ont pour caractères la solidité 
et la grandeur colossale des monuments. L'architecture des Indiens 
offre le même type: leurs temples ou pagodes sont taillés dans le roc; 
leurs monuments se font remarquer d'ailleurs par le luxe de figures et 
les divinités allégoriques. L'architecture chinoise, invariable depuis des 
siècles, est reconnaissable à ses toits terminés en pointe, qui rappel- 
lent les tentes et les pavillons légers qui lui ont servi de type. 

La Grèce fut, surtout au temps de Pericles, le siège de la plus 
belle architecture: c’est à elle que nous devons les trois ordres prin- 
cipaux, parfaitement déterminés: 1° l’ordre dorique [colonnes cannelées 
sans base, chapiteau composé d'une grande moulure*) en forme de 
coupé; trise coupée de triglyphes. Parthénon d'Athènes, temples de Pestum 
et d’Agrigente, etc.]; 2° l'ordre ionique [emploi de la base, chapiteau 
vrné de grandes volutes, frise continue, corniche décorée de moulure 
d’un galbe**) fin. Temples d’Erechtee et de Minerve Poliade, à Athènes]; 
3° l'ordre corinthien [formes plus élégantes encore, chapiteau décoré 
de volutes et de feuilles d’acanthe, frise ordinairement ornée de feuil- 
lages enroulés. Tour des vents et Monument de Lysicrate à Athènes]. 

Les Romains employerent d’abord l'ordre toscan introduit par les 
Étrusques, analogue à l’ordre dorique, mais sans aucun ornement; en- 
suite ils se servirent des ordres grecs dans leurs temples, sans y 
apporter aucun changement notable; cependant on leur attribue l'inven- 
tion de l’ordre composite, qui allie l’ordre ionique à l’ordre corinthien; 
mais il est d’un goût moins pur, parce qu’il a une grande profusion 
d’ornements (Arc de Titus et Thermes de Dioclétien, à Rome). 


*) Partie plus ou moins saillante, carrée on ronde, servant d'ornement & an 
ouvrage d'architecture (Aufsatz, Vorsprung, Gesims). 
**) Contour, profil. | 
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Pour distinguer les caractères et comprendre la filiation des 
divers styles du moyen âge, il faut les diviser en deux systèmes. 


I. Style byzantin. Né de l'art grec et romain, il prit à Byzance 
(Constantinople) une physionomie particulière: il a pour type 
Ste-Sophie, dont les Turcs ont fait une mosquée. Le plan d'une église 
byzantine est carré, circulaire ou polygonal; la nef principale forme 
une croix grecque reliée à deux parties latérales et contient au pre- 
mier étage une galerie destinée aux femmes; en avant de l'autel est 
une clôture sacrée dans laquelle s'ouvrent les portes du sanctuaire. Une 
ou plusieurs coupoles, dont la principale occupe le centre de la croix, 
surmontent les nefs et sont soutenues en l’air par des pendentifs, *) 
portés eux-mêmes sur quatre piliers épais. Les pendentifs et les piliers, 
ainsi que le sanctuaire, sont décorés de mosaïques ou de peintures. 
Les colonnes ont des chapiteaux de forme cubique, couverts de feuil- 
lages légers et sans saillie. Les façades sont souvent ornées de briques, 
de moulures saillantes et arrondies; la facade postérieure a une 
ou trois absides, la façade antérieure un porche allongé. Le bois ne 
parait pas dans ce système de construction. L’arcade remplace l’archi- 
trave comme lien des colonnes, et les parties que ne surmonte pas une 
coupole ont des voûtes d’ar&te.**) Les Grecs communiquérent ces nou- 
veaux principes d'architecture et d’ornementation, ainsi que tous leurs 
autres arts, d'abord aux Arabes, puis aux peuples d'Occident, par 
l'Ilyrie, l'Italie (St-Vital à Ravenne, St-Marc à Venise), les bords du 
Rhin, la France, jusqu’en Angleterre; enfin aux Russes, qui, ainsi que 
les peuples de l'Eglise grecque, conservent encore le style byzantin. 


I. 1° Style latin, propre aux peuples d'Occident du V°® au 
X° siècle. Imitant la basilique romaine, ***) il substitua cependant 
Varcade à l’architrave. La forme des basiliques romaines était celle 
d'une vaste salle rectangulaire, beaucoup plus longue que large, ornée 
de statues et partagée en plusieurs galeries par des rangs de colonnes; 
elles étaient précédées d’un portique et se terminaient au fond par un 
hémicycle. Dans la suite on donna le nom de basiliques aux premières 
églises chrétiennes construites presque toutes sur le modéle des basi- 
liques romaines. Le style latin conserva les plafonds de bois, mais orna 
l'intérieur avec une grande richesse de peintures, de mosaïques, de 
marbres, souvent arrachés à des monuments antiques. Les principaux 


*) Strebe-, Hängebogen (portion de voûte sphérique placée entre les grands 
arcs qui supportent le dôme). 
#*#) Kreusgewölbe. 
**#) Edifices publics où les tribunaux pouvaient rendre 1a justice à couvert et 
qui servaient de rendez-vous d'affaires aux négociants. 


29* 
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édifices de ce genre se trauvent à Rome (St-Laurent, Ste-Agnes, St-Paul- 
hors-des-murs). - 

2° Style roman. L'alliance du style latin et du style byzantin 
produisit l'architecture romane, qui, dans le midi de la France, imita 
les monuments romains subsistant encore à cette époque. Ses caractères 
sont la multiplication des arcades, l'emploi de voûtes avec nervures en 
pierre et de piliers ornés de colonnes engagées,*) l'orientation de la 
nef qui, avec le transept, représente une croix latine, le prolongement 
du chœur et des galeries au delà de Ia croix, l’adjonction de chapelles 
groupées autour du sanctuaire, enfin l’importance des clochers devenus 
partie essentielle de la façade généralement très simple. On rencontre 
souvent une crypte sous le chœur; celle de St-Denis renferme les tom- 
bes des rois de France. L’ornementation se rattache au type romain 
ou au type byzantin, ou offre un mélange des deux; aux feuillages des 
chapiteaux sont mêlées des figures d'hommes et d'animaux, de démons 
et. de monstres. Les murailles, les voûtes et les sculptures sont peintes 
en couleurs de tons simples et tranchants; les détails les plus impor. 
tants sont dorés. Le style roman est le type primordial de l’architec- 
ture chrétienne en France; il domine dans les pays au midi de la Loire, 
comme le style ogival dans le nord. 


3° Style ogival ou gothique. Son caractère distinctif est le rem- 
placement du plein cintre par l’ogive,**) qui permit de donner aux édi- 
fices des formes plus variées, plus gracieuses et plus légères, et d'at- 
teindre cet effet ascensionnel que recherchaient surtout les artistes 
chrétiens par l'élévation des clochers, des flèches, des voûtes et des 
colonnes „qui semblent vouloir porter jusqu’au ciel le magnifique 
témoignage de notre néant‘ (Bossuet). Ce système nécessita des arcs- 
boutants multipliés qui, malgré leur hardiesse et leur élégance, consti- 
tuent une invention vicieuse, parce que, plaçant à l'extérieur les con 
structions indispensables à la solidité de l'édifice, elle compromet 53 
durée et rend les réparations aussi difficiles que coûteuses. Dans 
l'église ogivale, le chœur s'agrandit aux dépens de la nef, les colla- 
téraux ont des chapelles dans toute leur longueur, et quelquefois les 
bas-côtés se doublent. L'ensemble excite un sentiment religieux d’ad- 
miration par la hauteur des voûtes, l’éclat des verrières***) qui decorent 
les roses et les fenêtres, la profondeur des galeries, la magnificence des 
chapelles, la richesse de l’ornementation (motifs de sculpture empruntés 





#) Eingebunden (als Halbsäulen an die Pjeiler angelehnt). 
**) Des Rundbogens durch den Spitzbogen (ogive zu augere: parce que cet a 
augmente la force de la voûte et de l’arätier, Gewölbertippen). 
*##) Grandes fenêtres à vitraux peints; peintures de vitraux. 
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à la flore indigène, statues et bas-reliefs, peintures et dorures luttant 
d'éclat avec les mosaïques, jubés, pavages, stalles du chœur, etc.). La 
France possède les plus beaux monuments de ce style, Notre-Dame et 
la Ste-Chapelle de Paris, les cathédrales d'Amiens, de Chartres, de 
Reims. A citer en Allemagne les cathédrales de Cologne, de Fribourg, 
de Strasbourg, d’Ulm, etc. 


4° Renaissance. L'architecture substitua au gothique un genre 
nouveau, dit renaissance. On désigne sous ce nom la résurrection des 
lettres, des sciences et des arts qui eut lieu aux XV° et XVI: siècles, 
sous le patronage des Médicis, du pape Leon X et de François I". 
Les Grecs, chassés de Constantinople par Mahomet II et réfugiés en Italie, 
contribuerent à cette révolution, qui, de la cour des Médicis, se répandit 
bientôt dans tout l'Occident. L'étude des chefs-d’euvre de l'antiquité 
transforma non seulement les lettres et les sciences, maïs encore les 
beaux-arts, qui brillerent alors du plus vif éclat en Italie et se répan- 
dirent de là dans toute l’Europe. 

En architecture, la renaissance remplaga l’ogive par le plein 
cintre orné d’arabesques ou de rinceaux*) et autres moulures em- 
pruntées aux anciens, mais conserva quelquefois des détails du style 
précédent. Cette architecture, fine et légère, brille plus par la gran- 
deur. On cite les façades de St-Michel à Dijon, de St-Etienne-du-Mont 
à Paris, l’hôtel de Cluny, le Louvre, l'Hôtel-de-ville de Paris, les Tui- 
leries, brûlées en 1871; en Allemagne le château de Heidelberg. 

Apres les magnifiques débuts de la Renaissance, l'Art fut arrêté 
en Allemagne par les guerres, étouffé en Espagne par le despotisme et 
corrompu en Îtalie par le mauvais goût. En France, il a subi depuis 
le XVIe siècle des révolutions plus sensibles encore que la littérature, 
par l'influence soit de causes politiques ou morales, soit de théories 
esthétiques. A cette époque on a donné le nom de style rococo à un 
genre d’ornementation qui fut à la mode pendant la seconde moitié du 
XVIII: siècle et que caractérisent l’abus des formes tourmentées, les 
„rocailles“, les entrelacements bizarres, etc. L'architecture, le mobilier, 
la décoration intérieure des appartements, tout alors se ressentit de ce 
style, auquel succéda, par réaction, le style dur et sec de l'Empire. 
Aujourd'hui c’est l'éclectisme**) lé plus complet qui règne dans l'ar chi- 
tecture. 

BoviLLer. 


#) Ornement en forme de branche recourbée (Laubwerk). 
‘#*) Ecole qui tente de fondre, de concilier les divers systèmes (Ekleklizismus). 
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2. Laocoon 
ou des limites de la peinture et de la poésie. 


S'il est vrai que la peinture et la poésie emploient pour leurs 
imitations des moyens et des signes différents, celle-là des figures et 
des couleurs juxtaposées dans l'espace, celle-ci des sons articulés qui 
se succèdent dans le temps; si, de plus, il est incontestable que le 
signe doit avoir avec la chose signifiée un rapport facile à saisir, il en 
résulte que des signes juxtaposés ne peuvent exprimer que des objets 
qui sont juxtaposés ou dont les parties sont juxtaposées dans la réalité, 
tandis que des signes qui se produisent successivement ne peuvent 
exprimer que des objets qui se succèdent ou dont les parties se suc- 
cedent dans la réalité. 

Des objets qui sont juxtaposés, ou dont les parties sont juxtaposées . 
dans la réalité, s'appellent des corps. Conséquemment, les corps, avec 
leurs qualités visibles, sont les objets propres de la peinture. 

Des objets qui se succèdent ou dont les parties se succèdent dans 
la réalité, s'appellent généralement des actions. Consequemment, les 
actions sont les objets propres de la poésie. 

Cependant tous les corps existent non seulement dans l’espace. 
mais aussi dans le temps. Ils ont une durée, et ils peuvent, à chaque 
instant de leur durée, apparaître sous un aspect et dans des rapports 
différents. Chacun de ces aspects et de ces rapports momentanés est l'effet 
d'un aspect et d’un rapport précédents, et il peut être, à son tour, la cause 
d'un aspect et d'un rapport subséquents; il devient ainsi, en quelque 
sorte, le centre d’une action. Par conséquent, la peinture peut aussi 
imiter des actions, mais seulement au moyen d’inductions tirées des corps. 

D'un autre côté, les actions ne peuvent pas subsister par elles- 
mêmes; il faut qu'elles soient attachées à de certains êtres. En tant 
que ces êtres sont des corps, ou considérés comme tels, la poésie re- 
présente aussi des corps, mais seulement au moyen d’inductions tirées 
des actions. 

La peinture, dans ses compositions où les objets sont juxtaposés, 
ne peut profiter que d’un seul moment d'une action; il faut donc qu'elle 
choisisse le moment le plus fécond, celui qui fait le mieux comprendre 
ce qui précède et ce qui suit. 

De même, la poésie, dans ses imitations où les objets se succèdent, 
ne peut profiter que d'une seule qualité des corps; il faut donc qu'elle 
choisisse celle qui éveille l’image la plus sensible de ces corps, sous 
l'aspect qu'elle veut représenter. 

De là découle la règle de l'unité dans les épithètes pittoresques, 
et la nécessité d’une extreme réserve dans la peinture d'objets corporels. 
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Pour une chose, Homére n’a ordinairement qu'uu trait. Un vaisseau 
est, pour lui, tantôt le noir vaisseau, tantôt le vaisseau creux, tantôt 
le vaisseau rapide, tout au plus le noir vaisseau bien garni de rames. 
I s’en tient là pour la peinture du vaisseau. Mais il fait de la navi- 
gation, de l’embarquement, du débarquement, uu tableau détaillé, dont 
le peintre, s'il voulait le produire en entier sur la toile, ferait cing ou 
six tableaux différents. 

Si Homère est forcé, par des circonstances particulières, d'arrêter 
plus longtemps notre regard sur un objet corporel, il n'en fait pas pour 
cela un tableau que le peintre puisse suivre avec son pinceau; mais il 
sait, par d'innombrables artifices, nous faire voir cet unique objet 
pendant une série d’instants dont chacun nous le présente sous un autre 
aspect. Il faut que le peintre attende le dernier instant, pour nous 
montrer tout formé ce que le poëte forme sous nos yeux. Par exemple, 
Homère veut-il nous depeindre le char de Junon, il faut qu'Hébé le 
compose piece à pièce devant nous. Nous voyons les roues, les essieux, 
le siège, le timon, les courroies, les traits, non point comme ils se 
trouvent réunis, mais comme ils s’assemblent sous la main d'Hébé. 


Lsssine (Bosszxr). | 








JL LETTRES. 


L Annonce de visite. 
| Paris, 15 septembre 86. 
Cher Monsieur, 
Conformément à votre désir, j'aurai le plaisir de me rendre chez 
vous à l'heure que vous m’indiquez. 
En attendant je vous serre la main et suis votre tout dévoué, 
Jules Lacombe. 


2 Lettre d'excuse. 
Rouen, 13 Xbre 86. 
Monsieur, 

Je vous prie de ne pas m'attendre ce soir. Nous avons main- 
tenant énormement à faire au bureau. Je n'ai pas pu apprendre ma 
leçon, ni faire mon thème, et j'ai vraiment peur que vous ne me fassiez 
des reproches. 

J'espère que vous ne m'en tiendrez pas rigueur et que vous 
voudrez bien m'excuser. 

Salutations respectueuses. 
Joseph Gautier. 


de Lettre de remerciment. 
Marseille, le 13 juin 1887. 
Monsieur, 

Je viens de recevoir votre lettre, et je vous remercie de la peine 
que vous avez bien voulu prendre pour moi. Comme je pense quitter 
Paris demain, à 7 heures du soir, je passerai chez vous vers 5 heures, 
comme vous me le dites. 

Excusez, je vous prie, ma brievete et permettez-moi de vous serrer 
affectueusement la main. 

Jules Sommeillier. 
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4. Souhaits de bonne année. 


Berlin, le 31 décembre 1892. 
Mes chers parents, 

Je viens vous souhaiter une bonne année, c'est-à-dire une santé 
parfaite et l’accomplissement de tous vos désirs; c’est le vœu sincère 
d'un fils qui vous aime de tout son cœur. Jamais je n’oublierai les 
soins que vous avez donnés à mon enfance et les sacrifices que vous 
avez faits pour mon éducation. Puisse le ciel, en vous conservant des 
Jours aussi longs que prosperes, me permettre de vous offrir durant un 
grand nombre d'années le tribut de ma gratitude et de ma tendre 
affection. eo 

Adieu, mes chers parents, donnez-moi le plus tôt possible de vos 
nouvelles et présentez mes amitiés et mes compliments à nos autres 
parents. 

: Votre bien affectionné fils, 
Richard. 


5. Réponse à une lettre de félicitation. 


Cher Monsieur, 

Je ne sais vraiment comment vous remercier de la gracieuse lettre 
que vous m'avez écrite pour ma fête. Vous êtes trop aimable de vous 
être souvenu de ce jour, et je vous remercie, de tout mon cœur, pour 
vos bons souhaits. 

J'espère que vous'vous portez bien, ainsi que vos chers petits 
enfants. Ah! si vous saviez combien le temps me paraît long loin de 
vous tous; oh! que je voudrais être à l’année prochaine: je pourrais 
alors commencer à espérer voir mon exil finir bientôt. 

Je me porte toujours assez bien, cependant je tousse aujourd'hui 
plus qu'à l'ordinaire; mais je crois que c'est la faute du temps qui est 
très mauvais depuis cette nuit; je me suis tenue bien chaudement dans 
ma chambre, et je pense que cela ira mieux demain. 

Adieu, cher et bon Monsieur, embrassez bien pour moi vos bons 
petits chéris et recevez pour vous une bonne poignée de main 

de votre vieille amie, 
| Louise. 


— 





6. Lettre d’un fils à son père. 


Mon cher père, 
J'ai à t’annoncer une bonne nouvelle. J’ai passé heureusement 
tous mes examens, je suis reçu avec la mention trés bien; dans huit 
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jours je serai près de toi et de ma chère maman, et il me sera permis, 
pour quelque temps, d’oublier l’&tude et les livres, qui ont bien leur 
attrait, mais dont je me suis par trop bourré depuis quelques mois. 
Je te donnerai les details de vive voix; pour aujourd’hui, qu’il te suf- 
fise de cette double bonne nouvelle: je suis reçu, et je vais arriver à 
la maison. 

En attendant, cher papa, reçois, ainsi que ma bonne mère, l’assu- 


rance de mon tendre et filial attachement, 
Charles. 


= mn - + 


7. Lettre annoncant la mort d’un parent. 


Cannes, 17 avril 1859. 
Cher Monsieur, 

Notre pauvre Alexis n’est plus! Il a expiré hier, 16, à sept heures 
du soir. Je perds un frère bien aimé, qui par son âge devait me sur- 
vivre, et vous un ami qui vous était bien dévoué. C’est à vous qu'il a 
écrit sa dernière lettre. 

Il a témoigné le désir de reposer à Tocqueville, où il avait dé- 
signé sa place; nous allons l’y transporter. Ma pauvre belle-sœur est 
très souffrante. Quelle immense perte pour elle! 

Je ne puis en écrire davantage; je suis abimé de douleur. 


Comte de Tocqueville. 


8. Lettre de condoléance. 


Mon chor ami, je reçois un billet qui m’annonce la perte que vous 
venez de faire. Il n’y en a pas de plus grande. J’ai passé par cette 
cruelle épreuve, et j’y pense encore sans cesse. Je vous souhaite du 
courage et de la résignation. Travaillez si vous pouvez; voyagez Si 
vous ne pouvez travailler. Je vous serre la main et vous plains de 


toute mon âme. . 
Prosper Mérimée. 


9. Lettre familière. 


Paris, lundi 11 novembre 1822. 


Je suis arrivé samedi à dix heures du soir, ma très chère mère, 
nullement fatigué. J’avais de très aimables compagnons de voyage. 
Nous nous sommes arrêtés à Dijon. 

J’ai cherché hier une chambre dans le quartier latin; ce moment 
de rentrée fait qu'elles sont à un prix très élevé. Je ne trouvais à 
bon marché que de petits cabinets mal meublés. Il a fallu m’arrèter 


LETTRES. 459 


à une chambre de vingt francs par mois, y compris le service. Je ne 
serai éloigné ni de mes cours, ni de mon cabinet de lecture. Mon hôte 
est un marchand mercier qui a l’air assez bonhomme, ne connaissant 
pas les rubriques des portiers parisiens. J'aurai bien assez de meubles. 
Il y a une bonne commode à trois tiroirs, un secrétaire avec une 
armoire dessous, deux fauteuils Mon lit est dans l’alcöve. J'ai deux 
fenêtres, bien percées, les murs sont en pierre, et je n’entendrai pas le 
bruit des voisins de la rue, perché que je suis au quatrième étage. Je 
n'y ai pas encore porté mes effets, et je t’écris de l’hôtel de Londres, 
rue de l’Echiquier, où je me suis arrêté en descendant de voiture. Je 
n'ai encore vu personne, et ma journée d'hier n’a pas été perdue. 
Adieu, je vous écris à la hâte. Que de montagnes et que de rivières 
me séparent de vous! J’ai besoin de tous les petits détails de mes 
arrangements pour me distraire et ne pas tomber dans la tristesse. 
Adieu; écris-moi dans mon hôtel de France, rue des Boucheries-Saint- 
Germain, 35. 
Edgar Quinet, 


10. Lettre d’un pensionnaire. 


Me voici donc au collège, mon cher frère. Les premiers jours 
n’ont pas été fort gais, tu le penses bien. Je n'étais pas encore accou- 
tumé à être séparé de toi et de ma chère mere, et privé des témoi- 
gnages de votre tendre affection. Tout était si nouveau pour moi, le 
régime de l'établissement contrastait tellement avec celui de la maison 
paternelle, que j'ai été un instant tout désorienté. Mais je n'ai pas 
tardé à me remettre, et maintenant je fais de nécessité vertu. D'ailleurs 
le sort que j'ai, je le partage avec beaucoup d'autres; cela contribue à 
l’adoucir. Nous sommes ici pres de douze cents élèves. Sur ce 
nombre il y a à peu près huit cents internes et quatre cents externes. 
Nous formons, comme tu vois, une petite garnison ou, pour mieux dire, 
un petit monde. On se lève à cinq heures et demie. Nous avons une 
demi-heure pour faire notre toilette. (C’est assez pour les autres, mais 
pour moi qui étais accoutumé à lambiner, à muser, c'est à peine suf- 
fisant. Mais je serai bientôt plus expéditif. A six heures nous des- 
cendons dans la salle d'étude. On nous fait une petite exhortation qui 
se termine par une courte oraison mentale. Puis on se met à l’étude 
jusqu’à sept heures. On achève ses devoirs, on repasse ses legons. A 
sept heures nous déjeunons; nous avons du pain et du lait ou plutôt 
de l’eau blanchie. Mais à la guerre comme à la guerre. A huit heures, 
la classe du matin commence. Cela dure jusqu’à onze heures. A onze 
heures nous avons étude; on y reste jusqu’à midi. Alors nous dinons, 
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ce qui est bientôt fait; car ici nous pratiquons dans toute sa rigueur 
ce précepte qui dit qu’il faut manger pour vivre et non pas vivre pour 
manger. Aujourd'hui, par exemple, nous avons eu une soupe aux choux. 
un plat de bœuf ou de vache (c'est une énigme à deviner) et des hari- 
cots qui nageaient dans une sauce blanche. Tu vois qu'on ne nous 
gâte pas, Heureusement je ne suis ni friand ni gourmand. D'ailleurs 
la nourriture qu’on nous donne est saine et abondante, elle est assai- 
sonnée par un bon appétit; ainsi nous n’avons pas lieu de nous plaindre. 
Après diner, nous avons récréation jusqu'à deux heures. On descend 
dans la cour, dans le jardin, et chacun use à son gré de cette heure de 
loisir, qui est une heure charmante. De deux heures à quatre nous 
avons classe. À quatre heures nous goûtons. Nous avons récréation | 
jusqu’à cinq heures et demie. Puis nous allons à l'étude; nous y 
restons jusqu'à huit heures. Alors nous soupons, et puis chacun s’oc- 
cupe comme bon lui semble; les uns s’amusent dans la cour, les autres 
dans les salles de récréation: d’autres font de la musique, moi j’eeris 
aujourd’hui à mon frère. A neuf heures et demie on se couche. Voilà 
notre ordre journalier, et pour nous, contrairement au proverbe, les jours 
se suivent et se ressemblent. 

En voilà assez pour aujourd’hui, cher frère. Tu auras de temps 
en temps de mes nouvelles, et je te tiendrai au courant de tout ce qui 
m’arrivera; tu seras ainsi initié peu à peu à la vie de collège. Reponds- 
moi bientôt et raconte-moi tout ce qui se passe, car tout ce qui concerne 
la maison m'intéresse. 

Adieu, Richard; embrasse maman de ma part et parle-lui quelque- 
fois de son fils absent. 


Ton frère Joseph. 
Paris, le 20 octobre 1876. 


-—— me un + 


ll. Modeles d'adresses. 
À Son Excellence . Monsieur v. Bogen, 
l'Ambassadeur d’Allemagne 
Monsieur le Comte de Munster 


fr. 16 nes Lille, | fr Bielefeld (Prusse). 


major au b6® régiment d'infanterie, 
commandeur de plusieurs ordres, 


Monsieur Ernest Ragot, propriétaire, 
Orban 
f. par Dijon (Côte d'or). | p. e. on en ville. 


Madame Jeanne Flamand 
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12. Lettre de Victor Hugo. 
U Lorch, août 1839. 
Cher ami, 

À Bacharach minuit venu, on se couche, on ferme les yeux, on 
laisse tomber les idées qu’on a portées toute la journée, on arrive à 
cet instant où l’on a en soi tout ensemble quelque chose d’éveillé et 
quelque chose d’endormi, où le corps fatigué se repose déjà, où la 
pensée opiniâtre travaille encore, où il semble que le sommeil se 
sente vivre et que la vie le sente sommeiller. Tout à coup un bruit 
perce l’ombre et parvient jusqu’à vous, un bruit singulier, inexprimable, 
horrible, une espèce de grondement fauve, à la fois menaçant et plaintif, 
qui se mêle au vent de la nuit et qui semble venir de ce haut 
cimetière situé au-dessus de la ville où vous avez vu le matin même 
les onze gargouilles de pierre de l’église écroulée de Saint-Werner 
ouvrir la gueule comme si elles se préparaient à hurler. Vous vous 
réveillez en sursaut, vous vous dressez sur votre séant, vous écoutez: 
Qu’est cela? — C’est le crieur de nuit qui souffle dans sa trompe et 
qui avertit la ville que tout est bien et qu’elle peut dormir tranquille. 
Soit; mais je ne crois pas qu’il soit possible de rassurer les gens d’une 
manière plus effrayante. | 

. A Lorch on peut être réveillé d’une façon encore plus dramatique. 

Mais d’abord, mon ami, laissez-moi vous dire ce que c’est que Lorch. 

Lorch est un gros bourg d’environ dix-huit cents habitants, situe 
sur la rive droite du Rhin et se prolongeant en équerre de long de 
la Wisper, dont il marque l’embouchure. (C’est la vallée des contes et 
des fables; c’est le pays des petites fées-sauterelles. Lorch est place 
au pied de lEchelle du Diable, haute roche presque à pic que le 
vaillant Gilgen escalada à cheval pour aller chercher sa fiancée, cachée 
par les gnomes sur les sommet du mont. 

Maintenant voici comment une de mes nuits a été troublée à Lorch. 

L'autre semaine, il pouvait être une heure du matin, tout le 
bourg dormait, j’ecrivais dans ma chambre, lorsque tout à coup je 
m'aperçois que mon papier est devenu rouge sous ma plume. Je lève 
les yeux, je n'étais plus éclairé par ma lampe, mais par mes fenêtres. 
Mes deux fenêtres s’étaient changées en deux grandes tables d’opale 
rose à travers lesquelles se repandait autour de moi une réverbération 
étange. Je les ouvre, je regarde. Une grosse voûte de flamme et de 
fumée se courbait à quelques toises au-dessus de ma tête avec un bruit 
effrayant, C’était tout simplement l’hôtel P***, le „gasthaus“ voisin du 
mien, qui avait pris feu et qui brülait. 

En un instant l'auberge se réveille, tout le bourg et sur pied, 
le cri Feuer! feuer! emplit le quai et les rues, le tocsin éclate. Moi, 
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je ferme mes croisées et j’ouvre ma porte. Autre spectacle! Le grand 
escalier de bois de mon gasthaus, touchant presque à la maison 
incendiée et éclairé par de larges fenêtres, semblait lui-même tout en feu; 
et sur cet escalier, du haut en bas, se heurtait, se pressait et se foulait 
une cohue d’ombres surchargées de silhouettes bizarres. (C'était toute 
l'auberge qui déménageait, l’un en caleçon, l’autre en chemise, les 
voyageurs avec leurs malles, les domestiques avec les meubles. Tous 
ces fuyards étaient encore à moitié endormis. Personne ne criait ni ne 


parlait. C’était le bruit d’une fourmiliere. 


Un horrible flamboiement remplissait les intervalles de toutes 
les tötes. 


Quant à moi, car chacun pense à soi dans ces moments-lä, j’ai 
fort peu de bagage, j'étais logé au premier, et je ne courais d’autre 
risque que d’être forcé de sortir de la maison par la fenêtre. 

Cependant un orage était survenu, il pleuvait à verse. (Comme 
il arrive toujours lorsqu’on se hâte, l’hôtel se vidait lentement; et il y 
eut un instant d’affreuse confusion. Les uns voulaient entrer, les autres 
sortir; les gros meubles descendaient lourdement des fenêtres attachés 
à des cordes, les matelas, les sacs de nuit et les paquets de linge 
tombaient du haut du toit sur le pavé; les femmes s’épouvantaient, les 
enfants pleuraient; les paysans, réveillés par le tocsin, accouraient de la 
montagne avec leurs grands chapeaux ruisselant d’eau et leurs seaux de 
cuir à la main. Le feu avait déjà gagné le grenier de la maison, et 
l’on se disait qu'il avait été mis exprès à l’auberge P*#*#; circonstance 
qui ajoute toujours un intérêt sombre et une sorte d’arrière-scène 
dramatique à un incendie. 


Bientôt les pompes sont arrivées, les chaines de travailleurs se sont 
formées, et je suis monté dans le grenier, énorme enchevêtrement, à 
plusieurs étages, de charpentes pittoresques comme en recouvrent tous 
ces grands toits d’ardoise des bords du Rhin. Toute la charpente de 
la maison voisine brülait dans une seule flamme. Cette immense 
pyramide de braise, surmontée d’un vaste panache rouge que secouait 
le vent de l'orage, se penchait avec des craquements sourds sur notre 
toit, déjà allumé et petillant çà et là. La question était sérieuse; si 
notre toit prenait feu, dix maisons à coup sûr, et peut-être, avec l’aide 
du vent, le tiers de la ville brülaient. La besogne a été rude. Il a 
fallu, sous les flammèches et les tourbillons d’etincelles, écorcer les 
ardoises d’une partie du toit et couper les pignons-girouettes des 
lucarnes. Les pompes étaient admirablement servies. 


Des lucarnes du grenier je plongeais dans la fournaise et j'étais 
pour ainsi dire dans l’incendie même. C’est une effroyable et admirable 





LETTRES. 463 


chose qu’un incendie vu & brülepourpoint. Je n’avais jamais eu ce 
spectacle; puisque j’y étais, je l’ai accepté. 

Au premier moment, quand on se voit comme enveloppé dans 
cette monstrueuse caverne de feu où tout flambe, reluit, petille, crie, 
souffre, éclate et croule, on ne peut se défendre d’un mouvement 
d’anxiété, il semble que tout est perdu et que rien ne saura lutter 
contre cette force affreuse qu’on appelle le feu; mais dès que les pompes 
arrivent, on reprend courage. 

On ne peut se figurer avec quelle rage l’eau attaque son ennemi. 
À peine la pompe, ce long serpent qu’on entend haleter en bas dans 
les ténèbres, a-t-elle passé au-dessus du mur sombre son cou effilé et 
fait étinceler dans la flamme sa fine tête de cuivre, qu’elle crache avec 
fureur un jet d’acier liquide sur l’épouvantable chimère à mille têtes. 
Le brasier, attaqué à l'improviste, hurle, se dresse, hondit effroyablement, 
ouvre d’horribles gueules pleines de rubis et lèche de ses innombrables 
langues toutes les portes et toutes les fenêtres à la fois La 
vapeur se mêle à la fumée; des tourbillons blancs et des tourbillons 
noirs s’en vont à tous les souffles du vent et se tordent et s’etreignent 
dans l'ombre sous les nuées. Le sifflement de l’eau répond au 
mugissement du feu. Rien n’est plus terrible et plus grand que cet 
ancien et éternel combat de l’hydre et du dragon. 

La force de la colonne d’eau lancée par la pompe est prodigieuse. 
Les ardoises et les briques qu’elle touche se brisent et s'éparpillent 
comme des écailles Quand la charpente enfin s’est écroulée, 
magnifique moment où le panache écarlate de l'incendie a été remplace 
au milieu d’un bruit terrible par une immense et haute aigrette 
d'étincelles, une cheminée est restée debout sur la maison comme une 
espèce de petite tour de pierre. Un jet de pompe l’a jetée dans 
le gouffre. 

Le Rhin, les villages, les montagnes, les ruines, tout le spectre 
sanglant du paysage reparaissant à cette lueur, se mêlaient à la fumée, 
aux flammes, au glas continuel du tocsin, au fracas des pans du mur 
s’abattant tout entiers comme des ponts-levis, au coups sourds de la 
hache, au tumulte de l'orage et à la rumeur de la ville. Vraiment 
c'était hideux, mais c'était beau. 

Si l’on regarde les détails de cette grande chose, rien de plus 
singulier. Dans l'intervalle d’un tourbillon de feu et d’un tourbillon 
de fumée, des têtes d'hommes surgissent au bout d’une échelle. On 
voit ces hommes inonder, en quelque sorte à bout portant, la flamme 
acharnée qui lutte et voltige et s’obstine sous le jet même de l’eau. 
Au milieu de cette affreux chaos, il y a des espèces de réduits 
silencieux où de petits incendies tranquilles petillent doucement dans 
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‘les coins comme un feu de veuve. Les croisées des chambres devenues 
inaccessibles s’ouvrent et se ferment au vent. De jolies flammes bleues 
frissonnent au pointes des poutres. De lourdes charpentes se detachent 
du bord du toit et restent suspendues à un clou, balancées par l’ouragan 
au-dessus de la rue et enveloppées d’une longue flamme. D'autres 
tombent dans l’étroit entre-deux des maisons et établissent là un pont de 
braise. Dans l’intérieur des appartements, les papiers parisiens à bordures 
prétentieuses disparaissent et reparaissent à travers des bouffées de cendre 
rouge. Il y avait au troisième étage un pauvre trumeau Louis XV. 
avec des arbres-rocaille et des bergers de Gentil-Bernard, qui a lutté 
longtemps. Je le regardais avec admiration. Je n’ai jamais vu une 
églogue faire si bonne contenance. Enfin une grande flamme est entrée 
dans la chambre, a saisi l’infortuné paysage vert-céladon, et le villageois 
embrassant la villageoise, et Tircis cajolant Glycère s’en est allé en 
fumée. Comme pendant, un pauvre petit jardinet, affreusement arrosé 
de charbons ardents, brülait au bas de la maison. Un jeune acacia, 
appuyé à un treillage embrasé, s’est obstiné à ne pas prendre feu et est 
resté intact pendant quatre haures secouant sa jolie tête verte sous une 
pluie d’étincelles. | 

Ajoutez à cela quelques blondes et pâles Anglaises sous l’averse 
à côté de leurs valises à quelques pas de l’auberge, et tous les enfants 
du lieu riant aux éclats et battant des mains chaque fois qu’un jet 
de pompe se dispersait jusqu’à eux, et vous aurez une idée assez 
complète de l’incendie de l’hötel P***, à Lorch. 


Une maison qui brûle, ce n’est qu’une maison qui brûle; mais 
le côté vraiment triste de la chose, c’est qu’un pauvre homme y a été tué. 

Vers quatre heures du matin, on était ce qu’on appelle maître du 
feu; le gasthaus P***, toit, plafonds, escaliers et planchers effondrés, 
flambait entre ses quatre murs, et nous avions réussi à sauver notre 
auberge. 


Alors, et presque sans entr’acte, l’eau a succédé au feu. Une 
nuée de servantes, brossant, frottant, épongeant, essuyant, a envahi 
les chambres et en moins d’une heure la maison a été lavée du 
haut en bas. 


Chose remarquable, rien n’a été dérobé. Tous ces effets 
déménagés en hâte, sous la pluie, au milieu de la nuit, ont été 
religieusement rapportés par les très pauvres paysans de Lorch. 

Au reste ces accidents ne sont pas rares sur les bords du Rhin. 
Toute maison de bois contient un incendie et ici les maisons de bois 
abondent. A Saint-Goar seulement, il y a en ce moment, à différentes 
places de la ville, quatre ou cinq masures faites par des incendies. 
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Le lendemain matin, je remarquais avec quelque surprise au 
rez-de-chaussée de la maison incendiée deux ou trois chambres fermées, 
parfaitement entières, au-dessus desquelles tout cet embrasement avait 
fait rage sans y rien déranger. Voici à ce propos une historiette qu’on 
raconte dans le pays. Je ne la garantis pas. Il y a quelques années, un 
Anglais arriva assez tard à une auberge de Braubach, soupa et se 
coutha. Dans le milieu de la nuit, l’auberge prend feu. On entre en 
hâte dans la chambre de l’Anglais. Il dormait. On le réveille. On lui 
explique la chose, et que le feu est au logis, et qu’il faut décamper 
sur-le-champ. — Au diable! dit l'Anglais, vous me réveillez pour cela! 
Laissez-moi tranquille. Je suis fatigué et je ne me lèverai pas. Sont-ils 
fous de s’imaginer que je vais me mettre à courir les champs en chemise 
a minuit! Je prétends dormir mes neuf heures tout à mon aise. 
Eteignez le feu si bon vous semble, je ne vous en empêche pas. 
Quant à moi, je suis bien dans mon lit, j'y reste. Bonne nuit, mes 
amis, à demain. — Cela dit, il se recoucha, Il n’y eut aucun moyen de 
lui faire entendre raison, et, comme le feu gagnait, les gens se sauvèrent 
après avoir refermé la porte sur l'Anglais rendormi et ronflant. 
L’incendie fut terrible, on l’éteignit à grand’peine. Le lendemain matin 
les hommes qui deblayaient les décombres arrivèrent à la chambre de 
l'Anglais, ouvrirent la porte et trouvèrent le voyageur à demi éveillé, 
se frottant les yeux dans son lit, qui leur cria en bäillant dès qu'il les 
aperçut: Pourriez-vous me dire s’il y a un tire-botte dans cette maison? 
Il se leva, déjeuna très fort et repartit admirablement reposé et frais 
au grand déplaisir des garçons du pays, lesquels comptaient bien faire 
avec la momie de l’Anglais ce qu’on appelle dans la vallée du Rhin 
un bourgmestre sec, c’est-b-dire un mort parfaitement fumé et conservé 


qu’on montre pour quelques liards aux étrangers. 
V. Huao. 
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iii GR 


l. Fragment du discours de M. Mirabeau 


sur un plan de finances présenté par le ministre des finances*) et sur la 
banqueroute, prononcé, le 28 soptembre 1789, aux Etats-généraux. 


Mes amis, écoutez un mot, un seul mot: Deux siècles de déprc- 
dations et de brigandage ont creusé le gouffre où le royaume est pré: 
de s’engloutir. Il faut le combler, ce gouffre effroyable; eh bien: 
voici la liste des propriétaires français; choisissez les plus riches afr 
de sacrifier moins de citoyens. Mais choisissez; car ne faut-il pa: 
qu'un petit nombre périsse pour sauver la masse du peuple? Allons, 
ces deux mille notables possèdent de quoi combler le déficit. Ramenez 
l’ordre dans vos finances, la paix et la prospérité dans le royaume: 
frappez, immolez sans pitié ces tristes victimes; précipitez-les dan: 
l'abime: il va se refermer . . . Vous reculez d'horreur . .. Homme 
inconséquents! hommes pusillanimes! oh! ne voyez-vous donc pas qu'e 
décrétant la banqueroute, ou, ce qui est plus odieux encore, en la 
rendant inévitable, sans la décréter, vous vous souillez d'un acte mille 
fois plus criminel, et, chose inconcevable, gratuitement criminel; 
car enfin cet horrible sacrifice ferait du moins disparaître le déficit. 
Mais croyez-vous, parce que vous n'aurez pas payé, que vous ne deviez 
plus rien? (Croyez-vous que les milliers, que les millions d'hommes 
qui perdront en un instant, par l'explosion terrible ou par ses contre- 
coups, tout ce qui faisait la consolation de leur vie et peut-être l'u- 
nique moyen de la sustenter, vous laisseront paisiblement jouir de 
votre crime? 

Contemplateurs stoiques des maux incalculables que cette cata- 
strophe vomira sur la France, impassibles égoïstes, qui pensez que ce: 
couvulsions du désespoir et de la misère passeront comme tant d'autres, 
et d'autant plus rapidement qu'elles seront plus violentes, êtes-vous 


*\ M. Necker, qui voulait etablir l'impôt du ,quart de revenu“ pour aider le 
ve publie À parer ses dettes Mirabeau parla pour ce projet de loi. 
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bien sûrs que tant d'hommes sans pain vous laisseront tranquillement 
savourer ces mets dont vous n'aurez voulu diminuer ni le nombre ni 
la délicatesse? Non, vous périrez; et dans la conflagration universelle 
que vous ne frémissez pas d'allumer, la perte de votre honneur ne 
sauvera pas une seule de vos détestables jouissances. Voilà où nous 
marchons . . . J'entends parler de patriotisme, d’invocations au patrio- 
tisme, d’elans du patriotisme. Ah! ne prostituez pas ces mots de 
patrie’ et de patriotisme. Il est donc bien magnanime, l'effort de 
donner une portion de son revenu pour sauver tout ce qu’on possèdel 
Eh! messieurs, ce n’est là que de la simple arithmétique, et celui qui 
hésitera ne peut désarmer l’indignation que par le mépris qu'inspirera 
sa stupidité. 

Oui, messieurs, c’est la prudence la plus ordinaire, la sagesse la 
plus triviale, c'est l'intérêt le plus grossier que j'invoque. Je ne vous 
dis plus comme autrefois: Donnerez-vous les premiers aux nations le 
spectacle d'un peuple assemblé pour manquer à la foi publique? Je 
ne vous dis plus: Eh! quels titres avez-vous à la liberté? Quels 
moyens vous resteront pour la maintenir, si des votre premier pas 
vous surpassez les turpitudes des gouvernements les plus corrompus, 
si le besoin de votre concours et de votre surveillance n'est pas le 
garant de votre constitution? Je vous dis: Vous. serez tous entraînés 
dans la ruine universelle, et les premiers intéressés au sacrifice que le 
gouvernement vous demande, c’est vous-mêmes. — 


Votez donc ce subside extraordinaire, et puisse-t-il être suffisant! 
votez-le, parce que, si vous avez des doutes sur les moyens, doutes 
vagues et non éclairés, vous n'en avez point sur la nécessité et sur 
notre impuissance à le remplacer. Votez-le, parce que les circonstances 
publiques ne souffrent aucun retard, et que vous seriez comptables de 
tout délai. Gardez-vous de demander du temps; le malheur n'en accorde 
pas. Eh! messieurs, à propos d’une ridicule motion du Palais-Royal, 
d'une risible insurrection qui n’eut jamais d'importance que dans les 
imaginations faibles ou les desseins pervers de quelques hommes de 
mauvaise foi, vous avez entendu naguëre ces mots forcends: Cutilina 
est aux portes, et l'on délibère! et certainement il n'y avait autour de 
nous ni Catilina, ni périls, ni factions, ni Rome; maïs aujourd'hui la 
banqueroute, la hideuse banqueroute est là; elle menace de consumer 
tout, vos propriétés, votre honneur, — et vous délibérezl! ... 
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2, Discours de M. Thiers 


sur la rupture des négociations avec la Prusse, prononcé, le 15 juillet 1870. 
au corps législatif. 


Messieurs, 

Je ne retiendrai pas longtemps la chambre. Er montant à cetie 
tribune, je pourrais faire croire que je veux parler longuement. mai: 
telle n’est pas mon intention, et, si j'y monte, c’est simplement pour 
déférer au vœu de quelques-uns de nos collègues et pour être entendı 
plus facilement. 

Je vous supplie de croire que, si je n'avais sur la questior qu 
s’agite une conviction profonde, je n’insisterais pas autant que je le 
fais. Mais, lorsque le sujet a cette gravité, et lorsque quelques-uns de 
nos collègues sont convaincus au point où ils le sont, et où je le sui: 
moi-même, j'espère que vous aurez l’indulgence de les écouter quelques 
instants de plus. 

M. le garde des sceaux*) vient d'essayer de justifier ses actes: 
et moi, qui n'ai aucun sentiment de malveillance contre MM. ie 
ministres, je suis désolé d’être obligé de dire que nous avons la guerre 
pour une faute du cabinet. (Vives dénégations. Bruit.) Je plains ceux 
qui, dans mon langage, ne savent pas reconnaître une véritable con 
viction. Mais peu m'importe! Je ne tiens qu'à une chose, le jugement 
du pays et du monde civilisé. Oui, je le répète avec douleur, c'est à 
une faute du cabinet que nous devons la guerre. (Dénégations à droite 
et au centre.) M. le garde des sceaux a fait dévier la discussion: à 
une question il en a substitué une autre. Il nous a dit tout à l'heure 
que nous ne pouvions pas souffrir ce que la Prusse avait entrepris er 
Espagne. Il a cent fois raison. Si la question était là, je ne laisserais 
à personne le soin de venir défendre ici la politique séculaire de la 
France. Sans prétendre gêner la liberté des Espagnols, nous ne pou- 
vons pas souffrir qu'au delà des Pyrénées on nous prépare une hostilité 
ouverte ou cachée; non, nous ne le pouvons pas. 

La Prusse a fait une faute grave en voulant (?) avoir elle-même uv 
candidat au trône d’Espagne. Avant ce dernier événement elle voulait 
la paix, et c'était habileté de sa part, parce qu'elle sentait trés bien 
que le danger sérieux pour elle commencera le jour où elle fera de 
nouvelles entreprises. Ce jour-là elle soul&vera contre elle de nom- 
breuses et sérieuses hostilités, et nous. qui avons déploré Sadowa, nous 
qui avons constamment désiré qu'il fût réparé, nous avons constamment 
dit et répété qu’il y aura un jour difficile, souverainement difficil pour 


— 





*) Emile Olivier. 
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la Prusse, et que ce sera celui où elle voudra mettre la main sur les 
Etats de l’Allemagne restés indépendants. C’est ce jour-là, avons-nous 
dit sans cesse, c'est ce jour-là qu'il faut savoir attendre. Ce jour-là 
elle aura contre elle une grande partie de l'Allemagne, l'Autriche 
notamment et presque toute l’Europe. Du reste, en déplorant Sadowa 
je n'ai jamais parlé de l'Allemagne qu'avec le respect qu'elle mérite, 
et je me suis toujours borné à dire: Sachez attendre, et n’ajoutez pas 
à une grande faute le tort si dangereux de la vouloir réparer trop tôt. 

Il ne faut pas s’imaginer, quand la face du monde a été changée, 
qu'on peut, en un jour, par un coup heureux, refaire ce qui a été 
détruit. Il faut de la patience, de la tenue, de l’habileté, du bonheur 
surtout, pour réparer le mal qu’un instant a suffi à produire. 

Oui, il fallait réparer Sadowa; mais il fallait attendre que des 
fautes politiques comme celles que je viens d'indiquer vous fournissent 
une occasion légitime; alors vous auriez été approuvés par toute l'Eu- 
rope, car il y a une chose que je remarque dans notre siècle: c'est 
qu'on ne peut plus faire la guerre capricieusement. Il faut que les 
nations, assistant à la guerre comme témoins à un duel, vous approu- 
vent, vous appuient de leur estime et de leurs vœux. Il faut, en un 
mot, avoir l'opinion du monde avec soi, et il convenait d'attendre que 
la Prusse, se livrant à de nouvelles usurpations, nous donnât pour alliés 
et les nations menacées et le monde indigné. 

Je dis donc que, dans cette occasion, la Prusse a commis une 
faute très grande en voulant avoir un candidat au trône d'Espagne: 
oui, mais cette faute, elle l’a payée par un échec (?), elle la payera par 
la guerre. Malheureusement elle ne sera pas la seule à la payer, le 
monde la payera avec alle, et nous en même temps. 

Mais, Messieurs, si nous en étions à obtenir l’abandon de la can- 
didature du prince de Hohenzollern, je serais avec vous de toutes mes 
forces; ma voix fatiguée se joindrait à la vôtre, pour que justice fût 
faite à la France, pour que ses intérêts fussent sauvegardés. Mais ce 
qui me désole, c'est que j'ai la certitude que le fond était obtenu. 
(Non! Non!) Il était obtenu, personne ne peut le contester. (Non! Nonl. 
Non!) Vous aviez non seulement obtenu le fond, mais vous aviez 
encore obtenu un effet moral considérable, et votre faute, c'est de ne 
pas vous en être contentés. Oui, vous aviez le fond, car la candidature 
du prince était supprimée. 

Mais, dit-on, cette candidature n'était pas supprimée à tout jamais. 
— Messieurs, je m'adresse à tous les gens de bonne foi, je demande 
s'il est croyable que, lorsque la Prusse venait d’être obligée (?), à la face 
du monde, de retirer une candidature qui, évidemment, avait été pré- 
schtée par elle .... (Interruptions diverses à droite et au centre. Très 
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bien! Très bien! à gauche.) Je m'adresse à tous les gens de bon sens. 
je m'adresse à l'évidence ..., et nous verrous, vous verrez, dans quel- 
ques jours, l'opinion du monde s'exprimer par tous les journaux ... 
(Murmures.) Je ne parle ni des journaux de France, ni des journaux 
de Prusse; on ne peut prendre pour juges ni les uns ni les autres, car 
ils sont partis dans la cause, mais des journaux des autres pays. Toute 
l’Europe s’est jointe à vous (?) pour demander qu’on fit justice à la 
France. Eh bien, vous verrez que la presse anglaise, qui est d’une 
impartialité remarquable, vous verrez ce qu’elle dira, vous verrez si elle 
ne répétera pas, avec nous, que le fond du litige était accordé. (Déné- 
gations.) ... Je m'adresse, je le répète, à l'évidence, et je demande 
s’il peut entrer dans la pensée d’un homme de bon sens que la Prusse, 
après la campagne qu'elle venait de faire et qui lui avait valu le retrait 
de la candidature du prince de Hohenzollern, retrait qui était certaine- 
ment peu brillant pour elle(?), que la Prusse, dis-je, voulût reproduire 
cette candidature. (Ezclamations.) Après s'être exposée à un échec 
comme celui-là, oui, elle serait folle de renouveler la candidature. 
(Vives réclamations sur un grand nombre de bancs. Bruit.) Je sais 
pourquoi l'on ne veut pas me laisser achever, c'est parce que je touche 
au point sérieux de la question. J'ai entendu, non seulement les 
hommes qui siègent sur ces bancs (à gauche), mais les hommes qui 
siègent sur tous les bancs de cette chambre, je les ai entendus, moi 
qui n’ai pas droit à leurs confidences, exprimer le regret que, lorsque 
la candidature du prince de Hohenzollern était retirée. ... (Interrup- 
tions diverses: Nous ne sommes plus au temps de la paix à tout prix) 
Vous ne voulez pas me laisser répondre à M. le ministre . . . . libre à 
vous! ... Mais je resterai ici pour que la France sache comment on a 
déclaré la guerre. J’userai de mon droit jusqu'au bout; je ne descendrai 
de la tribune qu’apres en avoir usé, et la violence que vous me ferez, 
c'est sur vous qu'elle retombera. Tout à l'heure un de nos collègues 
disait: Nous ne sommes plus au temps de la paix à tout prix! Je n'ai 
jamais été partisan de la paix à tout prix, je ne le serai pas de la 
guerre à tout prix! (C'était autrefois une manière de faire Ba cour: 
c'en est une autre aujourd'hui. Je ne l'ai faite sous aucun régime; Je 
ne la ferai pas plus aujourd’hui qu'autrefois. (Vive approbation à gauche; 
exclumation à droite: Monsieur Thiers, vous faites bien du mal à la 
France; il faudrait beaucoup de bataillons prussiens pour faire à votre 
pays le mal que vous lui faites involontairement. Applaudissements.) 
Savez-vous quels sont ceux qui ont fait du mal à la France? Ce 
n'est pas moi qui lui en ai fait; ce sont ceux qui n'ont pas voulu écouter 
mes avertissements, ce sont les auteurs du Mexique, ce sont les auteurs 
de Sadowa, qui, oubliant le mal qu'ils ont fait, osent nous imputer 
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aujourd’hni de faire du mal au pays quand nous cherchons à épargner 
son sang. (Rumeurs) Vous ne m'empêcherez pas de suivre mon rai- 
sonnement jusqu’au bout. Il faut que la lumière se fasse .sur une 
graude faute, qui est la cause de la guerre actuelle. (Bruit) Il n'est 
pas exact, comme l’a prétendu M. le garde des sceaux qu'on se soit 
borné à combattre en Espagne une politique que la France y a com- 
battue dans tous les temps. On aurait raison de tenir ce langage, si la 
Prusse nous avait refusé le retrait de la candidature du prince de 
Hohenzollern. Alors il n'y aurait eu dans le pays, il n'y aurait eu en 
Europe qu'une voix pour soutenir la France, pour vous soutenir; et 
nous qui sommes à cette tribune pour vous combattre, nous y serions 
pour vous défendre. Mais dans la pièce qui nous a été lue tout à 
l'heure, le roi de Prusse a déclaré, non pas de sa personne, mais par 
son gouvernement, qu'il connaissait et approuvait le retrait de la can- 
didature. Que vouliez-vous? Vous vouliez un échec à la Prusse, et je 
le voulais comme vous. (Rires et exclamathons.) 
Soit, Messieurs, appelez-moi un ami de la Prusse. . .. (Bruit.) 
Ouil Oui! dites-le! Je désire que le Journal officiel reproduise toutes 
vos interruptions: le pays jugera entre vous et moi. (Mouvements en 
sens divers. Bruit prolongé.) Je me borne à poser ces faits qui sont 
incontestables: la candidature du prince de Hohenzollern a été retirée; 
le roi de Prusse l’a su et a consenti à ce que son gouvernement le 
déclarât pour lui, quand on le lui a demandé. Si l’on ne voulait pas 
la guerre pour la guerre, si l’on ne voulait que la chose essentielle, 
c'est-à-dire qu'une candidature hostile à la France disparût, il fallait 
s'en tenir là; mais insister, c'était faire naître des questions d’orgueil 
entre deux grandes nations également susceptibles, et la guerre devenait 
inévitable. Eh bien, je dis que c’est une chose déplorable que, l'in- 
térêt de la France étant sauvegardé, on ait, par des excitations d’or- 
gueil, amené la guerre. (Dénégations. Voix nombreuses: Assez! Assez!) 
ll n'est donc pas vrai que ce soit pour avoir défendu l'intérêt 
essentiel de la France qu’on a la guerre; c'est parce qu'après avoir 
obtenu le triomphe de l'intérêt essentiel, on s’est jeté dans des querelles 
de mots sur lesquelles les susceptibilités des deux nations devaient se 
rencontrer. (Vives réclamations.) Je descends de cette tribune, et 
\en descends devant les difficultés que vous m’opposez, alors cepen- 
dant que je ne blesse ni aucune convenance, ni aucune personne, ni 
aucun parti dans cette assemblée; j'en descends sous la fatigue que 
vous me faites éprouver en ne voulant pas écouter. 
Toutefois, je ne descends de la tribune que parce que j'ai pu, 
malgré vous, malgré vos incessantes interruptions, établir le point 
essentiel de la discussion: à savoir, que l'intérêt de la France était 


472 J. DISCOURS. 


sauf, et qu’on a fait naître entre les deux nations des questions de 
susceptibilités qui devaient rendre la guerre inévitable. C'est là votre 
faute! ... (Murmures.) Ainsi, je le répète, ce n'est pas pour l’interet 
essentiel de la France, c'est par la faute du cabinet que nous avons la 
guerre. (Réclamations sur un grand nombre de bancs. Très bien! Trés 


bien! à gauche.) 


3. Fragment du discours du Prince de Bismarck 
sur la loi militaire, prononcé, le 6 février 1888, au Reichstag allemand. 


.... La bravoure assurément est égale chez toutes les nations 
civilisees; le Russe, le Français se battent aussi bravement que l’Alle- 
mand; mais nos hommes, nos 700 000 hommes (dont cette loi va nou: 
renforcer) ont déjà porté les armes, ils sont rompus au métier, ce sont 
des soldats ayant achevé leur temps de service, et qui n'ont encore 
rien désappris. Et, sous ce rapport, nul peuple au monde ne peut 
rivaliser avec nous; nous avons, si je puis employer ce mot, le ma- 
tériel en officiers et sous-officiers pour commander cette énorme armée. 
(Bravo!) 

C'est en cela qu'on ne peut rivaliser. Ajoutez-y que l'instruction 
populaire est répandue en Allemagne dans une mesure toute parti- 
culiere, telle qu’en aucun autre pays elle ne se retrouve. Le deyré 
d'instruction qui est nécessaire pour rendre un oflicier et un sous- 
officier capable du commandement d’après ce que le soldat est en droit 
d'attendre de lui, existe chez nous dans une proportion bien plus large 
qu'en aucun autre pays. Nous avons plus de matériel en officiers, de 
matériel en sous-officiers que tout autre pays, et nous avons un corp: 
d'officiers comme nul autre pays ne peut l'avoir, (Bravo!) 

C'est en quoi consiste notre supériorité; elle consiste aussi en la 
qualité supérieure de notre corps de sous-officiers, lequel est bien 
l'élève de notre corps d'officiers. Le degré d'instruction qui rend un 
officier capable non seulement de satisfaire aux exigences trés rigou- 
reuses de son état, comme privations, comme devoirs de camaraderie 
entre officiers, mais aussi de s'acquitter des tâches sociales extremement 
difficiles qu'il est nécessaire de remplir pour établir, sans préjudice 
pour l'autorité, la camaraderie qui, chez nous, grâce à Dieu! existe au 
plus haut point, dans des circonstances émouvantes, entre officiers et 
soldats, — pour ceci les autres ne peuvent pas rivaliser avec nous, ils 
ne le peuvent pour les rapports qui dans les troupes allemandes existeut 
entre les officiers et leurs hommes, surtout en guerre, — sauf quelques 
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mauvaises exceptions, ezceptio firmat regulam, — mais en somme on 
peut dire que jamais officier allemand n’abandonne son soldat au feu, 
qu’il va l'y chercher au péril de sa propre vie, — et vice versa, que 
jamais soldat allemand ne laisse là son officier, — nous en avons fait 
l'expérience. (Bravo!) 

Si d’autres armées doivent pourvoir d'officiers et de sous-officiers 
d’égales masses de troupes comme celles que nous avons en vue, par 
la présente loi, de nous procurer, elles seront forcées au besoin de 
nommer des officiers qui ne réussiront pas à faire sortir une compagnie 
par une porte étroite (Hilarité), et elles en auront encore bien moins 
qui remplissent les graves obligations qu'un officier a à remplir envers 
ses hommes pour se gagner leur respect et leur attachement. Le degré 
d'instruction nécessaire pour cela, et la mesure de ce qui en somme, 
chez nous, s'obtient de l'officier comme camaraderie et comme sentiment 
d'honneur, — aucun réglement, aucune ordonnance au monde ne peut, 
à l’étranger, l'obtenir de la classe d'officiers. En cela nous sommes 
supérieurs à tous les autres, et c’est pourquoi ils ne peuvent nous y 
égaler. (Bravo!) 

Je suis donc sans inquiétude à cet égard. 

Mais, de plus, l'adoption de la présente loi a encore un avantage: 
précisément la force que nous voulons nous donner nous disposera 
nécessairement à être pacifiques. Ceci peut avoir l’air d’un paradoxe, 
ce n’en est pas moins la réalité. 

Avec cette puissante machine, telle que nous achevons de former 
l'armée allemande, on n’entreprend point d'agression. Si je voulais 
aujourd'hui paraitre devant vous et — supposé que la situation füt 
autre qu'elle n'est dans ma conviction — vous dire: „Nous sommes 
grandement menacés par la France et la Russie; il est à prévoir que 
nous serons attaqués; d’après les nouvelles militaires reçues à ce sujet, 
je suis convaincu, comme diplomate, qu'il vaut mieux pour nous que, 
comme défensive, *) nous ayons l'avantage du premier coup offensif et 
que dcs à présent nous attaquions nous-mêmes; il est plus avantageux 
pour nous de faire une guerre offensive; je demande donc au Reichstag 
un crédit d'un milliard ou d’un demi-milliard pour entreprendre la 
guerre contre nos deux voisins“, — eh bien! Messieurs, je ne sais si 
vous auriez assez de confiance en moi pour m’accorder cette demande. 
Je ne l'espère pas. (Hilarité.) 

Mais l'eussiez-vous accordée, cela ne me suffirait pas. Si nous 
voulons, en Allemagne, faire une guerre avec toute la force effective 


- —— 





*\ Frédéric le Graud a dit: „L’offensive peut être, dans certains cas, la meilleure 
défensive.* 
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de notre nationalité, il faut que ce soit une guerre sur laquelle tous 
ceux qui concourent à la faire, tous ceux qui lui font des sacrifices, — 
en un mot toute la nation soit d'accord; il faut que ce soit une guerre 
faite avec le même enthousiasme qu’en 1870, alors que nous fümes 
l’objet d'une criminelle agression. Je me rappelle encore les éclatantes. 
les joyeuses acclamations à la gare de Cologne, et il en était de mème 
de Berlin à Cologne, de même ici à Berlin. Les flots de l'approbation 
populaire nous portaient, nous poussaient à la guerre, que nous 
l’eussions voulu ou non. Et c'est aussi ce qu'il faut, si une force 
nationale comme la nôtre doit arriver à avoir toute 8a valeur. 

Mais il sera tres difficile de faire concevoir clairement aux pro- 
vinces, aux Etats confédérés et à leurs populations que la guerre est 
inévitable et qu'il faut la faire. On demandera: „En êtez-vous done 
si sûr? qui sait bien?“ Bref, si nous en venons finalement à attaquer. 
alors tout le poids des imponderables, qui pesent beaucoup plus que 
les poids matériels, sera du côté de nos adversaires, attaqués par nous. 
La ,sainte Russie“ sera exaspérée de notre attaque. La France. 
jusqu'aux Pyrénées, se dressera en armes. Partout il en sera de méme. 
Une guerre où nous ne serons pas portés par la volonté nationale se 
fera cependant, si les pouvoirs établis, finalement, la jugent et la 
déclarent nécessaire; elle se fera aussi avec toute l'énergie possible, et 
peut-être sera-t-elle victorieusement faite quand une fois on aura reçu 
le feu et vu le sang. Mais il n’y aura pas là des l’origine l'élan et 
la flamme comme dans une guerre où nous serions attaqués. En ce 
dernier cas, l'Allemagne tout entière, de Memel jusqu’au lac de Con- 
stance, s’enflammera comme une mine de poudre, elle se herissera 
d’armes, et nul ennemi n’osera tenir contre ce furor teutonicus qui se 
deploie en cas d’attaque. (Bravo!) 

Cette supériorité de la défensive, nous ne devons pas la laisser 
nous échapper, quand même aujourd'hui — ce qu’admettent beaucoup 
de militaires, non pas seulement les nôtres, — quand même nous 
sommes supérieurs à nos futurs adversaires. Tous nos militaires croient, 
et naturellement chaque soldat croit qu'il cessera presque d’être un 
soldat bon à quelque chose, .s’il ne désirait pas la guerre et s'il ne 
pensait pas y être victorieux. Nos adversaires, si peut-être ils sup- 
posent que c'est par crainte de l'issue d'une guerre que nous sommes 
pacifiquement disposés, se trompent bien fortement. (Très juste!) 

Nous croyons aussi fermement à notre victoire dans une juste 
cause que n'importe quel lieutenant étranger, en 8a garnison, peut, à 
son troisième verre de champagne, croire à sa propre victoire (Hilarité), 
et nous croyons à la nôtre avec plus d'assurance peut-être. Ce n'est 
donc pas la peur qui nous inspire des sentiments pacifiques, mais 
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précisément la conscience de notre force, la conscience — fussions-nous 
même attaqués dans un moment moins favorable — d'être assez forts 
pour nous défendre et d'avoir du moins la possibilité de laisser la 
divine Providence décider si, dans l'intervalle encore, ne s'évanouira pas 
la nécessité d’une guerre. 

Je ne suis donc point pour une guerre agressive quelle qu'elle 
soit, et si la guerre ne pouvait naître que de notre agression . .. — 
le feu doit être allumé par quelqu'un, nous ne l’allumerons pas —- 
(Bravo!) eh bien! ni la conscience de notre force, comme je l’exposais 
tout à l'heure, ni la confiance en nos alliances ne nous empêcheront de 
persister dans les efforts que nous faisons actuellement pour maintenir 
la paix, d'y persister avec le même zèle. Nous ne nous laisserons 
guider par aucune indisposition ni par aucune antipathie. 

Il est incontestable sans doute que les menaces, les injures, les 
provocations qui nous ont été adressées, ont excité chez nous une très vive 
et légitime irritation (Très vrai!), et c'est fort grave chez l'Allemand, 
car il est en soi plus inaccessible à la haine nationale que toute autre 
nation; mais nous nous sommes efforcés d’adoueir cette irritation, et 
uous voulons, après comme avant, chercher la paix avec nos voisins, 
mais surtout avec la Russie. Si je dis: surtout avec la Russie, c’est 
qu'à mon avis la France n'offre aucune certitude de succès à ces efforts 
pacifiques de notre part, bien que je ne veuille pas dire qu'ils ne 
servent à rien. Jamais nous ne chercherons querelle, nous n’attaquerons 
jamais la France. Dans plusieurs petits incidents qu'a causés le pen- 
chant que nos voisins ont à espionner et à corrompre,*) toujours nous 
avons amené un accommodement très complaisant et amical, parce que 
je considererais comme un crime d’allumer, pour de telles miseres, une 
grande guerre nationale, ou seulement même de la rendre vraisemblable. 
Ce sont là de ces cas où l’on dit: „Le plus sage cède.“ (Hilarite. 
Très bien!) ..... 

Pour me résumer, — je ne crois pas à une perturbation immédia- 
tement prochaine de la paix, et je vous prie, Messieurs, de traiter la 
présente loi indépendamment de cette idée et de cette crainte, de la 
traiter simplement comme un rétablissement complet des moyens d’em- 
ployer la puissante force que Dieu a mise dans la nation allemande 
pour le cas où elle en ait besoin; sı nous n'avons pas besoin de cette 
force, nous ne l’appellerons pas; nous cherchons à éviter le cas où nous 
en ayons besoin. 

L'effort que nous faisons en ce sens nous sera toujours encore 
rendu quelque peu plus difficile par les articles menaçants de journaux 
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*) Incidents de frontière et autres en Alsace-Lorraine. 
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étrangers, et j'adresserais principalement à l'étranger l’exhortation de 
cesser ces menaces. Elles ne mènent à rien. La menace qui now 
est adressée, — non pas de la part du gouvernement étranger, 
mais dans la presse — est vraiment une incroyable bêtise (Hilarité), 
si l’on s'imagine qu'une grande et fière puissance comme l'Empire 
allemand puisse être intimidée par une certaine figuration menaçante 
donnée à l'encre d'imprimerie, par un assemblage de mots. (Bravo!) 

On devrait se dispenser de cela; ainsi nous rendrait-on plus facile 
d'être prevenants et conciliants envers nos deux voisins. Tout pays à 
la longue est responsable, quelque jour, des fenêtres cassées par sa 
presse; le compte en sera quelque jour présenté dans un accès de mau- 
vaise humeur de l’autre pays. — Nous pouvons facilement être gagnés 
par l'amitié et la bienveillance — trop facilement peut-être —, mais 
par les menaces bien certainement non! (Bravo!) 

Nous Allemands, nous craignons Dieu, mais rien autre chose au 
monde! (Vifs applaudissements.) — et la crainte de Dieu est déjà ce qui 
nous fait aimer et cultiver la paix. Mais celui qui, nonobstant, la 
violerait, se convaincra que le patriotisme acceptant avec joie le combat. 
que l'amour de la patrie qui, en 1813, appela sous les drapeaux la 
population tout entière de la Prusse alors faible, petite et épuisée, 
aujourd'hui est le partage de toute la nation allemande, et que celui 
qui l’attaquera d'une manière quelconque, trouvera la nation allemande 
unie sous les armes et chaque soldat ayant cette ferme croyance dans 
le cœur: Dieu sera avec nous! 

(Vifs opplaudissements réitérés.) 


4. Discours de l'Empereur Guillaume II 
prononcé, le 1 mars 1898, à la Diète de la province de Brandebourg. 


Mon cher président supérieur, 
Honorables compatriotes du Brandehourg, 

Je vous remercie, d'abord, du désir que vous avez exprimé de Me 
voir parmi vous. Les sentiments de fidélité et de dévouement qu’en 
votre nom Son Excellence vient de M’exprimer, trouvent un écho joyeux 
dans Mon cœur. Ces sentiments révèlent la ferme confiance que vous 
avez en votre souverain et en ses tendances: c’est la plus belle récom- 
pense qui puisse M'être donnée, à Moi et avec Moi à Mes conseillers 
éprouvés, dans notre tâche pénible. 

La génération actuelle aime à jeter ses regards sur le passé et 
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à le comparer avec la situation actuelle, la plupart du temps au 
détriment de cette dernière. Quiconque peut jeter un coup d'œil sur 
un passé aussi brillant que, grâce à Dieu! nous pouvons le faire, fera 
bien de l'envisager pour en tirer profit On appelle cela, dans un 
Etat monarchique, la tradition; mais la tradition ne doit pas servir à 
nous faire jeter des plaintes inutiles sur les hommes et les choses qui ne 
sont plus; bien au contraire, il faut que nous nous rafraichissions au 
souvenir comme à une source d’eau, et, en sortant comme retrempés, 
nous devons nous remettre joyeux à l’action et au travail productif. 

Car, avant tout, il faut nous montrer dignes de nos aïeux et de 
leurs faits; et nous ne saurions le faire qu'en continuant à suivre 
obstinément les voies qu'ils nous ont tracées. 

La figure auguste de notre grand Empereur défunt Guillaume I" est 
toujours présente à nos yeux, avec ses prodigieux succès. D'où venaient-ils? 
Ils venaient de ce que Mon grand-pere avait la confiance la plus inébran- 
lable en sa mission, qui lui était donnée par Dieu, confiance à laquelle 
il joignait un sentiment infatigable du devoir. La Marche de Brande- 
bourg, la patrie allemande toute entière, furent avec lui. 

Messieurs! (C’est dans ces traditions que J'ai été élevé par lui, 
et J'ai aussi la même confiance que lui. Ma plus haute récompense 
c’est de travailler jour et nuit pour la prospérité de Mon peuple. 
Mais Je ne me cache pas que Je ne saurais jamais réussir à rendre 
tous les membres de Mon peuple également heureux et contents. 
Toutefois J'espère parvenir à créer un état de choses qui pourra 
contenter tous ceux qui veulent être contents. 

Je désire ardemment que cette volonté prenne une consistance 
de plus en plus grande parmi Mon peuple; Je demande que tous 
les braves Allemands, et, avant tout, Mes habitants de la Marche 
Me secondent dans cette tâche; J'espère que notre patrie allemande tout 
entière y gagnera en fermeté à l'intérieur, en considération et en respect 
au dehors. Alors Je pourrai dire en toute assurance: „Nous Allemands, 
nous craignons Dieu, mais rien autre chose au monde!“ 

C’est dans cette intention que Je vide Mon verre à la prospérité 
du Brandebourg et de nos braves habitants de la Marche. 
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Bataille de Kœniggrætz. 
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Bataille de Sedan. 
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